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    Prolog
  


  
    »Alles Gute zum Geburtstag, Agrippina«, sagte Valerius und legte die rote Rose zu Füßen der Marmorstatue nieder, die einen Ehrenplatz in seinem Haus innehatte.
  


  
    Doch dieser Platz war nichts im Vergleich zu dem Platz, den sie zu Lebzeiten in seinem Herzen besessen hatte und der ihr bis heute noch gehörte - nach mehr als zweitausend Jahren.
  


  
    Er schloss die Augen und spürte, wie der Schmerz über ihren Verlust erneut in ihm aufbrandete. Tiefe Schuldgefühle zermürbten ihn, weil ihre schluchzenden Hilferufe das Letzte gewesen waren, was an seine sterblichen Ohren gedrungen war.
  


  
    Beklommen streckte er die Rechte aus und berührte ihre marmorne Hand. Der Stein fühlte sich hart unter seinen Fingern an. Kalt. Unnachgiebig. Eigenschaften, die Agrippina niemals besessen hatte. In einem Leben, das allein von brutalen Förmlichkeiten und eiserner Härte bestimmt wurde, war sie seine einzige Zufluchtsstätte, sein Hafen gewesen.
  


  
    Er liebte sie bis zum heutigen Tage für die stille Freundlichkeit, mit der sie ihm begegnet war.
  


  
    Er umschloss ihre zarten Finger mit beiden Händen und schmiegte die Wange in ihre kalte Handfläche.
  


  
    Hätte er einen Wunsch frei, würde er sich noch einmal an den genauen Klang ihrer Stimme erinnern wollen.
  


  
    Noch ein einziges Mal die Wärme ihrer Finger auf seinen Lippen spüren.
  


  
    Doch die Zeit hatte ihm alles genommen, bis auf den entsetzlichen Kampf um ihr Leben, dem er sie ausgesetzt hatte. Mit Freuden würde er tausend Tode sterben, könnte er ihr dadurch den Schmerz dieser einen Nacht ersparen.
  


  
    Leider ließ sich die Zeit nicht zurückdrehen. Niemand konnte das Schicksal zwingen, ihrer beider Handeln ungeschehen zu machen und ihr das Glück zu schenken, das sie verdient hätte.
  


  
    Es gab nichts, was die schmerzende Leere in seinem Innern füllen könnte, die Agrippinas Tod hinterlassen hatte.
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen löste er sich von ihr und bemerkte, dass das ewige Licht neben ihr zu flackern begonnen hatte.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte er zu ihrem Abbild. »Ich werde dich nicht im Dunkeln allein lassen. Versprochen.«
  


  
    Es war ein Versprechen, das er ihr bereits zu Lebzeiten immer wieder gemacht hatte, und selbst im Tode hielt er es noch. Er hatte es niemals gebrochen. Seit über zweitausend Jahren sorgte er dafür, dass das Licht nicht erlosch, sogar wenn er selbst gezwungen war, in der Dunkelheit zu leben, die sie stets so geängstigt hatte.
  


  
    Valerius durchquerte das Sonnenzimmer und trat zu der langen Anrichte im römischen Stil, in der er das Öl für das ewige Licht aufbewahrte. Er trug die Flasche zur Statue und trat auf das steinerne Podest, um den letzten Rest in die Lampe zu gießen.
  


  
    Sein Kopf befand sich auf derselben Höhe wie ihr Gesicht. Der Bildhauer, den er vor Jahrhunderten beauftragt 
     hatte, war seinen Anweisungen gefolgt und hatte jede zarte Linie, jedes Grübchen ihrer wunderschönen Züge wahrheitsgetreu geformt. Doch allein Valerius erinnerte sich an ihr honigblondes Haar, an das lebhafte Grün ihrer Augen. Agrippina war eine Frau von makelloser Schönheit gewesen.
  


  
    Seufzend berührte Valerius ein letztes Mal ihre Wange, ehe er vom Sockel trat. Es war sinnlos, der Vergangenheit nachzuhängen. Was geschehen war, war geschehen.
  


  
    Mittlerweile hatte er sich dem Schutz der Unschuldigen verschrieben. Er hatte sich geschworen, über die Menschlichkeit zu wachen und zu gewährleisten, dass kein anderer den Verlust eines so wertvollen Lichtes seiner Seele hinnehmen musste wie Valerius.
  


  
    Nachdem er sicher war, dass die Flamme bis zum nächsten Abend brennen würde, verneigte sich Valerius respektvoll vor der Statue. »Amo«, sagte er zu ihr - das lateinische Wort für »Ich liebe dich«.
  


  
    Er wünschte bei allen Göttern, die ihm heilig waren, er hätte den Mut aufgebracht, ihr dieses Wort zu sagen, als sie noch am Leben gewesen war.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    »Es kümmert mich einen feuchten Dreck, ob sie mich für den Rest meines Lebens in die tiefste, stinkendste Grube werfen. Ich gehöre hierher, und keiner wird mich zwingen, von hier zu verschwinden. Keiner!«
  


  
    Tabitha Devereaux holte tief Luft und verkniff sich jede Erwiderung, während sie die Hand nach dem Schloss der Handschellen ausstreckte, mit denen sich ihre Schwester Selena an den schmiedeeisernen Zaun gekettet hatte, der den Jackson Square umgab. Selena hatte den Schlüssel in ihrem BH versteckt, und Tabitha verspürte keinerlei Lust, dorthin auf Entdeckungsreise zu gehen.
  


  
    Selbst in New Orleans würden sie für das, was sie hier veranstalteten, unter Garantie verhaftet werden.
  


  
    Es war ein früher Abend Mitte Oktober, und zum Glück herrschte nicht allzu viel Betrieb auf den Straßen, doch die wenigen Passanten, die vorbeigingen, starrten sie ausnahmslos an. Nicht, dass Tabitha sich daran gestört hätte. Sie war gewöhnt, dass die Leute sie anstarrten und merkwürdig fanden, ja, sogar regelrecht verrückt.
  


  
    Sie war sogar stolz darauf. Auf beides. Ebenso wie auf ihre Fähigkeit, in Krisenzeiten jederzeit für ihre Freunde und Familie da zu sein. Und in diesem Augenblick befand sich ihre große Schwester in einem emotionalen Ausnahmezustand, wie sie ihn erst einmal erlebt hatte, 
     als Selenas Ehemann Bill um ein Haar bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.
  


  
    Tabitha fummelte an dem Schloss herum. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass ihre Schwester festgenommen wurde.
  


  
    Wieder einmal.
  


  
    Selena versuchte, sie wegzuschieben, aber Tabitha blieb eisern, worauf Selena sie in die Hand biss.
  


  
    Mit einem Aufschrei machte Tabitha einen Satz rückwärts und schüttelte ihre Finger. Völlig unbeeindruckt streckte Selena sich in ihren zerschlissenen Jeans und einem weiten dunkelblauen Pulli, der offenbar Bill gehörte, auf den Steinstufen aus. Ihre langen braunen Locken waren zu einem ungewohnt braven Zopf geflochten. Niemand hätte sie unter ihrem bei den Touristen bekannten Namen »Madame Selene« wiedererkannt, wäre da nicht das große Schild in ihrer Hand gewesen. »Auch Hellseher haben Rechte«, stand darauf.
  


  
    Seit der Verabschiedung dieses völlig unsinnigen Gesetzes, das es Hellsehern verbot, auf dem Square den Touristen die Karten zu legen, kämpfte Selena erbittert dagegen an. Die Polizei hatte sie soeben gewaltsam aus dem Rathaus entfernt, worauf Selena geradewegs hergekommen war, um sich an jenes Tor zu ketten, vor dem sie bis vor Kurzem ihren Kartentisch aufgestellt hatte, an dem sie den Leuten die Zukunft weissagte.
  


  
    Zu schade, dass sie ihr eigenes Schicksal nicht mit derselben Klarheit erkannte wie Tabitha. Wenn Selena nicht bald die Handschellen von diesem verdammten Zaun löste, würde sie die Nacht hinter Gittern verbringen.
  


  
    Wutschnaubend schwenkte Selena weiter ihr Schild. Tabitha ahnte, dass sie ihre Schwester nicht zur Vernunft 
     bringen konnte. Andererseits war sie daran gewöhnt. Eigensinn, Fanatismus und ein überschäumendes Temperament waren in ihrer Familie mit den Cajun- und den rumänischen Wurzeln durchaus verbreitet.
  


  
    »Los, mach schon, Selena«, sagte sie, drängend und beschwichtigend zugleich, »es ist schon dunkel. Du willst doch hier draußen nicht zum Köder für die Daimons werden, oder?«
  


  
    »Das ist mir egal!«, stieß Selena schmollend hervor. »Die Daimons werden meine Seele sowieso nicht fressen wollen, weil ich verdammt noch mal keinen Lebenswillen habe. Ich will nur mein Plätzchen wiederhaben. Dieser Fleck hier gehört mir, ich werde nicht von hier weggehen.« Um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen, ließ sie mit jeder Silbe ihr Schild auf die Steinstufen herabsausen.
  


  
    »Prima.« Mit einem genervten Seufzer setzte Tabitha sich neben sie, wenn auch außerhalb der Reichweite ihres Gebisses. Sie würde ihre ältere Schwester auf keinen Fall allein hier draußen lassen, schon gar nicht, wenn sie so außer sich war.
  


  
    Wenn die Daimons sie nicht erwischten, würde sie garantiert Opfer eines Straßenräubers werden.
  


  
    Wortlos saßen die beiden Schwestern nebeneinander: Tabitha, ganz in Schwarz gekleidet, das lange kastanienbraune Haar mit einer Silberspange im Nacken zusammengenommen, und Selena, die jedem vorbeikommenden Passanten ihr Schild vors Gesicht hielt und ihn beschwatzte, ihre Petition für die Änderung des Gesetzes zu unterzeichnen.
  


  
    »Hey, Tabby, was läuft hier?«
  


  
    Eine rhetorische Frage. Tabitha winkte Bradley Gambieri 
     zu, einem der Touristenführer, die Vampirtouren durch das Quarter unternahmen. Offenbar war er auf dem Weg zum Touristenzentrum, um ein paar Broschüren auszulegen, er blieb noch nicht einmal stehen. Stattdessen musterte er Selena stirnrunzelnd, die ihm eine wüste Beschimpfung an den Kopf warf, weil er nicht bereit war, seinen Namen auf die Liste zu setzen.
  


  
    Wie gut, dass sie ihn kannten und wussten, dass er sich dadurch nicht beleidigt fühlte.
  


  
    Tabitha und ihre Schwester kannten die meisten Leute im Quarter. Sie waren hier aufgewachsen und lungerten auf dem Square herum, seit sie Teenager waren.
  


  
    Natürlich hatte sich im Lauf der Jahre einiges verändert. Geschäfte waren verschwunden oder hinzugekommen. Das Quarter war erheblich sicherer als Ende der Achtziger und Anfang der Neunziger. Manches hingegen war auch geblieben: die Bäckerei, das Café Pontalba, das Café Du Monde und das Corner Café befanden sich immer noch an Ort und Stelle. Die Touristen versammelten sich noch immer auf dem Square, um die Kathedrale und die farbenfroh gekleideten Einheimischen zu bestaunen … und die Vampire und Straßenräuber durchstreiften nach wie vor die Gassen auf der Suche nach leichter Beute.
  


  
    Die Härchen in ihrem Nacken sträubten sich.
  


  
    Instinktiv wanderte Tabithas Hand zu dem Futteral mit dem sieben Zentimeter langen Messer in ihrem Stiefel, während sie den Blick über die sich zerstreuende Menschenmenge auf dem Platz schweifen ließ.
  


  
    Seit dreizehn Jahren gehörte Tabitha zu jenen, die wussten, was sich nach Einbruch der Dunkelheit in der Stadt abspielte, sie machte seither selbst Jagd auf die 
     Vampire. Innerlich und äußerlich hatte sie Wunden vom Kampf gegen die Verdammten davongetragen. Doch sie hatte bei ihrem Leben geschworen, dass keiner von ihnen jemals einen ihrer Schützlinge in die Finger bekam.
  


  
    Sie nahm ihren Schwur tödlich ernst. Jedes Geschöpf, das es versuchte, musste dafür bezahlen.
  


  
    Doch als ihr Blick auf den hochgewachsenen, unverschämt gut aussehenden Mann mit dem schwarzen Rucksack fiel, der um das Presbytere herumkam, entspannte sie sich.
  


  
    Sein letzter Besuch in der Stadt lag mehrere Monate zurück. Offen gestanden hatte sie ihn mehr vermisst, als sie sollte.
  


  
    Gegen ihren Willen und gegen jede Vernunft hatte sie zugelassen, dass Acheron Parthenopaeus einen Platz in ihrem wohl gehüteten Herzen erobert hatte. Andererseits war es schwer, von einem Mann wie Ash nicht beeindruckt zu sein.
  


  
    Die elegante Geschmeidigkeit seiner Schritte war nicht zu übersehen, und jedes weibliche Wesen auf dem Square beobachtete gebannt, wie er den Platz überquerte, als würde er von einer unsichtbaren Macht angezogen; mit Ausnahme von Selena, die mit dem Kopf anderswo war. Dieser Mann besaß eine Attraktivität, wie man sie unter seinen Geschlechtsgenossen nur sehr selten vorfand.
  


  
    Ihn umgab eine Aura des Gefährlichen, des Wilden. Seine lasziv-sinnlichen Bewegungen ließen ahnen, dass er im Bett eine absolute Rakete war - eine Gewissheit, die jede Frau bei seinem Anblick instinktiv verspürte und die jede Faser ihres Körpers durchströmte wie sahnigflüssige Schokolade.
  


  
    Mit seinen gut zwei Metern Körpergröße ragte Ash aus jeder Menge heraus und war, ebenso wie Tabitha, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.
  


  
    Sein etwas zu weites Godsmack-Shirt hing über seinen Hosenbund, was jedoch seinen durchtrainierten Oberkörper nicht verbarg, und seine handgefertigten Lederhosen schmiegten sich um ein Hinterteil von einer Perfektion, die geradezu nach der Berührung einer Frauenhand schrie.
  


  
    Nicht dass sie jemals so etwas wagen würde. Eine undefinierbare Ausstrahlung warnte jeden, die Finger von ihm zu lassen, wenn man den Wunsch verspürte, noch eine Weile am Leben zu bleiben.
  


  
    Beim Anblick seiner Stiefel glitt ein Lächeln über ihre Züge. Ash hatte eine Schwäche für Klamotten im Gothic-Stil, wie sie in Deutschland verbreitet waren. Heute Abend trug er ein Paar schwarze Biker-Boots mit neun Schnallen in Fledermausform.
  


  
    Sein langes schwarzes Haar hing ihm lose über die Schultern und umrahmte sein geradezu unheimlich hübsches und dabei doch eindeutig maskulines Gesicht. Ash hatte etwas an sich, das ihre Hormone hochkochen und nach mehr verlangen ließ.
  


  
    Dennoch umgab ihn bei aller sexuellen Anziehungskraft eine düstere, tödliche Aura, die sie davon abhielt, ihn als etwas anderes als einen Freund zu betrachten.
  


  
    Und genau das war er auch, seit sie ihn vor drei Jahren bei der Hochzeit ihrer Zwillingsschwester Amanda kennengelernt hatte. Seit dieser Zeit waren sie einander immer wieder begegnet, wenn er nach New Orleans gekommen und ihr geholfen hatte, die Stadt vor den gierigen Räubern der Nacht zu beschützen.
  


  
    Bei seinen Aufenthalten wohnte er meist im Haus ihrer Schwester und war sogar Patenonkel von Amandas kleiner Tochter.
  


  
    Er trat neben sie und legte den Kopf schief. Allerdings trug er eine dunkle Sonnenbrille, sodass Tabitha nicht sagen konnte, ob er sie oder Selena ansah, doch es lag auf der Hand, dass ihn der Anblick der beiden Frauen ziemlich aus dem Konzept brachte.
  


  
    »Hey, schöner Mann«, begrüßte sie ihn und registrierte lächelnd den Aufdruck auf seinem T-Shirt - eine Referenz an den Godsmack-Song »Vampire«, was ein reichlich schräger Zufall war, da Ash selbst zu den Unsterblichen gehörte und ebenfalls ein hübsches Paar Fangzähne besaß, »nettes Shirt.«
  


  
    Ohne auf ihr Kompliment einzugehen, nahm er seinen schwarzen Rucksack ab und schob sich die Sonnenbrille hoch, hinter der seine unheimlichen, im Dunkel silbrig schimmernden Augen zum Vorschein kamen. »Wie lange ist Selena schon an diesen Zaun gekettet?«
  


  
    »Ungefähr seit einer halben Stunde. Ich dachte, ich bleibe lieber bei ihr und sorge dafür, dass keiner Daimon-Kebab aus ihr macht.«
  


  
    »Schön wär’s«, murmelte Selena und breitete die Arme aus. »Hier bin ich, Vampire«, rief sie. »Kommt und erlöst mich von meinem Leid.«
  


  
    Tabitha und Ash tauschten einen halb amüsierten, halb verärgerten Blick, ehe Ash neben Selena trat und sich setzte.
  


  
    »Hi, Lanie«, sagte er leise.
  


  
    »Verschwinde, Ash. Ich werde hier bleiben, bis sie das Gesetz wieder außer Kraft setzen. Ich gehöre auf diesen Platz. Ich bin hier geboren und aufgewachsen.«
  


  
    Ash nickte verständnisvoll. »Wo ist Bill?«
  


  
    »Der Kerl ist ein elender Verräter«, blaffte Selena.
  


  
    »Wahrscheinlich ist er im Gerichtsgebäude und kühlt seine Weichteile mit Eis, nachdem Selena ihm einen Tritt verpasst und ihn als den Mann beschimpft hat, von dem sie gnadenlos unterdrückt wird.«
  


  
    Ash musste ein amüsiertes Grinsen unterdrücken.
  


  
    »Er hat es verdient«, erklärte Selena trotzig. »Gesetz sei Gesetz, und ich müsse mich ihm beugen, hat er gesagt. Aber darauf pfeife ich. Ich werde genau hier sitzen bleiben, bis sie es geändert haben.«
  


  
    »Was geraume Zeit dauern kann«, bemerkte Tabitha wehmütig.
  


  
    »Man kann doch erzwingen, dass sie das Gesetz für unwirksam erklären«, beharrte Selena und wandte sich an Ash. »Oder?«
  


  
    Wortlos ließ Ash sich gegen den Zaun sinken.
  


  
    »Bleib bloß auf Abstand, Ash«, warnte Tabitha. »Sie ist bekannt dafür, dass sie zubeißt.«
  


  
    »Da wären wir ja schon zwei«, konterte er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme, während seine Vampirzähne aufblitzten. »Aber aus irgendeinem Grund vermute ich, dass ein Biss von mir ein bisschen schmerzhafter ist.«
  


  
    »Das ist nicht witzig«, gab Selena mürrisch zurück.
  


  
    Ash legte Selena einen Arm um die Schultern. »Ach, komm schon, Lane. Du weißt, dass du hier nichts ausrichten kannst. Früher oder später taucht ein Cop auf …«
  


  
    »Den ich anspringen werde.«
  


  
    Ash verstärkte seinen Griff ein wenig. »Du kannst niemanden angreifen, nur weil er seine Arbeit macht.«
  


  
    »Doch, das kann ich.«
  


  
    Trotzdem gelang es ihm, bei der Diskussion mit der Königin der Hysterie ruhig zu bleiben. »Willst du das allen Ernstes tun?«
  


  
    »Nein. Ich will nur meinen Stand wiederhaben.« Selenas Stimme klang brüchig vor Kummer.
  


  
    Tabitha spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog.
  


  
    »Ich habe doch keinem geschadet, wenn ich meinen Tisch hier aufgestellt habe. Der Platz hier gehört mir. Schließlich bin ich schon seit 1986 da. Es ist einfach nicht fair, mich wegzujagen, nur weil diese blöden Straßenkünstler eifersüchtig sind. Wer will schon diese albernen Schmierereien im Quarter haben? Die sind doch total blöd. Was ist New Orleans ohne Wahrsager? Ein öder, heruntergekommener Touristenort, mehr nicht.«
  


  
    Ash drückte sie mitfühlend an sich. »Die Zeiten ändern sich nun mal, Selena. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede, und manchmal kann man eben nichts tun, außer es zu akzeptieren. So gern man die Zeit anhalten würde, geht das Leben nun mal weiter.«
  


  
    Tabitha hörte die Traurigkeit in seiner Stimme. Ash war seit mehr als elftausend Jahren auf der Welt und kannte New Orleans aus einer Zeit, als es kaum mehr als ein Dorf gewesen war - wahrscheinlich reichte seine Erinnerung sogar in eine Ära zurück, in der es keinerlei Zivilisation in dieser Gegend gegeben hatte.
  


  
    Wenn sich jemand mit Veränderung auskannte, dann war es Acheron Parthenopaeus.
  


  
    Ash wischte Selena die Tränen ab und drehte ihr Kinn so, dass sie zu dem Gebäude auf der anderen Seite des Platzes sah. »Dieses Haus da drüben steht zum Verkauf. Madame Selene’s - Orakel, Tarot, Visionen. Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    Selena schnaubte abfällig. »Ja, klar. Als könnte ich mir ein Haus leisten. Hast du eine Ahnung, wie viel man hier für eine Immobilie hinblättert?«
  


  
    Ash zuckte die Achseln. »Geld ist kein Problem für mich. Ein Wort von dir, und ich kaufe es.«
  


  
    Selena starrte ihn an, als hätte sie sich verhört. »Ehrlich?«
  


  
    Er nickte. »Genau hier könntest du ein Schild aufstellen, damit die Leute deinen nagelneuen Laden auch finden.«
  


  
    Tabitha, die das Ende der vorübergehenden Geistesschwäche ihrer Schwester in greifbare Nähe gerückt sah, warf Ash einen dankbaren Blick zu und rutschte ein Stück nach vorn, um Selena ins Gesicht sehen zu können. »Du wolltest doch schon immer einen Standort, wo du vor dem Regen geschützt bist.«
  


  
    Selena räusperte sich. »Es wäre nett, in einem Haus zu sitzen und nach draußen zu sehen, statt immer nur umgekehrt«, meinte sie nachdenklich.
  


  
    »Allerdings«, bestätigte Tabitha. »Im Winter müsstest du nicht länger frieren und im Sommer nicht schwitzen. Stattdessen hättest du das ganze Jahr über eine Klimaanlage. Und du müsstest deinen Karren nicht durch die Gegend zerren und deinen Tisch und die Stühle jeden Tag aufs Neue aufbauen. Im Hinterzimmer könntest du sogar eine Liege aufstellen und alle möglichen Tarotkarten anbieten. Tia wäre grün vor Neid. Schließlich träumt sie schon eine Ewigkeit von einem Laden, der näher am Square liegt. Überleg doch nur.«
  


  
    »Willst du das Haus haben?«, fragte Ash.
  


  
    Selena nickte begeistert.
  


  
    Ash zog sein Handy heraus. »Hey, Bob«, sagte er 
     nach einer kurzen Weile. »Hier ist Ash Parthenopaeus. In der St. Anne’s am Jackson Square steht ein Haus zum Verkauf … ja, genau das. Ich will es haben.« Er lächelte Selena an. »Nein, ich muss es mir nicht vorher ansehen. Bring einfach morgen früh die Schlüssel vorbei.« Er wandte sich Selena zu. »Um wie viel Uhr kannst du dich mit ihm treffen, Selena?«
  


  
    »Um zehn?«
  


  
    Er wiederholte die Uhrzeit. »Gut. Und stell den Vertrag auf den Namen Selena Laurens aus. Ich komme morgen Nachmittag vorbei und regle das Finanzielle. Gut. Schönen Tag noch.« Er klappte das Handy zu und verstaute es in seiner Tasche.
  


  
    Selena lächelte ihn an. »Danke.«
  


  
    »Kein Problem.« In der Sekunde, als er aufstand, lösten sich die Handschellen von Selenas Arm und dem Eisenzaun.
  


  
    Großer Gott, dieser Mann verfügte über unglaubliche Kräfte. Tabitha konnte nicht sagen, welche sie eindrucksvoller fand - die Fähigkeit, Selenas Handgelenk ohne den kleinsten Kratzer von den Handschellen befreien zu können, oder die Leichtigkeit, mit der er ein paar Millionen Dollar aus dem Ärmel schüttelte.
  


  
    Er reichte Selena die Hand und half ihr hoch. »Sieh nur zu, dass du jede Menge Glitzerzeug für Simi hast, wenn wir vorbeikommen.«
  


  
    Tabitha lachte bei der Erwähnung von Ashs Dämon, obwohl sie nach wie vor nicht wusste, ob Simi seine Freundin war. Das Verhältnis zwischen den beiden war reichlich undurchsichtig.
  


  
    Simi stellte Forderungen, denen Ash, ohne mit der Wimper zu zucken, nachkam.
  


  
    Mit einer Ausnahme: wenn Simi tötete und sich wieder einmal jemanden einverleibte. Dies waren die einzigen Gelegenheiten, bei denen Ash seinem Dämon, dessen Existenz er vor den meisten Dark Huntern geheim hielt, einen Riegel vorschob. Tabitha wusste lediglich von Simi, weil der Dämon häufig mit ihnen ins Kino ging.
  


  
    Aus irgendeinem Grund war Ash ein begeisterter Kinofan und hatte sich mit Tabitha in den vergangenen zwei Jahren regelmäßig Filme angesehen, am liebsten Action-und Horrorstreifen. Mittlerweile hatte Simi sich jedoch zu einem höchst anspruchsvollen Geschöpf entwickelt, das ihn zu seinem Leidwesen zwang, sie in »Mädchenfilme« zu begleiten.
  


  
    »Wo ist Similein heute Abend?«, erkundigte sich Tabitha.
  


  
    Ash strich mit den Fingern über das Drachentattoo auf seinem Unterarm. »Sie muss hier irgendwo sein. Allerdings ist es noch zu früh für sie. Vor neun Uhr geht sie nicht gern aus dem Haus.« Er schwang sich den Rucksack über die Schulter.
  


  
    Selena stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um Ashs Hals. »Ich werde die gesamte Kirk’s-Folly-Kollektion für Simi ins Sortiment aufnehmen.«
  


  
    Lächelnd tätschelte er ihr den Rücken. »Und keine Handschellen mehr, klar?«
  


  
    Selena löste sich von ihm. »Na ja, Bill meinte, wir könnten ja später im Schlafzimmer ein bisschen Protest spielen, außerdem schulde ich ihm wegen des Tritts in die Weichteile etwas, deshalb …«
  


  
    Ash lachte, während Selena die Handschellen vom Boden aufhob und in der Gesäßtasche ihrer Jeans verschwinden ließ.
  


  
    »Und du fragst dich, weshalb ich so ein verrücktes Huhn bin«, warf Tabitha ein.
  


  
    Ash setzte die Sonnenbrille wieder auf, um seine unheimlichen Silberaugen zu verbergen. »Wenigstens hat sie Unterhaltungswert«, meinte er.
  


  
    »Du bist viel zu nachsichtig.« Doch genau das liebte Tabitha am meisten an Ash. Er sah stets das Gute im Menschen. »Was hast du heute Abend noch vor?«, fragte sie ihn, während Selena ihr handgeschriebenes Schild einpackte.
  


  
    Ehe er etwas erwidern konnte, kam eine schwere schwarze Harley die St. Anne’s heruntergedonnert. An der Kreuzung Royal Street blieb der Fahrer stehen und schaltete den Motor aus.
  


  
    Tabitha sah zu, wie die kleine, drahtige Gestalt in der schwarzen Lederkluft, die scheinbar mühelos die schwere Maschine zwischen den Schenkeln hielt, den Helm abnahm.
  


  
    Zu ihrer Verblüffung kam das Gesicht einer Afroamerikanerin zum Vorschein, die den Helm vor sich auf dem Tank abstellte und den Reißverschluss ihrer Lederjacke öffnete. Sie war schlank, aber muskulös mit hellbraun getönter Haut und einem makellosen Teint. Eine echte Schönheit mit tiefschwarzem, zu kleinen Zöpfen geflochtenem Haar, das sie im Nacken zusammengebunden hatte.
  


  
    »Acheron«, sagte sie mit dem typisch karibischen Singsang. »Wo soll ich meine Maschine abstellen?«
  


  
    Ash zeigte auf die Decatur Street hinter sich. »Hinter der Brauerei ist ein öffentlicher Parkplatz. Ich warte hier auf dich.«
  


  
    Der Blick der Frau fiel auf Tabitha und Selena.
  


  
    »Sie sind Freunde von mir«, erklärte Ash. »Tabitha Devereaux und Selena Laurens.«
  


  
    »Kyrians Schwägerinnen?«
  


  
    Ash nickte.
  


  
    »Ich bin Janice Smith«, stellte sie sich vor. »Freut mich, Freunde der Hunters kennenzulernen.«
  


  
    Tabitha war sicher, dass dieses Wortspiel weniger auf Kyrians Nachnamen als vielmehr auf seine einstige Betätigung als Dark Hunter abzielte - wie Janice und Ash gehörte auch er zu den unsterblichen Kriegern, die nachts gegen Vampire, Daimons und bösartige Götter kämpften.
  


  
    Janice ließ ihre Maschine an und donnerte davon.
  


  
    »Eine neue Dark Hunterin?«, fragte Selena, ehe Tabitha Gelegenheit dazu bekam.
  


  
    Er nickte. »Artemis hat sie aus Florida Keys rübergeschickt, damit sie Valerius und Jean-Luc hilft. Heute ist ihr erster Abend, deshalb wollte ich ihr die Stadt zeigen.«
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Tabitha.
  


  
    »Nein, nein, es geht schon. Versuch einfach nur, Jean-Luc nicht mehr zu erstechen, wenn du ihm das nächste Mal über den Weg läufst.«
  


  
    Tabitha lachte bei der Erinnerung an jene Nacht, in der sie unwissentlich dem Piraten-Dark Hunter in die Arme gelaufen war. Es war dunkel gewesen, und Jean-Luc hatte sie von hinten gepackt, als sie in einer dunklen Gasse eine Gruppe Daimons verfolgt hatte. Sie hatte nichts als Fangzähne und einen riesigen Leib gesehen und blindlings zugestochen.
  


  
    Doch Jean-Luc müsste ihr den Angriff nachsehen.
  


  
    »Ich kann doch nichts dafür. Ihr Typen mit euren Zähnen seht im Dunkeln alle gleich aus.«
  


  
    Ash grinste. »Stimmt. Ich verstehe, was du meinst. Ihr Typen mit euren Seelen seht für uns auch alle gleich aus.«
  


  
    Tabitha lachte kopfschüttelnd, legte den Arm um Selena und machte sich auf den Weg zur Decatur Street, wo Selena ihren Jeep geparkt hatte.
  


  
    Wenig später lieferte sie ihre Schwester zu Hause ab, wo sie von einem zögerlichen Bill in Empfang genommen wurde, der nicht recht wusste, ob er sich auf einen weiteren Tritt seiner Ehefrau gefasst machen musste. Nachdem Tabitha sich vergewissert hatte, dass es ihrer Schwester … ebenso wie Bill … gut ging, fuhr sie in die Stadt zurück, um sich auf die Jagd nach Daimons zu machen.
  


  
    Es war eine ziemlich ruhige Nacht. Wie üblich machte sie einen Abstecher ins Café Pontalba, bestellte vier Teller rote Bohnen mit Reis zum Mitnehmen und Coke dazu und trug alles in die schmale Gasse neben der Royal Street, einem beliebten Treffpunkt der Obdachlosen. Seit die Stadtverwaltung mit aller Härte gegen Obdachlose und Stadtstreicher vorging, führten sie ihr Leben im Schatten der Gesellschaft, wo sie ebenso in Vergessenheit gerieten wie die Vampire, auf die sie Jagd machte.
  


  
    Doch Tabitha wusste, dass sie immer noch da waren, und vergaß sie niemals.
  


  
    Sie stellte die Mahlzeiten auf einem verrosteten Ölfass ab und wandte sich zum Gehen.
  


  
    Kaum hatte sie einen Fuß auf den Bürgersteig gesetzt, hörte sie das leise Scharren von Füßen.
  


  
    »Hey, wenn einer von euch Arbeit …«
  


  
    Doch noch bevor sie mehr sagen konnte, waren sie wieder verschwunden.
  


  
    Seufzend ging sie die Royal Street hinunter. Sie konnte die Welt nicht retten, das war ihr klar, aber sie konnte zumindest dafür sorgen, dass ein paar hungrige Mäuler gestopft wurden.
  


  
    Ziellos wanderte sie durch die verwaisten Straßen, vorbei an den Schaufenstern der Juweliergeschäfte.
  


  
    »Hey, Tabby, in letzter Zeit mal wieder ein paar Vampire kaltgemacht?«
  


  
    Sie hob den Kopf und sah Richard Crenshaw auf sich zukommen. Er arbeitete als Kellner bei Mike Anderson’s Seafood, das nur ein paar Häuser von ihrem Laden entfernt war, und hatte die üble Angewohnheit, nach Ende seiner Schicht hereinzuschneien und sich an die Stripperinnen heranzumachen, die sich von ihr die Kostüme auf den Leib schneidern ließen.
  


  
    Wie üblich lachte er über sie, doch das kümmerte sie nicht. Die meisten Leute hielten sie für eine durchgeknallte Irre. Selbst ihre eigene Familie hatte sie jahrelang ausgelacht, bis ihre Zwillingsschwester einen Dark Hunter geheiratet hatte und mit einem Vampir aneinandergeraten war, der sie um ein Haar getötet hätte.
  


  
    Schlagartig hatte ihre Familie begriffen, dass ihre übernatürlichen Geschichten keine Hirngespinste oder verrückten Spinnereien waren.
  


  
    »Klar«, erwiderte sie, »erst gestern Abend habe ich einen pulverisiert.«
  


  
    Er verdrehte nur die Augen und schob sich lachend an ihr vorbei.
  


  
    »Gern geschehen, Blödmann«, murmelte sie. Besagter Daimon hatte sich an der Hintertür des Restaurants herumgedrückt, durch die Richard jeden Abend herauskam, wenn er am Schichtende den Müll herausbrachte. Hätte 
     Tabitha den Daimon nicht getötet, wäre Richard aller Wahrscheinlichkeit nach längst tot.
  


  
    Aber egal. Tatsächlich wollte sie seinen Dank nicht. Und erwarten konnte sie ihn erst recht nicht.
  


  
    Sie ging weiter. Heute Abend war das Gefühl der Einsamkeit überwältigender als sonst. Wie sehr sie sich wünschte, ihr Leben unbeschwert führen zu können, ohne die ständige Gewissheit, was dort draußen vor sich ging.
  


  
    Aber sie war nicht blind. Sie wusste Bescheid, und mit diesem Wissen stellte sich unweigerlich die Frage, ob sie den Leuten helfen oder sich lieber abwenden wollte. Doch Tabitha war noch nie ein Mensch gewesen, der andere im Stich ließ, wenn sie Hilfe brauchten. Manchmal jedoch war ihr Mitgefühl beinahe zu viel für sie. Es gab Tage, an denen sie den Schmerz anderer deutlicher spürte als ihren eigenen.
  


  
    Genau das war der Grund gewesen, warum sie sich anfangs so stark zu Ash hingezogen gefühlt hatte. In den vergangenen drei Jahren hatte er ihr so manchen Kniff beigebracht, wie sie ihre Wahrnehmung für die Empfindungen anderer unterdrücken und sich stattdessen auf ihre eigenen konzentrieren konnte. Er war ein Geschenk des Himmels und hatte mehr zu ihrer inneren Unversehrtheit beigetragen als jeder andere Mensch auf der Welt. Doch heute Abend halfen nicht einmal seine Kniffe, sich vor den Gefühlen ihrer Umwelt zu verschließen.
  


  
    Manchmal drohte sie all das zu überwältigen. Die Emotionen der Menschen um sie herum strömten mit einer solchen Wucht auf sie ein, dass sie ihre eigenen nicht länger unter Kontrolle hatte und stattdessen verbal 
     um sich schlug, um den gewaltigen Druck abzubauen.
  


  
    Auch heute Abend war sie wieder einmal mutterseelenallein unterwegs und riskierte ihr Leben für die Leute, die sich über sie lustig machten.
  


  
    Diese nächtlichen Kontrollgänge machten eindeutig mehr Spaß, wenn man sie gemeinsam mit Freunden unternahm.
  


  
    Tabitha zwang sich, nicht an Trish und Alex zu denken, die beide in Erfüllung ihrer Pflicht gestorben waren. Doch es nützte nichts. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die gezackte Narbe in ihrem Gesicht berührte, die sie Desiderius zu verdanken hatte. Desiderius, ein Daimon und Psychopath der allerschlimmsten Sorte, hatte es auf ihre Zwillingsschwester und ihren Schwager abgesehen. Zum Glück hatten Amanda und Kyrian den Angriff überlebt. Tabitha wünschte, sie selbst wäre in dieser Nacht umgekommen, anstelle ihrer beiden Freunde. Es war nicht richtig, dass sie einen so hohen Preis gezahlt hatten, nachdem Tabitha sie überredet hatte, ihr zu helfen.
  


  
    O Gott, wieso hatte sie nicht einfach den Mund gehalten und sie ihr Leben weiterführen lassen, friedlich und ohne das Wissen, was dort draußen vor sich ging?
  


  
    Deshalb kämpfte sie inzwischen alleine. Sie würde nie wieder jemanden bitten, sein Leben aufs Spiel zu setzen, indem er sie in ihrem Kampf unterstützte.
  


  
    Die anderen hatten eine Wahl.
  


  
    Sie nicht.
  


  
    Tabitha verlangsamte ihre Schritte, als sie das vertraute Prickeln im Nacken verspürte.
  


  
    Daimons …
  


  
    Sie waren hinter ihr.
  


  
    Sie drehte sich um, ging in die Hocke und tat so, als ziehe sie die Schnürsenkel ihrer Stiefel fester, während sie spürte, wie die sechs Schatten näher kamen …
  


  
    

  


  
    Sorgsam zog Valerius seinen rechten Lederhandschuh glatt, während er die verwaiste Straße entlangging. Wie gewohnt war er makellos gekleidet - ein langer schwarzer Kaschmirmantel über einem schwarzen Rollkragenpullover und schwarzen Hosen. Im Gegensatz zu den meisten Dark Huntern gehörte er nicht zu diesen lederkluftfanatischen Barbaren, sondern war der Inbegriff weltmännischer Eleganz. Erstklassige Herkunft. Edelstes Geschlecht. Seine Familie stammte in direkter Linie von einer der ältesten und angesehensten Adelsfamilien Roms ab. Valerius, einst römischer General und Sohn eines wohlgelittenen Senators, wäre mit Freuden in dessen Fußstapfen getreten, hätten die Parzen, die Göttinnen des Schicksals, nicht eingegriffen.
  


  
    Doch das war längst Vergangenheit, und Valerius weigerte sich, länger darüber nachzudenken. Mit einer Ausnahme: Agrippina war das Einzige, woran er sich aus seinem Leben als Mensch erinnerte.
  


  
    Genauer gesagt das Einzige, woran es sich zu erinnern lohnte.
  


  
    Valerius zuckte zusammen und zwang sich, seine Gedanken auf andere, weniger schmerzliche Dinge zu richten. In der Luft lag eine Kühle, die den nahenden Winter ahnen ließ. Nicht, dass in New Orleans Witterungsverhältnisse herrschten, die diese Bezeichnung verdient hätten, zumindest waren sie nicht mit denen vergleichbar, die er aus Washington, D.C. kannte.
  


  
    Doch je länger er hier war, umso dünner wurde sein Blut, und die kühle Nachtluft ließ ihn frösteln.
  


  
    Er blieb stehen, als seine Dark Hunter-Sinne die Gegenwart eines Daimons wahrnahmen. Er legte den Kopf schief und lauschte angespannt.
  


  
    Dank seines geschärften Hörvermögens nahm er das Gelächter mehrerer Männer wahr, die sich über ihr Opfer lustig machten.
  


  
    Gefolgt von einigen höchst merkwürdigen Worten.
  


  
    »Lach ruhig, Arschloch. Wer zuletzt lacht, lacht am längsten. Und ich werde heute Abend diejenige sein, die sich vor Lachen am Boden wälzt.«
  


  
    Ein Streit brach los.
  


  
    Valerius fuhr herum und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Er glitt durch die Dunkelheit, bis er vor einem angelehnten Tor stand.
  


  
    Im hinteren Teil des Hofs hatten sich sechs Daimons um eine hochgewachsene Frau geschart.
  


  
    Fasziniert beobachtete Valerius die makabre Schönheit des Kampfes. Ein Daimon packte die Frau im Genick, worauf sie ihn über ihre Schulter schleuderte und ihm mit einer anmutigen fließenden Bewegung einen langen schwarzen Dolch in die Brust rammte. Der Daimon zerstob in einer goldenen Staubwolke.
  


  
    Sie wirbelte zum nächsten Angreifer herum, warf den Dolch von der einen in die andere Hand, wobei sie ihn wie jemand hielt, der daran gewöhnt war, sich gegen die Untoten zur Wehr zu setzen.
  


  
    Zwei weitere Daimons stürzten sich auf sie. Staunend sah Valerius zu, wie sie ein Rad schlug, doch der andere Daimon hatte offenbar mit diesem Versuch, sich ihnen zu entziehen, gerechnet und packte sie.
  


  
    In aller Seelenruhe ließ die Frau sich fallen und zog beide Beine an die Brust, worauf der Daimon auf die Knie ging. Die Frau sprang auf die Füße, wirbelte herum und rammte den Dolch in den Rücken des Daimons.
  


  
    Sekunden später verpuffte auch er.
  


  
    Normalerweise würden die Daimons nun die Flucht ergreifen, doch die verbleibenden vier machten keine Anstalten, zum Rückzug zu blasen. Stattdessen sprachen sie in einer Sprache miteinander, die er seit langer Zeit nicht mehr gehört hatte - Altgriechisch.
  


  
    »Leider ist die Kleine nicht blöd genug, um darauf reinzufallen, Jungs«, erklärte sie in fehlerfreiem Griechisch.
  


  
    Valerius war so verdattert, dass er wie angewurzelt dastand. In über zweitausend Jahren hatte er so etwas weder gehört noch gesehen. Nicht einmal die Amazonen hatten je eine tapferere Kämpferin hervorgebracht als dieses Geschöpf, das es mit den Daimons aufgenommen hatte.
  


  
    Plötzlich flammte ein flackerndes, schillerndes Licht hinter der Frau auf, und eine eisige Brise fegte über den Hof, während sechs weitere Daimons erschienen.
  


  
    Wie erstarrt sah er zu, als etwas noch viel Selteneres als eine Frau im Kampf gegen Daimons erschien.
  


  
    

  


  
    Langsam drehte Tabitha sich um und erblickte die sechs neuen Daimons. Verdammte Scheiße. Das war ihr erst ein einziges Mal passiert.
  


  
    Das zweite Grüppchen Daimons sah sie an und lachte. »Was für eine Jammergestalt«, sagte einer von ihnen.
  


  
    »Klappe«, blaffte sie und schleuderte ihren Dolch in Richtung seiner Brust.
  


  
    Doch er hob die Hand, fing den Dolch auf, ehe er ihn treffen konnte, und ließ gleichzeitig unvermittelt seinen Arm vorschnellen. Etwas Unsichtbares schnitt sich schmerzhaft in ihre Brust und riss sie von den Füßen.
  


  
    Verwirrt und benommen lag Tabitha auf dem Boden, während abscheulichste Erinnerungen in ihr aufflammten, wie ihre Freunde damals zu Tode gekommen waren. Wie die Spathi-Daimons sie regelrecht zerfetzt hatten.
  


  
    Nein, nein, nein …
  


  
    Sie waren tot. Kyrian hatte sie alle getötet.
  


  
    Panik erfasste sie, während sie versuchte, sich aufzurappeln.
  


  
    Alles um sie herum war verschwommen, als sie sich auf die Füße stemmte.
  


  
    

  


  
    Beim Anblick der zu Boden fallenden Frau überquerte Valerius die Straße und befand sich innerhalb eines Wimpernschlages mitten auf dem Hof.
  


  
    Der Größte der Daimons, der ebenso hochgewachsen war wie Valerius selbst, lachte. »Wie nett von Acheron, uns ein kleines Spielzeug zu schicken.«
  


  
    Valerius zog die beiden Schwerter aus seinem Mantel und ließ die Klingen ausfahren. »Spielzeug ist etwas für Kinder und Hunde. Nun da wir wissen, in welche Kategorie ihr fallt, werde ich euch zeigen, wie wir Römer mit räudigen Hunden umspringen.«
  


  
    Einer der Daimons grinste. »Römer? Mein Vater hat mir immer erzählt, alle Römer quieken wie die Schweine.«
  


  
    Dann griff der Daimon an.
  


  
    Valerius machte einen Schritt zur Seite und ließ sein Schwert auf ihn herabsausen. Scheinbar aus dem Nichts 
     beförderte der Daimon ebenfalls ein Schwert zutage und parierte seinen Hieb mit einer Fertigkeit, wie nur ein kampferprobter Krieger sie besaß.
  


  
    Die anderen Daimons schlugen gleichzeitig los.
  


  
    Valerius ließ seine Schwerter fallen und schwang die Arme, wobei die an seinen Handgelenken befestigten Haken und Schlingen ausfuhren. Die Haken bohrten sich geradewegs in die Brust des größten Daimons und des zweiten, den er abzuwehren versucht hatte.
  


  
    Im Gegensatz zu den meisten anderen Daimons lösten sie sich nicht binnen Sekunden in einer Wolke auf, sondern starrten einem sekundenlang blicklos in die Augen, ehe sie endgültig zerstoben.
  


  
    Ein weiterer Daimon zückte sein Schwert und versetzte ihm einen Hieb quer über den Rücken. Valerius stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus, während er herumfuhr und dem Daimon seinen Ellbogen ins Gesicht rammte.
  


  
    Mittlerweile war die Frau wieder auf den Füßen und tötete zwei weitere Daimons, während er sich den vorknöpfte, der ihn verwundet hatte.
  


  
    Valerius konnte nicht erkennen, was aus den anderen geworden war, da ihm der stechende Schmerz in seinem Rücken jede Bewegung erheblich erschwerte.
  


  
    »Stirb, elendes Dreckstück von einem Daimon!«, knurrte die Frau Sekundenbruchteile, bevor sie auch ihm ihren Dolch geradewegs in die Brust stieß und sofort wieder herauszog.
  


  
    Mit einem Zischen taumelte Valerius rückwärts, als der Schmerz durch sein Herz schoss. Er presste sich eine Hand auf die Brust, unfähig an etwas anderes zu denken als an das höllische Brennen in seinem Innern.
  


  
    Entsetzt biss Tabitha sich auf die Lippe, als sie zusah, wie der Mann rückwärts taumelte, ohne sich in Staub aufzulösen, wie es für Daimons üblich war.
  


  
    »Oh Scheiße«, stieß sie hervor und lief zu ihm. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie ein Dark Hunter sind, der es verbockt hat, und ich nicht gerade einen Anwalt oder einen Buchhalter abgestochen habe.«
  


  
    Der Mann fiel geradewegs aufs Pflaster.
  


  
    Tabitha rollte ihn herum und überprüfte seinen Puls. Seine Augen standen einen Spaltbreit offen, doch statt einer Erwiderung drang lediglich ein gequältes Stöhnen aus den Tiefen seiner Kehle.
  


  
    Entsetzt musterte sie die Gestalt, noch immer unsicher, wen sie niedergestreckt hatte. Mit hämmerndem Herzen schob sie seinen Rollkragenpullover ein Stück hoch, unter dem eine böse aussehende Stichwunde zum Vorschein kam.
  


  
    Dann sah sie, worauf sie gehofft hatte …
  


  
    Auf der Haut über seinem rechten Hüftknochen prangten ein Pfeil und Bogen. »Gott sei Dank«, stieß sie erleichtert hervor. Er war also tatsächlich ein Dark Hunter und kein Mensch, der sich unseligerweise in den Streit eingemischt hatte.
  


  
    Sie zog ihr Handy heraus und wählte Acherons Nummer, um ihm zu sagen, dass einer seiner Männer verletzt worden war, doch er hob nicht ab.
  


  
    Also versuchte sie es bei ihrer Schwester Amanda, während sich allmählich ihr gesunder Menschenverstand zurückmeldete. Es gab lediglich vier Dark Hunter in der Stadt. Ash, ihr Anführer; Janice, die sie vorhin kennengelernt hatte; der einstige Piratenkapitän Jean-Luc und …
  


  
    Valerius Magnus.
  


  
    Er war der einzige Dark Hunter in New Orleans, den sie nicht persönlich kannte. Und er war der Todfeind ihres Schwagers.
  


  
    Sie drückte die rote Taste auf ihrem Handy. Kyrian würde diesen Mann ohne jeden Skrupel umbringen und Artemis’ Zorn ungezügelt auf ihn herniedersausen lassen. Im Gegenzug würde die Göttin Kyrian ermorden, was das Letzte war, was Tabitha wollte, denn ihre Schwester würde es nicht überleben, wenn ihrem Ehemann etwas zustieße.
  


  
    Apropos - wenn auch nur die Hälfte dessen, was Kyrian über diesen Mann und seine Familie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, sollte sie ihn lieber hier liegen und sterben lassen.
  


  
    Doch Ash würde ihr niemals verzeihen, wenn sie einem seiner Männer so etwas antäte. Außerdem konnte sie ihn nicht einfach zurücklassen. So herzlos war nicht einmal sie. Ob es ihr nun gefiel oder nicht: Dieser Mann hatte ihr das Leben gerettet, deshalb war es eine Frage der Ehre, sich erkenntlich zu zeigen.
  


  
    Ihr war klar, dass sie ihn in Sicherheit bringen musste. Und dass er etwas zu groß war, um es allein zu bewerkstelligen. Wieder zog sie ihr Telefon heraus, wählte und wartete, bis eine Stimme mit schwerem, zähem Cajun-Akzent durch die Leitung drang.
  


  
    »Hey, Nick. Hier ist Tabitha Devereaux. Ich bin in dem alten Innenhof an der Royal Street. Ein Mann wurde verletzt, und ich brauche Hilfe. Du könntest nicht zufällig mein Ritter in schimmernder Rüstung sein und zu meiner Rettung herbeieilen, oder?«
  


  
    Nick Gautiers leises Lachen ertönte. »Oh, chère, aber 
     genau für diese Augenblicke lebe ich doch, wie du weißt. Bin schon unterwegs.«
  


  
    »Danke«, sagte sie und gab ihm die Wegbeschreibung durch.
  


  
    Mit Nick, der ebenfalls in New Orleans geboren und aufgewachsen war, verband sie eine jahrelange Freundschaft, da sie häufig dieselben Restaurants und Klubs besuchten. Abgesehen davon war Nick mit einigen seiner Damenbekanntschaften in Tabithas Laden vorbeigekommen, damit sie sich eines der gewagteren Outfits aussuchten, die sie in ihrer Boutique mit dem vielsagenden Namen Pandoras Büchse verkaufte.
  


  
    Nick war ein ziemliches Raubein und sah verdammt gut aus. Er hatte dunkelbraunes Haar, das ihm widerspenstig in die Stirn fiel, und Augen, die so blau und verführerisch waren, dass er eigentlich einen Waffenschein dafür bräuchte.
  


  
    Und dann dieses Lächeln …
  


  
    Nicht einmal sie selbst war gänzlich immun dagegen.
  


  
    Vor drei Jahren hatte sie zu ihrer Verblüffung bei der Hochzeit ihrer Zwillingsschwester erfahren, dass Nick für die Untoten arbeitete. Im Hinblick auf die Frage, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, hatte die Gerüchteküche in der Stadt stets heftig gebrodelt. Jeder Einheimische aus dem Quarter wusste, dass er massenhaft Geld besaß, aber keiner erkennbaren Tätigkeit nachging. Als er schließlich als Kyrians Trauzeuge in Erscheinung getreten war, hatte sie es kaum glauben können.
  


  
    Doch seit diesem Abend verband sie mit Nick eine etwas eigentümliche freundschaftliche Verbindung aus Saufkumpanen- und Komplizenschaft, die die Dark 
     Hunter gewaltig wurmte. Es war äußerst angenehm, jemanden um sich zu haben, der wusste, dass es Vampire wirklich gab, und der die Gefahren nachvollziehen konnte, denen sie sich jede Nacht aufs Neue aussetzte.
  


  
    Tabitha setzte sich auf den gepflasterten Weg, um auf Nick zu warten. Valerius rührte sich noch immer nicht. Sie neigte den Kopf, um einen genaueren Blick auf Kyrians Erzfeind zu werfen. Laut ihrem Schwager hatten Valerius und seine römische Familie zu den schlimmsten Übeltätern gehört.
  


  
    Auf ihren blutigen Kreuzzügen durch die Antike hatten sie jeden vergewaltigt und getötet, der ihnen vor die Füße gelaufen war. Gäbe es die erbitterte Rivalität zwischen den Dark Huntern nicht, wäre sie den Verleumdungen von Kyrian gewiss mit noch größerer Vorsicht begegnet.
  


  
    Soweit sie wusste, war Valerius alles andere als beliebt bei den anderen.
  


  
    Niemand mochte ihn. Kein Einziger.
  


  
    Doch als sie ihn nun schwach atmend vor sich liegen sah, musste sie zugeben, dass er eigentlich gar nicht so Furcht einflößend aussah.
  


  
    Wahrscheinlich, weil er praktisch tot ist.
  


  
    Dabei war er nicht tot. Er atmete noch. Das Mondlicht warf silbrige Schatten auf seine attraktiven Züge und die dunklen Blutflecke, die durch seine Kleider drangen. Könnte er tatsächlich verbluten, müsste sie den Strom mit einer Kompresse unterbinden, doch da das nicht möglich war, blieb sie stehen.
  


  
    »Wie bist du gestorben?«, flüsterte sie. Kyrian wusste es nicht, und in all den Geschichten über das alte Rom und Griechenland tauchte Valerius’ Name so gut wie 
     niemals auf. Bei aller Brutalität, derer Kyrian ihn bezichtigte, war Valerius Magnus letztlich nicht mehr als eine Fußnote in der Geschichte der Menschheit.
  


  
    »Hey, Tab, bist du da?«
  


  
    Beim Klang von Nicks gedehntem Cajun-Akzent stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Gott sei Dank, dass er nur drei Häuserblocks von hier wohnte und wusste, wie man sich am schnellsten durch den dichten Verkehr schlängelte. »Ich bin hier drüben.«
  


  
    Nick, in ausgeblichenen Jeans und einem blauen Hemd mit kurzen Ärmeln, stieß einen Fluch aus, als er sah, wer dort auf dem Boden lag.
  


  
    »Das soll wohl ein Witz sein«, knurrte er, als Tabitha ihn bat, ihr zu helfen, Valerius auf die Füße zu bekommen. »Ich würde noch nicht mal draufpissen, wenn dieser Mann lichterloh in Flammen stünde.«
  


  
    »Nick!«, stieß Tabitha geschockt hervor. Normalerweise war Nick ein äußerst friedfertiger Kerl. »Das war völlig unnötig.«
  


  
    »Ja, klar. Auffallend ist bloß, dass du nicht Kyrian angerufen und um Hilfe gebeten hast. Wieso, Tabitha? Weil er euch sonst beide umbringen würde?«
  


  
    Sie kämpfte ihre eigene Wut nieder, weil es seine nur noch weiter schüren würde, wenn sie ihm sagte, wie kindisch und albern er sich aufführte. »Komm schon, Nick, sei doch nicht so. Ich will ihm eigentlich nicht helfen, aber Ash ging nicht ans Telefon und sonst kann ihn scheinbar keiner leiden.«
  


  
    »Allerdings. Das liegt daran, weil alle anderen genug Verstand im Kopf haben, nur du nicht. Soll er doch auf der Straße verrotten.«
  


  
    Sie richtete sich auf und starrte ihn mit in die Hüften 
     gestemmten Händen an. »Prima. Dann wirst du Ash erklären, weshalb einer seiner Hunter getötet wurde. Lass du doch seine Wut über dich ergehen. Ich bin raus aus der Nummer.«
  


  
    Nick kniff die Augen zusammen. »Du nervst, Tabby. Wieso hast du nicht Eric angerufen?«
  


  
    »Weil es blöd ist, den eigenen Ex anzurufen - der rein zufällig glücklich verheiratet ist - und um einen Gefallen zu bitten, klar? Ich dachte eben, mein Freund Nick lässt mich nicht im Stich, aber wie ich sehe, habe ich mich gründlich geirrt.«
  


  
    In gespielter Kränkung zuckte er zusammen. »Ich hasse diesen Mann aus tiefster Seele, Tabitha. Ich kenne Kyrian viel zu lange und schulde ihm zu viel, um einem Mann zu helfen, dessen Großvater ihn ans Kreuz genagelt hat.«
  


  
    »Und schließlich sind wir doch alle dafür verantwortlich, was unsere Verwandten getan haben, stimmt’s, Nick?«
  


  
    Er zuckte zusammen.
  


  
    Nicks Vater war ein verurteilter Mörder, der bei einem Gefängnisaufstand ums Leben gekommen war. Alle Welt wusste, dass er ein Wiederholungstäter gewesen war, der während Nicks gesamter Kindheit und Jugend immer wieder wegen aller möglichen Verbrechen im Knast gesessen hatte. Nick selbst war drauf und dran gewesen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, als Kyrian eingegriffen und ihn gerettet hatte.
  


  
    »Das ist mies, Tab, ganz, ganz mies.«
  


  
    »Aber es stimmt trotzdem. Und jetzt vergiss, dass der Typ ein Blödmann ist, und hilf mir, ihn nach Hause zu schaffen, okay?«
  


  
    Mit einem unwilligen Knurren schob er sich an ihr vorbei. »Weißt du überhaupt, wo er wohnt?«
  


  
    »Nein, du?«
  


  
    »Irgendwo im Garden District.« Nick zog sein Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. Nach einer Minute stieß er einen Fluch aus. »Los, geh schon ran, Otto.« Wieder fluchte er, legte auf und wandte sich ihr zu. »Schön übel, wenn der Squire von diesem Typen, der ihm eigentlich helfen sollte, nicht mal ans Telefon geht.«
  


  
    »Vielleicht ist Otto ja gerade beschäftigt.«
  


  
    »Vielleicht kann Otto ja hellsehen.«
  


  
    »Nick …«
  


  
    Nick verstaute sein Telefon in der Tasche, schwang sich Valerius über die Schulter und machte sich auf den Weg zu seinem Jaguar, der auf der Straße vor dem Innenhof geparkt stand. Er öffnete die Tür und ließ Valerius kurzerhand auf den Beifahrersitz plumpsen.
  


  
    »Pass doch auf seinen Kopf auf, Nick!«, rief sie, als Valerius’ Schädel geräuschvoll gegen das Metall schlug.
  


  
    »Umbringen kann ich ihn ja wohl kaum. Aber wo wir gerade dabei sind, was ist eigentlich mit ihm passiert?«
  


  
    »Ich habe ihn niedergestochen.«
  


  
    Nick blinzelte ungläubig, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich wusste, es gibt einen Grund, weshalb ich dich so mag. Oh, Mann, ich kann es kaum erwarten, Kyrian davon zu erzählen. Er wird sich kaputtlachen.«
  


  
    »Ja, sehr lustig, aber vorher fährst du Valerius zu mir nach Hause und gibst mir Ottos Nummer, damit ich weiter versuchen kann, ihn zu erreichen.«
  


  
    »Kannst du mir auch noch verraten, wie ich ihn zu dir schaffen soll, wo die Bourbon Street nach Einbruch der Dunkelheit für den Verkehr gesperrt ist?«
  


  
    Sie grinste ihn verschmitzt an.
  


  
    »Also gut, aber dafür schuldest du mir was. Und zwar eine Menge«, knurrte er.
  


  
    »Ja, ja. Und jetzt komm in die Gänge, Squire.«
  


  
    Er murmelte etwas vor sich hin, das unter Garantie nicht als Kompliment durchgehen würde, ehe er um den Wagen herumging und einstieg.
  


  
    Da es sich bei Nicks Jaguar um ein Sportcoupé handelte, musste Tabitha zu Fuß bis zu ihrem Laden gehen, wo sie die beiden wieder in Empfang nehmen würde. Sie schob sich durch die Menge auf der Bourbon Street und spürte, wie ein ungutes Gefühl sie erfasste.
  


  
    Sie drehte sich um und ließ den Blick über die Menschen schweifen, doch da war nichts.
  


  
    Trotzdem wurde sie dieses unbehagliche Gefühl nicht los.
  


  
    »Das Böse kommt auf leisen Sohlen …«, zitierte sie den Titel ihres Lieblingsbuches von Ray Bradbury.
  


  
    Etwas sagte ihr, dass es diesmal viel böser war als alles, was sie jemals gesehen hatte.
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    Leises Summen drang an Valerius’ Ohren, als er zu sich kam.
  


  
    Summen?
  


  
    Blinzelnd schlug er die Augen auf, in der Erwartung, in seinem eigenen Bett in seinem eigenen Haus zu liegen. Stattdessen fand er sich in einem breiten, antiken Holzbett mit einem mit reichen Schnitzereien verzierten und burgunderrotem Samt bespannten Himmel wieder.
  


  
    Die Stimme drang von einem Schaukelstuhl zu seiner Linken herüber. Er wandte den Kopf und blinzelte ungläubig.
  


  
    Es war …
  


  
    Nun ja, auf den ersten Blick schien es sich um eine auffallend groß gewachsene Frau in einem rosa Flauschpulli mit kurzen Ärmeln, kakifarbenen Freizeithosen und langem blonden Haar zu handeln, das sie zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Das Ungewöhnliche war nur, dass diese »Frau« beinahe so breitschultrig war wie Valerius und einen ausgeprägten Adamsapfel besaß.
  


  
    Mit langen, leuchtend rot lackierten Nägeln blätterte sie durch die Herbstausgabe der Vogue, hielt dann jedoch inne und sah auf.
  


  
    »Oh! Sie sind ja wach!«, rief sie aufgeregt, sprang aus dem Schaukelstuhl auf und kam zum Bett herübergeflattert. 
     Umständlich griff sie nach einer Art Walkie-Talkie, das auf dem Nachttisch lag, und drückte einen Knopf, sorgsam darauf bedacht, sich keinen Nagel abzubrechen. »Tabby, Mr Sexy ist gerade aufgewacht.«
  


  
    »Okay, Marla, danke.«
  


  
    Valerius erinnerte sich dunkel an diese Stimme, aber nicht mehr daran, was mit ihm geschehen war. »Wo bin ich?«, fragte er.
  


  
    »In der Hölle«, schien die wahrscheinlichste Antwort auf die Frage zu sein. Doch der Schmerz in seinem Körper und das gedämpfte Licht in dem in einer eigentümlichen Mischung aus modernem und antikem Stil eingerichteten Zimmer ließen ahnen, dass nicht einmal die Hölle so billig und geschmacklos sein könnte.
  


  
    »Nicht bewegen, Herzchen«, befahl die fremde Frau und tänzelte weiter um das Himmelbett herum. »Tabby ist gleich da. Sie hat gesagt, ich darf Sie nicht aufstehen lassen. Also bleiben Sie liegen.«
  


  
    Ehe er fragen konnte, wer Tabby war, kam eine zweite Frau ins Zimmer gerauscht.
  


  
    Auch sie war zu groß, im Gegensatz zu der anderen Frau jedoch schlank, ja geradezu elfenhaft, wenn auch mit deutlich erkennbaren Muskeln, als trainiere sie regelmäßig. Ihr langes kastanienbraunes Haar war ebenfalls im Nacken zusammengenommen, und über ihre linke Wange verlief eine böse aussehende Narbe.
  


  
    Während die Erinnerung zurückkehrte, erstarrte Valerius beim Anblick der Kriegerin, die ihn in der Nacht zuvor angegriffen hatte. Deutlich stand ihm der Moment vor Augen, als sie ihm ihren Dolch in die Brust gerammt hatte - nicht zuletzt, weil sie auch nun mit einem großen Fleischermesser in der Hand dastand.
  


  
    »Sie!«, stieß er vorwurfsvoll hervor und rutschte ans äußerste Ende des Bettes.
  


  
    Die Frau wand sich unbehaglich und wandte sich an die andere Frau. »Danke, Marla, dass du auf ihn aufgepasst hast.«
  


  
    »Oh, aber klar, jederzeit, Herzchen. Wenn du noch was brauchst - Anruf genügt.«
  


  
    »Gut zu wissen.« Sie schob Marla hinaus und schloss die Tür hinter ihr. »Hi«, sagte sie zu Valerius.
  


  
    Er blickte auf das Messer in ihrer Hand, dann auf die Wunde, die bereits zu heilen begonnen hatte. »Was soll das werden? Wollen Sie mir endgültig das Licht ausblasen?«
  


  
    Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Was …?« In diesem Moment bemerkte sie das Messer in ihrer Hand. »Oh, das. Nein, nein, das gestern Abend war ein Versehen.«
  


  
    Tabitha legte das Messer auf die Kommode und wandte sich ihm zu. Sie musste zugeben, dass Valerius auffallend attraktiv aussah. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm offen um die wie gemeißelt aussehenden Züge. Und dieser Körper …
  


  
    Also ehrlich, kein Mann sollte so … lecker aussehen.
  


  
    Genau aus diesem Grund hatte sie die Nacht sicherheitshalber in ihrem Büro im Erdgeschoss zugebracht und Marla gleich heute Morgen gebeten, auf ihn aufzupassen.
  


  
    Im Schlaf hatte er verführerischer ausgesehen, als gut für sie war. So entspannt und sanft.
  


  
    Verlockend.
  


  
    Im Wachzustand hingegen wirkte er reichlich gefährlich.
  


  
    Aber immer noch verlockend.
  


  
    Artemis besaß einen erstklassigen Männergeschmack, das musste sie der Göttin lassen. Wenn man Amanda Glauben schenken durfte, gab es keinen einzigen unattraktiven Dark Hunter.
  


  
    Sie konnte es der Göttin nicht verübeln. Wenn eine Frau schon Männer für eine Privatarmee rekrutieren musste, weshalb sollte sie dann nicht die größten und attraktivsten dafür auswählen?
  


  
    Was auch erklärte, weshalb die Dark Hunter von Acheron angeführt wurden.
  


  
    Es war eindeutig von Vorteil, Göttin zu sein, auch wenn Tabitha sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie es wäre, diese herrliche Testosteron-Truppe zu befehligen.
  


  
    Valerius war erstklassiges Dark-Hunter-Material, stellte sie beim Anblick seines muskulösen Oberarms auf ihrer Matratze erneut fest, wohingegen der Rest seines Körpers zwar nackt, aber von der Bettdecke verborgen war. Er wirkte wie ein angespanntes, jederzeit zum Sprung bereites Raubtier.
  


  
    Dennoch war ihm die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Sie konnte sie förmlich spüren. Außerdem war er wütend, auch wenn sie nicht sagen konnte, weshalb.
  


  
    »Sie sind hier in Sicherheit«, erklärte sie beschwichtigend und trat näher. »Ich weiß, wer Sie sind, und habe dafür gesorgt, dass alle Fenster geschlossen bleiben.«
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte er argwöhnisch.
  


  
    »Tabitha Devereaux.«
  


  
    »Sind Sie ein Squire?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Woher wissen Sie dann …«
  


  
    »Ich bin eine Freundin von Acheron.«
  


  
    »Sie lügen«, schnauzte er sie aufgebracht an und fuhr hoch, sog jedoch scharf den Atem ein, als er merkte, dass er splitternackt war.
  


  
    Tabitha unterdrückte ein Stöhnen und musste ein weiteres Mal zugeben, dass diese Dark Hunter ausnahmslos perfekt gebaut waren.
  


  
    Valerius packte das Bettlaken und bedeckte seine Blöße. »Wo sind meine Sachen?«, fragte er mit einer Verächtlichkeit in der Stimme, wie sie sie noch bei niemandem gehört hatte.
  


  
    Kein Wunder hatten Nick und die anderen solche Mühe, ihn zu mögen. Arroganz und Überheblichkeit drangen diesem Mann förmlich aus jeder Pore. Valerius war unübersehbar daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, was durchaus einleuchtend war, wenn man bedachte, dass er einst ein römischer General gewesen war.
  


  
    Unglücklicherweise war Tabitha nicht daran gewöhnt, Befehle zu befolgen, schon gar nicht die eines Mannes.
  


  
    »Kriegen Sie sich wieder ein«, wiegelte sie ab. »Ihr Pulli ist in der Reinigung. Sie bringen ihn wieder, sobald sie damit fertig sind.«
  


  
    »Und bis dahin?«
  


  
    »Bis dahin sieht es ganz so aus, als müssten Sie nackt herumlaufen.«
  


  
    Er starrte sie mit mahlendem Kiefer an. »Wie war das, bitte?«
  


  
    »Bitten Sie, solange Sie wollen. Sie werden trotzdem ohne Ihre Sachen auskommen müssen.« Tabitha hielt inne, als ihr ein boshafter Gedanke in den Sinn kam. »Apropos - ein gut aussehender, nackter Mann, der eine 
     Frau anbettelt, das ist Stoff für wilde Fantasien. Mit Betteln werden Sie Ihre Sachen wohl kaum kriegen, dafür aber vielleicht etwas anderes.« Sie hob vielsagend die Brauen.
  


  
    Seine Faust schloss sich noch fester um das Laken, trotzdem fiel ihr auf, dass ihre Worte ihn kränkten und dennoch eigentümlich amüsierten.
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Sie könnten ja eine Toga aus dem Laken machen, schließlich sind Sie doch Römer.«
  


  
    Valerius hatte Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. Wäre er von niederer Geburt, hätte er diese Möglichkeit vielleicht sogar in Erwägung gezogen.
  


  
    Diese Frau war das eigentümlichste Geschöpf, das je das Licht der Welt erblickt hatte.
  


  
    »Woher wissen Sie, dass ich Römer bin?«
  


  
    »Ich sagte doch bereits, dass ich Ash und all die anderen Nachteulen kenne.« Sie musterte ihn verschmitzt. »Los, machen Sie doch eine Toga. Für mich. Ich habe es einmal auf dem College versucht, mit dem Ergebnis, dass sie mir während der Party runterrutschte. Zum Glück war meine Zimmergenossin noch nüchtern genug, sie zu schnappen und um mich zu schlingen, bevor die Jungs etwas merkten.«
  


  
    Hinter ihm schlug eine Kuckucksuhr. Valerius drehte sich um und runzelte die Stirn, als er sah, dass der »Vogel« einen roten Irokesenschnitt hatte.
  


  
    Und eine Augenklappe.
  


  
    »Ist die nicht der Kracher«, meinte Tabitha. »Ich habe sie aus der Schweiz, wo ich ein Jahr lang studiert habe.«
  


  
    »Faszinierend«, gab er eisig zurück. »Wenn Sie mich jetzt bitte allein lassen würden, damit ich …«
  


  
    »Moment mal, Freundchen, einen Augenblick. Ich bin 
     nicht Ihre Bedienstete, also verkneifen Sie sich gefälligst diesen Ton. Capisce?«
  


  
    »Saeva scaeva«, murmelte Valerius.
  


  
    »Saevus puer«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    Valerius starrte sie mit offenem Mund an. »Haben Sie mich etwa gerade beleidigt?«
  


  
    »Sie haben mich zuerst beleidigt. Nicht dass ich es unbedingt als Beleidigung empfinde, als wilde Teufelin bezeichnet zu werden. In Wahrheit ist es sogar schmeichelhaft, trotzdem gehöre ich nicht zu den Menschen, die Beleidigungen schweigend hinnehmen.«
  


  
    Er musste zugeben, dass er beeindruckt war. Es war lange her, seit er einem weiblichen Wesen begegnet war, das seine Muttersprache beherrschte. Natürlich war er nicht gerade begeistert davon, als Dummkopf bezeichnet zu werden, aber eine so intelligente Frau als Gesprächspartnerin zu haben, hatte eindeutig etwas für sich.
  


  
    Und es war eine halbe Ewigkeit her, seit er das letzte Mal mit jemandem zu tun gehabt hatte, der ihn nicht unverhohlen verabscheute. Ihre Erwiderungen waren nicht bissig, sondern vielmehr maß sie sich wie eine verbale Sparringpartnerin mit ihm, die sich seine Spitzen nicht zu Herzen nahm.
  


  
    Wie ungewöhnlich.
  


  
    Und erfrischend. Geradezu beängstigend erfrischend.
  


  
    In diesem Moment ertönte die Titelmelodie von The Twilight Zone.
  


  
    »Was ist denn das?«, fragte er argwöhnisch. Vielleicht war er ja zufällig auf Rod Serlings Terrain gelandet.
  


  
    »Die Tür. Wahrscheinlich jemand aus der Reinigung, der Ihre sauberen Sachen bringt.«
  


  
    »Tabby!«, brüllte Marla von irgendwoher aus dem Haus. »Es ist Ben mit deinen Sachen.«
  


  
    Valerius versteifte sich angesichts dieses unmöglichen Benehmens. »Schreit er immer so?«
  


  
    »He!«, erwiderte Tabby streng. »Marla ist eine meiner engsten Freundinnen, und wenn Sie sie beleidigen oder sie weiterhin als Er bezeichnen, spieße ich Ihren Hintern mit irgendetwas auf, das bestimmt noch viel mehr wehtut als das Messer in Ihrer Brust«, erklärte sie mit einem vielsagenden Blick auf seine Lendengegend.
  


  
    Valerius riss die Augen auf. Was für eine Frau würde so etwas je zu einem Mann sagen?
  


  
    Ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie den Raum verlassen.
  


  
    Verblüfft blieb er zurück und fragte sich, was er sagen sollte. Und denken. Er stand auf und trat zur Kommode, auf der noch immer das Messer lag. Neben seiner Brieftasche, seinen Schlüsseln und seinem Telefon.
  


  
    Er schnappte das Handy und rief Acheron an, der beim ersten Läuten an den Apparat ging.
  


  
    »Ich brauche Hilfe«, sagte Valerius zum ersten Mal seit zweitausend Jahren zu ihm.
  


  
    Acheron stöhnte leise. »Hilfe wobei?«, fragte er. Seine Stimme klang belegt, als hätte Valerius ihn aus dem Tiefschlaf gerissen.
  


  
    »Ich bin im Haus einer Wahnsinnigen, die behauptet, dich zu kennen. Du musst mich sofort hier rausholen, Acheron. Egal wie.«
  


  
    »Es ist gerade einmal Mittag, Valerius. Wir sollten beide schlafen.« Acheron hielt inne. »Wo genau bist du überhaupt?«
  


  
    Valerius sah sich im Zimmer um. Der aufklappbare 
     Kommodenspiegel war mit zahllosen Mardi-Gras-Glasperlenketten behängt. Statt eines Perserteppichs lag ein … riesiger Teppich mit dem Muster einer Spielzeugrennbahn auf dem Boden. Teile des Zimmers zeugten vom erstklassigen Geschmack der Besitzerin, wohingegen andere schlicht und ergreifend grauenhaft aussahen.
  


  
    Zögernd trat er vor etwas, das wie ein Voodoo-Altar aussah.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Valerius. »Draußen plärrt grauenhafte Musik, überall hupen Autos, und ich sitze in einem Haus mit einer Kuckucksuhr mit einem Vogel mit Irokesenschnitt, einem Transvestiten und einer messerschwingenden Verrückten.«
  


  
    »Wie kommst du in Tabithas Haus?«, fragte Acheron.
  


  
    Valerius horchte verblüfft auf. Acheron kannte sie also tatsächlich.
  


  
    Na schön, Acheron mochte ein etwas exzentrischer Kerl sein, aber bis zu diesem Moment hatte Valerius geglaubt, der atlantäische Anführer sei zu klug, um sich mit Menschen von derart niedriger Herkunft abzugeben. »Wie bitte?«
  


  
    »Beruhig dich«, sagte Acheron gähnend. »Du bist in guten Händen. Tabby wird dir nichts tun.«
  


  
    »Aber sie hat mich niedergestochen!«
  


  
    »Verdammt«, stieß Ash hervor. »Ich habe ihr doch gesagt, sie soll aufpassen, dass sie keinen Hunter mehr niedersticht. Ich hasse es, wenn sie das tut.«
  


  
    »Du hasst es? Ich bin doch derjenige mit einer schwärenden Wunde.«
  


  
    »Ach ja?«, hakte Acheron nach. »Ich habe noch nie einen Dark Hunter mit einer schwärenden Wunde gesehen. 
     Zumindest mit keiner, die man von außen sehen kann.«
  


  
    Valerius verkniff sich den Kommentar, der ihm zu dieser unpassenden Bemerkung auf der Zunge lag. »Ich finde das nicht witzig, Acheron.«
  


  
    »Ja, ich weiß, aber sieh es doch mal von der positiven Seite: Du bist schon der dritte Dark Hunter, den sie erwischt hat. Sie vergisst sich eben manchmal ein bisschen.«
  


  
    »Vergisst sich manchmal ein bisschen? Diese Frau ist eine wandelnde Zeitbombe.«
  


  
    »Ach was, sie ist ein gutmütiger Kerl. Es sei denn, du bist ein Daimon - dann läuft sie so zu Form auf, dass sogar Xanthippe lieber Reißaus nimmt.«
  


  
    Was Valerius allerdings bezweifelte. Selbst die berühmt-berüchtigte griechische Hexe hatte sich besser unter Kontrolle als diese Tabitha.
  


  
    In diesem Moment ging die Tür auf, und Tabitha kam mit seinen in Plastikfolie verpackten Sachen herein.
  


  
    »Mit wem reden Sie da?«, fragte sie.
  


  
    »Richte ihr schöne Grüße von mir aus«, erklärte Acheron.
  


  
    Diesmal konnte Valerius sich nicht beherrschen. Er konnte nicht fassen, was sich hier abspielte. Wie war es möglich, dass die beiden sich so gut kannten?
  


  
    Er starrte Tabitha an, die seine Sachen am Türknauf des Schranks aufhängte. »Acheron lässt Sie schön grüßen.«
  


  
    Sie trat zu ihm, beugte sich vor und hob die Stimme, sodass Acheron sie am anderen Ende der Leitung verstehen konnte. »Hallo, Babe. Solltest du nicht schlafen?«
  


  
    »Doch, genau das sollte ich«, erwiderte Acheron.
  


  
    »Sie haben Acheron doch nicht gerade Babe genannt«, erklärte Valerius mit strenger Miene.
  


  
    Die Frau stand vor ihm und schnaubte. Wie ein Pferd. »Sie nennen ihn vielleicht nicht so, weil es ganz einfach krank wäre. Ich dagegen tue es immer.«
  


  
    Valerius starrte sie entsetzt an.
  


  
    War sie …
  


  
    »Nein, sie ist nicht meine Freundin«, sagte Acheron in diesem Augenblick, als hätte er Valerius’ Gedanken durchs Telefon erraten. »Diesen Job überlasse ich einem anderen armen Teufel.«
  


  
    »Du musst mir helfen.« Valerius verstärkte seinen Griff um das Bettlaken und wich vor Tabitha zurück, die ihm weiter durch den Raum folgte.
  


  
    »Okay, hör zu. Ich werde dir helfen. Du hast doch diesen teuren Kaschmirmantel.«
  


  
    Valerius konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, inwieweit ihm der Mantel weiterhelfen sollte, doch er war so verzweifelt, dass er nach jedem Strohhalm griff. »Ja?«
  


  
    »Pass gut auf ihn auf. Marla ist etwa so groß wie du und wird definitiv versuchen, ihn zu klauen, wenn sie ihn sieht. Sie hat eine merkwürdige Schwäche für Jacken und Mäntel, insbesondere wenn die Sachen Männern gehören. Als ich das letzte Mal in der Stadt war, hat sie sich glatt meine Lieblingsmotorradjacke unter den Nagel gerissen.«
  


  
    Valerius schnappte nach Luft. »Und seit wann treibst du dich mit Dragqueens herum, Acheron?«
  


  
    »Ich habe viele interessante Freunde, Valerius, und einige davon sind Arschlöcher, wie sie im Buche stehen.«
  


  
    Er versteifte sich. »Meinst du etwa mich damit?«
  


  
    »Nein. Ich finde nur, es täte dir gut, wenn du ein bisschen lockerer werden würdest. Und wenn du jetzt genug herumgejammert hast, würde ich gern weiterschlafen, wenn’s recht ist.«
  


  
    Damit legte er auf.
  


  
    Valerius stand mit dem Telefon in der Hand da. Er fühlte sich, als hätte gerade jemand die Verbindung zu seinem Lebensretter gekappt, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich in die haiverseuchten Gewässer zu begeben.
  


  
    Wo der weiße Hai höchstpersönlich schon die Zähne bleckte.
  


  
    Möge Jupiter ihm helfen.
  


  
    Tabitha hob ein Kissen vom Boden auf und legte es aufs Bett zurück, doch der Anblick von Valerius’ Rücken ließ sie innehalten. Verdammt, dieser Kerl hatte die ansehnlichste Kehrseite, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Jemand sollte ihm einen »Güteklasse A«-Stempel aufdrücken. Am liebsten wäre sie hinter ihn getreten und hätte ihre Hände über die glatte Haut wandern lassen, doch seine stocksteife, förmliche Körperhaltung hielt sie davon ab.
  


  
    Dies und die zahllosen Narben, die die Vermutung nahelegten, dass jemand wieder und wieder auf ihn eingeschlagen hatte.
  


  
    Aber wer würde so etwas wagen?
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie, als er zur Kommode trat und das Handy hinlegte.
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch sein langes Haar und seufzte. »Wie viele Stunden sind es noch bis Sonnenuntergang?«
  


  
    »Etwas mehr als fünf.« Sie spürte, dass er noch immer 
     wütend und durcheinander war. »Möchten Sie sich wieder hinlegen und weiterschlafen?«
  


  
    Er warf ihr einen harten, drohenden Blick zu. »Ich will nach Hause.«
  


  
    »Tja, wäre Otto ans Telefon gegangen, hätte ich Sie ja gern zu ihm gebracht.«
  


  
    »Ich habe ihm freigegeben«, sagte Valerius, ehe er mit einem Mal kreidebleich wurde.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Ich muss auf der Stelle nach Hause.«
  


  
    »Wenn Sie nicht gerade mit Apollo auf Du und Du sind, ist das so unmöglich wie für mich ein Sechser im Lotto, der immerhin realisierbar wäre, wenn Ash mir endlich mal diese verdammten Zahlen verraten würde. Aber aus diesem elenden Hurensohn bekommt man ja nichts heraus!«
  


  
    Sie spürte eine Woge verzweifelter Hoffnungslosigkeit in Valerius aufsteigen, trat unwillkürlich vor ihn und berührte behutsam seinen Oberarm. »Es ist alles okay. Ehrlich. Ich bringe Sie zurück, sobald die Sonne untergegangen ist.«
  


  
    Valerius blickte auf ihre Hand auf seinem Bizeps hinab. Seit Jahrhunderten hatte ihn keine Frau mehr angefasst. Es war keine sexuelle Berührung, stattdessen hatte sie vielmehr etwas Beruhigendes an sich. Es war die Hand von jemandem, der Trost spenden wollte.
  


  
    Er sah ihr ins Gesicht. Sie hatte leuchtend blaue Augen, aus denen ein wacher Geist und große Intelligenz sprachen. Und, was das Allerwichtigste war, Freundlichkeit - etwas, woran Valerian ebenfalls nicht gewöhnt war.
  


  
    Die meisten Leute hegten eine instinktive Abneigung 
     gegen ihn, sobald sie ihn sahen. Zu Lebzeiten hatte er diesen Umstand auf seinen Status als Adliger und den Ruf seiner Familie zurückgeführt, die als ausnehmend brutal galt.
  


  
    In seiner Funktion als Dark Hunter erwuchs diese Ablehnung aus der Tatsache, dass er Römer war. Da Römer und Griechen einander über Jahrhunderte bekriegt hatten, bis die Römer die Griechen schließlich in die Knie gezwungen hatten, war es nur normal, dass die Griechen ihn aus tiefster Seele hassten. Leider galt das Wort der Griechen und der Amazonen eine Menge, sodass es ihnen gelungen war, all die anderen Dark Hunter und Squires gegen ihre als Römer geborenen Mitstreiter aufzubringen.
  


  
    Im Lauf der Jahrhunderte hatte Valerius sich eingeredet, dass er keine Verbündeten brauchte, und sogar eine morbide Freude daran entwickelt, sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit an seinen adligen Status zu erinnern.
  


  
    Vom ersten Tag seiner Wiedergeburt an hatte er gelernt loszuschlagen, bevor sie es tun konnten.
  


  
    Letzten Endes hatte er sich genau jene steife Förmlichkeit und Korrektheit angewöhnt, die ihm sein Vater als Junge gewaltsam eingetrichtert hatte.
  


  
    Das Problem war nur, dass diese Förmlichkeit sich so gar nicht mit der gut gemeinten, sanften Berührung einer Frau vertrug.
  


  
    Tabitha spürte, dass irgendetwas zwischen ihnen vor sich ging. Sein düsterer, eindringlicher Blick bohrte sich durch sie, und zum ersten Mal lag keine Verächtlichkeit oder Herablassung darin. Stattdessen erkannte sie beinahe so etwas wie Sanftmut - etwas, das sie von 
     einem Mann von Valerius’ Ruf ganz gewiss nicht erwartet hätte.
  


  
    Er berührte die Narbe auf ihrer Wange. Normalerweise erschien bei ihrem Anblick ein höhnisches Grinsen auf den Gesichtern der Männer, doch Valerius blieb ernst und fuhr stattdessen nur behutsam die Umrisse nach. »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Ein Autounfall«, hätte sie um ein Haar gesagt. Sie hatte diese Lüge so oft ausgesprochen, dass sie beinahe automatisch über ihre Lippen kam. Offen gestanden war es einfacher, eine Lüge zu erzählen, als mit der Wahrheit zu leben.
  


  
    Sie wusste, wie abstoßend ihr Gesicht aussah. Ihre Familie ahnte nicht, wie oft sie ihre heimlichen Bemerkungen darüber mitgehört hatte. Wie oft Kyrian zu Amanda gesagt hatte, er würde ihr mit Freuden eine Behandlung beim Schönheitschirurgen spendieren.
  


  
    Aber seit ihre Tante bei einer harmlosen Mandeloperation gestorben war, hatte Tabitha entsetzliche Angst vor Krankenhäusern und würde sich niemals freiwillig unters Messer legen, nur weil sie nicht mehr so hübsch war wie früher. Wenn der Rest der Welt nicht mit ihrem Aussehen klarkam, war es deren Problem, nicht ihres.
  


  
    »Ein Daimon«, antwortete sie leise. »Er wollte mir ein ganz besonderes Erinnerungsstück verpassen, damit ich ihn für den Rest meines Lebens nicht vergesse, meinte er.«
  


  
    Bei diesen Worten begann ein Muskel in seiner Wange zu zucken, und sie spürte seinen Zorn um ihrer willen aufflackern.
  


  
    »Was ihm gelungen ist, das muss ich ihm lassen«, fügte sie hinzu und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals 
     an. »Wann immer ich in den Spiegel sehe, denke ich an ihn.«
  


  
    Valerius ließ seine Hand zu der Narbe an ihrem Hals wandern, wo einer der Daimons ihr eine Bisswunde zugefügt hatte. Wäre Kyrian ihr nicht zu Hilfe gekommen, hätte sie diese Nacht höchstwahrscheinlich nicht lebend überstanden.
  


  
    »Das tut mir leid«, flüsterte er.
  


  
    Diese Worte waren unter Garantie noch nie über die Lippen dieses Mannes gekommen. »Ist schon gut. Wir haben alle unsere Narben. Ich kann von Glück sagen, dass die meisten von meinen äußerliche sind.«
  


  
    Valerius war verblüfft über ihre Klugheit. Diese Art von Tiefgang hätte er niemals von einer Frau wie ihr erwartet. Sie drückte kurz seine Hand, ehe sie sie von ihrem Hals löste und einen Schritt zurücktrat.
  


  
    »Haben Sie Hunger?«, fragte sie.
  


  
    »Wie ein Wolf«, erwiderte er wahrheitsgetreu. Wie die meisten Dark Hunter aß auch er normalerweise dreimal während eines Abends - kurz nach dem Aufwachen am frühen Abend, ein zweites Mal gegen zehn oder elf Uhr und ein letztes Mal um drei oder vier Uhr morgens. Da er ziemlich früh verwundet worden war, hatte er am Vorabend lediglich eine einzige Mahlzeit zu sich genommen.
  


  
    »Okay, mein Kühlschrank ist einigermaßen bestückt. Worauf haben Sie Lust?«
  


  
    »Irgendetwas Italienisches.«
  


  
    Sie nickte. »Klingt gut. Ziehen Sie sich etwas an. Wir sehen uns gleich unten. Die erste Tür links. Die Tür rechts mit dem Gefahrenschild lassen Sie lieber zu. Sie führt in meinen Laden, der lichtdurchflutet ist.«
  


  
    Ehe sie die Tür hinter sich schloss, hielt sie inne. 
     »Ach ja, vielleicht sollten Sie Ihren Mantel lieber in den Schrank hängen, solange Sie hier sind. Marla …«
  


  
    »Acheron hat mich schon vorgewarnt.«
  


  
    »Ah, sehr gut. Bis gleich.«
  


  
    Valerius wartete, bis sie gegangen war, ehe er sich anzog. Er öffnete ihren Schrank und stellte fest, dass sie ähnlich viele schwarze Sachen besaß wie er selbst. Der einzige Farbklecks war ein leuchtend rosa Satinkleid, das sich scharf aus den dunklen Reihen abhob, und ein rotkarierter Minirock.
  


  
    Beim Anblick des Rocks flackerte unwillkürlich ein Bild von Tabitha vor seinem inneren Auge auf, und er fragte sich, ob sie wohl hübsche Beine besaß.
  


  
    Für wohlgeformte, weiche Frauenbeine hatte er schon immer eine Schwäche gehabt. Besonders wenn sie sich um ihn schlangen.
  


  
    Bei diesem Gedanken wurde er augenblicklich hart. Er schnitt eine Grimasse und kam sich wie ein Perversling vor. Hier vor ihrem Kleiderschrank zu stehen und in Tagträumen zu schwelgen …
  


  
    Eilig schloss er die Schranktür und verließ den Raum. Die Diele war in leuchtendem Gelb gestrichen, das in seinen empfindlichen Augen schmerzte. Auf der anderen Seite befand sich eine offene Tür, die den Blick auf ein aufgeräumtes, geschmackvoll eingerichtetes Zimmer freigab. Auf dem antiken Bett lag ein mit silbernen Pailletten besticktes Kleid, daneben eine brünette Perücke auf einem Styroporkopf.
  


  
    »Oh, hi, Schätzchen«, sagte Marla und trat aus dem Badezimmer. Sie hatte sich einen Turban um den allem Anschein nach kahlen Schädel drapiert und trug einen rosafarbenen Morgenrock. »Tabby ist unten.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte er mit einem Nicken.
  


  
    »Manieren, wie wunderbar! Was für eine herrliche Abwechslung. Meistens schleppt Tabby nur die ungehobeltsten Typen an. Bis auf diesen Ash Parthenopaeus, der ebenfalls bemerkenswert gute Manieren hat. Aber auch er ist ein ziemlich schräger Vogel. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Ja, ich bin ihm durchaus schon einmal begegnet.«
  


  
    Sie erschauderte dramatisch. »Ohhh, es gefällt mir, wie Sie das sagen. Durchaus schon einmal begegnet. Aber bevor ich Sie noch weiter mit meinem Geplapper überschütte, sollten Sie lieber nach unten gehen.«
  


  
    Mit einem Lächeln quittierte er ihre ausladenden Gesten, mit denen sie ihn davonscheuchte, verabschiedete sich und schloss die Tür. Diese Marla hatte einen eigentümlichen, aber durchaus anziehenden Charme.
  


  
    Er ging die herrliche Kirschholztreppe nach unten und blieb stirnrunzelnd vor der mit einem Gefahrenschild versehenen Tür stehen, ehe er sich nach links zu der leicht angeschlagen wirkenden Doppeltür wandte, die in ein kleines Esszimmer führte. Sein Blick wanderte über einen alten braunweißen Bauerntisch und mehrere mit Leder bezogene Stühle, die ebenfalls schon bessere Zeiten gesehen hatten.
  


  
    An den weiß gestrichenen Wänden hingen etliche Schwarz-Weiß-Aufnahmen europäischer Sehenswürdigkeiten wie dem Eiffelturm, Stonehenge und dem Kolosseum. Die schwarzen Fensterläden waren geschlossen worden, um ihn nicht dem gleißenden Tageslicht auszusetzen. An der hinteren Wand befand sich eine schwarze Anrichte mit einer Ansammlung von Fotos und Sammeltellern, darunter auch welche von Elvis und Elvira, sowie zwei antike silberne Kerzenleuchter.
  


  
    Valerius’ Blick blieb jedoch an dem Foto in der Mitte der Anrichte hängen, das Tabitha in einem Hochzeitskleid neben einem Mann zeigte, dessen Gesicht mit einer ausgeschnittenen Fotografie von Russell Crowe beklebt war.
  


  
    Er streckte die Hand danach aus.
  


  
    »Oh, hier sind Sie«, sagte Tabitha in diesem Moment hinter ihm.
  


  
    Erschrocken zuckte Valerius zurück. »Sie sind verheiratet?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn, bis ihr Blick auf das Foto fiel. »Oh, gütiger Himmel, nein. Das ist meine Schwester Amanda, das kleine Mädchen neben ihr ist ihre Tochter Marissa.«
  


  
    Valerius betrachtete das Foto genauer. Abgesehen von der Narbe glichen die beiden Frauen einander wie ein Ei dem anderen. »Sie haben eine Zwillingsschwester?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wieso ist sie mit Russell Crowe verheiratet?«
  


  
    Tabitha lachte. »Ah, das ist nur ein kleiner Scherz mit meinem Schwager, diesem selbstgerechten, dusseligen Besserwisser.«
  


  
    Er musterte sie mit hochgezogenen Brauen. »Ich schließe daraus, dass Sie nicht allzu viel für den Mann übrig haben.«
  


  
    »Ehrlich gesagt liebe ich ihn heiß und innig. Er behandelt meine Schwester und meine Nichte wirklich gut und ist auf seine Art ein echter Schatz. Aber er nimmt sich viel zu ernst, so wie Sie. Ihr Jungs solltet euch ein bisschen locker machen und mehr Spaß haben. Das Leben ist kurz … na ja, für euch vielleicht nicht, für uns Sterbliche dagegen schon.«
  


  
    Völlig fasziniert lauschte Valerius dieser Frau, die sich doch eigentlich von ihm abgestoßen fühlen sollte. Sie war ungehobelt und frech, zugleich jedoch auf eine unerwartete Art charmant und erheiternd.
  


  
    Sie stellte eine kleine rote Schachtel mit einer roten Pampe auf den Tisch, bei der es sich offenbar um Fertigmakkaroni mit Tomatensoße handelte, aus der ein Plastiklöffel ragte.
  


  
    Valerius musterte die Dose stirnrunzelnd. »Was ist das?«
  


  
    »Ravioli.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Das sind doch keine Ravioli.«
  


  
    Sie musterte den Inhalt. »Also gut, es ist Beefaroni. Nudeln mit Hackfleischsoße. Meine Nichte nennt alles, was in diesen kleinen roten Mikrowellenschachteln auf den Tisch kommt, grundsätzlich Ravioli.« Sie zog einen Stuhl für ihn heran. »Essen Sie.«
  


  
    Angewidert musterte Valerius die undefinierbare rote Masse. »Entschuldigung? Sie erwarten wohl nicht ernsthaft, dass ich das esse, oder?«
  


  
    »Äh, doch. Sie sagten doch, Sie wollten etwas Italienisches. Das hier ist italienisch.« Sie nahm die Dose und zeigte auf das Etikett. »Sehen Sie. Von Chef Boyardee. Die machen die besten Sachen.«
  


  
    Valerius lauschte entsetzt. Diese Frau machte Witze. »Ich esse niemals aus Pappbehältern und mit Plastikbesteck.«
  


  
    »Tja, Pech gehabt, Mister Superduperfeinschmecker. Mag ja sein, dass ich Ihren Sinn für Ästhetik verletzt habe, aber das gemeine Volk hier auf der Erde isst nun mal das, was auf den Tisch kommt, und wenn man uns zu etwas einlädt, lehnen wir es grundsätzlich nicht ab.« 
     Tabitha kreuzte die Arme vor der Brust, während er sich stocksteif vor ihr aufbaute. Könnten Blicke töten, wäre der rote Pappbehälter längst Geschichte.
  


  
    »Ich werde bis Sonnenuntergang fasten.« Mit einem gebieterischen Nicken wandte er sich ab und ging die Treppe hinauf.
  


  
    Tabitha starrte ihm mit offenem Mund nach. Mit ihrer Bemerkung hatte sie ihn allen Ernstes ins Mark getroffen und zutiefst gekränkt. Auch wenn Letzteres völlig unlogisch erschien. Schließlich sollte sie diejenige sein, die sich gekränkt fühlte. Seufzend nahm sie den Pappbehälter, schob sich einen Löffel voll in den Mund und kehrte in die Küche zurück.
  


  
    

  


  
    Leise schloss Valerius die Tür hinter sich, obwohl er sie am liebsten zugeworfen hätte. Doch jemand seines Standes knallte keine Türen zu. So etwas taten nur Leute aus dem gewöhnlichen Volk.
  


  
    Der Adel hingegen hielt seine Gefühle sorgsam unter Verschluss.
  


  
    Ein Angehöriger eines Adelsgeschlechts ließ sich auch nicht von einer ungehobelten Frau kränken, die nicht die leiseste Ahnung hatte, wen sie eigentlich vor sich hatte.
  


  
    Wie töricht, auch nur eine Sekunde lang zu denken …
  


  
    »Ich brauche niemanden, der mich mag«, murmelte er. Sein ganzes Leben hatte sich keiner um ihn geschert. Weshalb sollte es jetzt auf einmal anders sein?
  


  
    Und doch gelang es ihm nicht, diese leise Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen, die darauf beharrte, wie sehr er sich nach jemandem sehnte, der ihm auch nur ein Körnchen Freundlichkeit schenkte. Ein kleines »Sag Valerius, ich lasse ihn schön grüßen.«
  


  
    Nur ein einziges Mal in seinem Leben.
  


  
    »Sei kein Narr«, sagte er zu sich selbst.
  


  
    Lieber gefürchtet sein als geliebt werden. Die Worte seines Vaters hallten in seinen Gedanken wider. Jemanden, den sie mögen, werden die Leute immer wieder hintergehen, aber nicht jemanden, vor dem sie sich fürchten.
  


  
    Das stimmte. Die Angst hielt die Leute in Schach. Niemand wusste das besser als er.
  


  
    Wie hatten seine Brüder ihn gefürchtet.
  


  
    Die Erinnerung daran ließ Valerius zusammenzucken. Er trat zu dem Regiestuhl in der Ecke des Zimmers und setzte sich.
  


  
    Neben ihm stand ein Bücherregal. Stirnrunzelnd ließ er den Blick über das Sortiment an Buchrücken schweifen - von Die Letzten Tage von Pompeji und Alexander der Große. Sein Leben bis hin zu Jim Butchers Dresden-Romanen.
  


  
    Was für eine außergewöhnliche Frau diese Tabitha doch war.
  


  
    Als Valerius einen Band über das antike Rom herauszog, fiel sein Blick auf den Papierkorb neben seinem Stuhl. Es war ein großer Eimer, wie er sonst meist in der Küche verwendet wurde, doch seine Aufmerksamkeit wurde vom Zipfel eines schwarzen Ärmels angezogen, der über den Deckelrand lugte. Er hob den Deckel ab und blickte auf seinen Pullover und seinen Mantel.
  


  
    Mit gerunzelter Stirn zog er die Sachen heraus. Sie waren blutbesudelt und zerfetzt. Er betastete den Riss auf dem Rücken, wo der Daimon ihn mit dem Schwert zerschnitten hatte.
  


  
    Aber er trug doch sein …
  


  
    Er stand auf und zog seinen seidenen Rollkragenpullover aus. Er war von Ralph Lauren, ebenso wie der, den er am Vorabend getragen hatte. Dafür gab es nur eine Erklärung.
  


  
    Tabitha hatte ihm neue Sachen gekauft.
  


  
    Er trat an den Schrank und untersuchte seinen Mantel. Erst jetzt bemerkte er, dass die Messingknöpfe etwas anders aussahen. Abgesehen davon, war es exakt der gleiche Mantel.
  


  
    Er konnte es nicht glauben. Allein der Mantel hatte knapp fünfzehnhundert Dollar gekostet. Weshalb hatte sie das getan?
  


  
    Er machte kehrt und ging in die Küche hinunter, wo sie am Herd stand und kochte.
  


  
    Zögernd blieb er im Türrahmen stehen und betrachtete ihr heiter-gelassenes Profil. Sie war in der Tat eine wunderschöne Frau.
  


  
    Ihre ausgebleichten schwarzen Jeans schmiegten sich um lange, schlanke Beine und um ein ausgesprochen perfekt geformtes Hinterteil. Sie trug einen knappen schwarzen Pulli mit kurzen Ärmeln, der den Blick auf einen breiten Streifen gebräunter Haut zwischen der tief auf der Hüfte sitzenden Hose und ihrem - allem Anschein nach gepiercten - Nabel freigab.
  


  
    Ihr langes kastanienbraunes Haar war im Nacken zusammengenommen. Die Art, wie sie barfuß mit einem funkelnden Silberring am rechten Zeh am Herd stand, hatte etwas seltsam Friedliches an sich. Im Radio lief leise Martin Briley’s »Salt in my Tears«, und Tabithas Hüften kreisten aufreizender im Takt der Musik, als Valerius zuzugeben bereit war.
  


  
    Wenn er ehrlich war, hatte er alle Mühe, nicht hinter 
     sie zu treten und diesen Hautstreifen zu berühren, der ihm verführerisch entgegenblitzte.
  


  
    Diese Frau war ein Hitzkopf, der ihn unter Garantie reiten würde wie keine zweite.
  


  
    Er trat einen Schritt vor, worauf sie zusammenfuhr und instinktiv ihren Fuß vorschnellen ließ. Valerius stieß einen Fluch aus, als der Fuß in seiner Lendengegend landete, und krümmte sich vor Schmerz.
  


  
    »Oh Gott!«, stieß Tabitha erschrocken hervor, als ihr aufging, dass sie ihrem Gast gerade einen Tritt in die Weichteile verpasst hatte. »Es tut mir so leid! Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Er starrte sie finster an. »Nein«, knurrte er und hinkte davon.
  


  
    Tabitha half ihm, sich auf die kleine Trittleiter zu setzen, die neben ihr stand. »Es tut mir wahnsinnig leid«, beteuerte sie, während er sich setzte und sich die schmerzende Körperregion hielt. »Ich hätte Sie warnen müssen, sich nicht von hinten anzuschleichen.«
  


  
    »Ich habe mich nicht angeschlichen«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin nur hinter Sie getreten.«
  


  
    »Moment, ich hole Ihnen etwas Eis.«
  


  
    »Ich brauche kein Eis, sondern nur eine Minute Ruhe, um durchzuatmen.«
  


  
    Sie hob die Hände. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«
  


  
    Nach einer kurzen Erholungsphase, in deren Verlauf sein Gesicht ein interessantes Farbspiel durchlief, hatte er sich wieder gefangen. »Jupiter sei Dank, dass Sie nicht auch noch ein Messer in der Hand hatten«, murmelte er, ehe er etwas lauter hinzufügte: »Treten Sie eigentlich nach jedem Mann, der zu Gast in Ihrem Haus ist?«
  


  
    »Großer Gott, nicht schon wieder einer«, bemerkte Marla, die in diesem Augenblick die Küche betrat. »Tabby, ich schwöre, es ist ein Wunder, dass du überhaupt so etwas wie ein Privatleben hast, wenn man bedenkt, wie du mit Männern umspringst.«
  


  
    »Halt den Mund, Marla. Ich habe es schließlich nicht mit Absicht getan - diesmal zumindest nicht.«
  


  
    Marla verdrehte die Augen, nahm zwei Diät-Cokes aus dem Kühlschrank und reichte Valerius eine davon. »Hier, halten Sie das auf die schmerzende Stelle, Herzchen. Es hilft. Und seien Sie froh, dass Sie nicht Phil sind. Ich habe gehört, man musste ihm die Samenstränge herausoperieren, nachdem Tabitha ihn beim Fremdgehen erwischt hatte.« Sie machte ihre Dose auf und ging nach oben.
  


  
    »Er hat es verdient«, rief Tabitha Marla hinterher. »Er kann von Glück sagen, dass ich ihm die Eier nicht abgeschnitten habe.«
  


  
    Offen gestanden hatte Valerius keinerlei Bedürfnis, die Unterhaltung fortzuführen. Er stand auf und stellte die Coke auf die Arbeitsplatte. »Wieso kochen Sie eigentlich?«
  


  
    Tabitha zuckte die Achseln. »Sie sagten doch, Sie wollen nichts aus der Dose, also mache ich Pasta für Sie.«
  


  
    »Aber Sie sagten …«
  


  
    »Ich sage eine Menge Dinge, die ich nicht so meine.«
  


  
    Er sah zu, wie sie den Herd abschaltete und einen Topf kochender Nudeln zur Spüle trug. In diesem Augenblick ertönte ein Klingeln.
  


  
    »Wollen Sie vielleicht …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das ist die Mikrowelle.«
  


  
    Valerius sah sich um. In seinem bisherigen Leben hatte 
     er kaum einen Fuß in die Küche gesetzt und kannte sich folglich nicht allzu gut mit den Utensilien aus, die man zum Kochen benötigte. Für diese Dinge hatte er Bedienstete.
  


  
    Wieder klingelte es.
  


  
    Er trat zu einem Gerät, bei dem es sich um eine Mikrowelle zu handeln schien, und machte es auf. Darin stand eine Schüssel Tomatensoße. Er streifte die fischförmigen Ofenhandschuhe über und nahm sie heraus. »Wohin soll ich sie stellen?«
  


  
    »Auf den Herd, bitte.«
  


  
    Er gehorchte.
  


  
    Sie trat mit einer kleineren Schüssel voll Nudeln neben ihn und gab einen großen Löffel Soße darüber.
  


  
    »Besser?«, fragte sie und reichte ihm die Schüssel. Valerius nickte, ehe sein Blick auf die Nudeln fiel. Ungläubig blinzelnd starrte er auf die Form der Pasta.
  


  
    Das konnte doch nicht sein.
  


  
    Bestimmt spielten ihm seine Augen einen Streich.
  


  
    Er spürte, wie ihm die Kinnlade herunterfiel, als ihm dämmerte, dass tatsächlich winzige gelbe Penisse in der roten Tomatensoße schwammen.
  


  
    »Also bitte«, stöhnte Tabitha verärgert hinter ihm. »Erzählen Sie bloß nicht, ein römischer General hätte Probleme damit, Penironi zu essen.«
  


  
    »Erwarten Sie im Ernst, dass ich so etwas esse?«, fragte er angewidert.
  


  
    Sie schnaubte. »Kommen Sie mir nicht auf diese überhebliche Tour, Freundchen. Zufällig weiß ich ganz genau, wie ihr Römer so gelebt habt. Und womit ihr eure Häuser geschmückt habt. Sie stammen aus dem Land des Phallus, also hören Sie auf, so schockiert zu tun, nur weil 
     ich Ihnen eine Schüssel davon zu essen gebe. Schließlich baumeln hier nirgendwo Penisse als Windspiel, um das Böse zu vertreiben oder ähnliches, was bei Ihnen garantiert so war, als Sie noch ein Mensch waren.«
  


  
    Das stimmte, aber schließlich war es Jahrhunderte her, seit … abgesehen davon hatte er so etwas noch nie im Leben zu Gesicht bekommen.
  


  
    Sie reichte ihm eine Gabel. »Sie ist vielleicht nicht aus Silber, aber immerhin aus rostfreiem Stahl. Ich bin sicher, das ist gut genug für Ihre Zwecke.«
  


  
    Noch immer starrte er völlig fasziniert auf die Pasta. »Woher haben Sie die?«
  


  
    »Ich verkaufe sie in meinem Laden. Und Boobaroni auch.«
  


  
    »Boobaroni?«
  


  
    »Ich bin sicher, Sie kommen schon drauf, welche Form sie haben.«
  


  
    Valerius wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte noch nie obszön geformte Lebensmittel gegessen. Was für eine Art Laden mochte diese Frau betreiben, wenn sie derartige Dinge verkaufte?
  


  
    »Casa Vettii«, erklärte sie mit in die Hüften gestemmten Händen. »Mehr brauche ich ja wohl nicht zu sagen.«
  


  
    Valerius wusste auf Anhieb, worauf sie anspielte: das antike Haus in Pompeji mit seinen berühmten gewagten Wandmalereien. Sie hatte völlig recht. Sein Volk hatte ungehemmt seiner Sexualität gefrönt, doch er hatte ganz bestimmt nicht damit gerechnet, in dieser Ära mit dieser Tatsache konfrontiert zu werden.
  


  
    »Non sana est puella«, murmelte Valerius - dieses Mädchen hat den Verstand verloren.
  


  
    »Quin tu isanc orationem hinc veterem antique antiquam amoves, vervex?«, schoss Tabitha ohne zu zögern zurück.
  


  
    Würdest du sofort aufhören, mir diese Schimpfworte an den Kopf zu werfen, du Dummkopf?
  


  
    Eine ungekannte Mischung aus Belustigung und Kränkung überkam ihn. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie so perfekt Latein sprechen?«
  


  
    Sie nahm eine Brotscheibe aus dem Toaster. »Ich habe einen Abschluss in Alter Geschichte, und meine Schwester Selena hat Medizin studiert. Auf dem College fanden wir es immer rasend komisch, uns gegenseitig auf Lateinisch zu beschimpfen.«
  


  
    »Selena Laurens? Die Verrückte mit dem Kartentisch auf dem Square?«
  


  
    Sie starrte ihn finster an. »Diese Verrückte ist rein zufällig meine geliebte große Schwester, wenn Sie sie noch einmal beleidigen, werden Sie gleich noch viel mehr humpeln.«
  


  
    Valerius biss sich auf die Zunge, stand auf und schleppte sich zum Esszimmertisch. In den letzten drei Jahren war er Selena mehrfach über den Weg gelaufen, und keine ihrer Begegnungen war sonderlich angenehm gewesen. Als Acheron sie das erste Mal erwähnt hatte, war er erfreut über die Aussicht gewesen, mit jemandem reden zu können, der mit seiner Sprache und seiner Kultur vertraut war.
  


  
    Doch kaum hatte Acheron sie einander vorgestellt, hatte sie ihm ihren Drink ins Gesicht geschüttet und ihm so ziemlich jedes landläufig bekannte Schimpfwort an den Kopf geworfen und sogar noch ein paar neue dazu erfunden.
  


  
    Er wusste nicht, weshalb Selena ihn aus so tiefer Seele hasste. Abgesehen von dem Vorwurf, es sei eine Schande, dass ihn die Barbaren nicht zertrampelt und in Stücke gerissen hätten, war nichts aus ihr herauszubekommen.
  


  
    Was noch eine der angenehmeren Todesarten war, die sie ihm an den Hals wünschte.
  


  
    Höchstwahrscheinlich wäre es ihr eine echte Genugtuung, wenn sie erführe, dass sein Tod in Wahrheit weitaus demütigender und schmerzhafter gewesen war.
  


  
    Wann immer er auf seinen Streifzügen auf der Jagd nach Daimons einen Fuß auf den Square setzte, bedachte sie ihn mit wildesten Flüchen und bewarf ihn mit allem, was sie in die Finger bekam.
  


  
    Bestimmt wäre sie auch außer sich vor Begeisterung, wenn sie erfuhr, dass ihre Schwester ihn niedergestochen hatte. Der einzige Wermutstropfen dabei wäre, dass er den Angriff überlebt hatte und nicht in der Gosse verrottete.
  


  
    Tabitha blieb im Türrahmen stehen und sah zu, wie Valerius schweigend seine Pasta aß. Er saß kerzengerade am Tisch, scheinbar beherrscht und ruhig, und ihr fiel auf, was für exzellente Tischmanieren dieser Mann hatte.
  


  
    Andererseits schien er sich schrecklich unwohl in ihrem Haus zu fühlen. Außerdem wirkte er völlig deplatziert.
  


  
    »Hier«, sagte sie und trat an den Tisch, um ihm das Brot zu reichen.
  


  
    »Danke.« Er nahm es und hielt stirnrunzelnd nach einem Brotteller Ausschau. Schließlich stellte er den Korb auf den Tisch und wandte sich wieder der ungewöhnlich geformten Pasta zu.
  


  
    Verlegenes Schweigen machte sich breit. Sie wusste 
     nicht, was sie mit ihm reden sollte. Es war merkwürdig, diesen Mann um sich zu haben, von dem sie so vieles gehört hatte.
  


  
    Und nichts davon war positiv.
  


  
    Ihr Schwager und sein bester Freund Julian schimpften bei Partys und Familienfeiern stundenlang über Valerius, seine Familie und die Tatsache, dass Artemis ihn nach New Orleans versetzt hatte - aus reiner Gehässigkeit, weil sie Kyrian nicht hatte gehen lassen wollen. Vielleicht stimmte das ja. Aber vielleicht wollte die Göttin auch nur erreichen, dass Kyrian sich mit seiner Vergangenheit auseinandersetzte und endlich seinen Frieden damit schloss.
  


  
    Wie auch immer - der Einzige, der durch Artemis’ Beschluss bestraft wurde, war Valerius selbst, der ununterbrochen mit Kyrians und Julians Hass konfrontiert war.
  


  
    Seltsam, aber auf sie wirkte er eigentlich gar nicht so schrecklich.
  


  
    Okay, er war arrogant und steif, aber …
  


  
    Da war noch etwas anderes. Sie spürte es.
  


  
    Sie ging in die Küche zurück, um ihm etwas zu trinken zu holen. Ihr erster Gedanke war, ihm ein Glas Wasser vorzusetzen, andererseits hatte sie ihn mit den Penisnudeln schon genug geärgert. Es war ein kindischer Impuls gewesen, den sie bereits bereute.
  


  
    Sie beschloss, einen Tropfen aus ihrem Weinschrank zu holen, über den er sich gewiss nicht beschweren könnte.
  


  
    

  


  
    Valerius sah auf, als Tabitha ihm ein Glas Rotwein reichte, und nahm einen Schluck, in der Erwartung eines billigen 
     Fusels ohne jeden Geschmack und Tiefgang, stellte jedoch erstaunt fest, dass er einen vollmundigen, fruchtigen Charakter besaß.
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    Als sie kehrtmachte, nahm er ihre Hand. »Wieso haben Sie mir neue Sachen gekauft?«
  


  
    »Woher wissen Sie …«
  


  
    »Ich habe meine alten Sachen im Müll gefunden.«
  


  
    Sie wand sich unbehaglich. »Ich hätte ihn leeren sollen. Verdammt.«
  


  
    »Wieso wollten Sie denn nicht, dass ich es mitbekomme?«
  


  
    »Ich dachte, Sie würden die Sachen vielleicht nicht annehmen. Aber es war das Mindeste, was ich tun konnte, schließlich bin ich ja teilweise schuld daran, dass sie kaputt gegangen sind.«
  


  
    Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr das Herz wärmte. »Danke, Tabitha.«
  


  
    Dies war das erste Mal, dass er ihren Namen aussprach. Seine tiefe, volle Stimme mit dem ausgeprägten Akzent jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
  


  
    Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf seine Wange, halb in der Erwartung, dass er sie wegschieben würde.
  


  
    Doch er tat es nicht. Stattdessen richtete er nur seine dunklen Augen auf sie und musterte sie neugierig.
  


  
    Seine Schönheit berührte sie zutiefst. Ebenso wie der Schmerz, der in seinem Innern zu toben schien und bei dessen Anblick ihr das Herz blutete. Ehe sie sich beherrschen konnte, senkte sie den Kopf und legte ihre Lippen auf seinen Mund.
  


  
    Valerius traf der Kuss vollkommen unvorbereitet. 
     Noch nie hatte eine Frau von sich aus den Versuch unternommen, ihn zu küssen. Nie. Tabithas Kuss war leidenschaftlich, fordernd und schoss wie glühende Lava durch seinen Körper.
  


  
    Er legte die Hände um ihr Gesicht und erwiderte ihn.
  


  
    Tabitha stöhnte leise, während ihre Zunge über seine Fangzähne strich und sie das Aroma des Generals schmeckte. Dieser Mann war tödlich.
  


  
    Und verboten.
  


  
    Und für eine Frau, die sich brüstete, lediglich ihren eigenen Gesetzen zu folgen, umso reizvoller.
  


  
    Sie schwang ein Bein über den Stuhl und setzte sich rittlings auf seinen Schoß.
  


  
    Er protestierte nicht. Stattdessen ließ er die Hände sinken und strich über ihren Rücken, während sie das Band aus seinem Haar löste, sodass die langen schwarzen Strähnen wie flüssige Seide über ihre Hände fielen.
  


  
    Sie spürte seine Erektion, die sich gegen ihren Unterleib presste und ihre Leidenschaft umso mehr entfachte.
  


  
    Es war so lange her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen war. So lange her, seit sie ein so gewaltiges Verlangen danach gespürt hatte, ihre Beine um einen Männerkörper zu schlingen. Sie wollte Valerius mit aller Macht, obwohl er tabu für sie war.
  


  
    In Valerius’ Kopf drehte sich alles, als Tabitha ihre Lippen an seinem Kiefer entlang, über sein Kinn bis zum Hals wandern ließ. Ihr heißer Atem raubte ihm den Verstand. Seit Jahrhunderten war er nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, die wusste, wer er war; mit einer Frau, die er nicht mit aller Vorsicht zu küssen brauchte, aus Furcht, sie könnte seine Vampirzähne bemerken.
  


  
    Und noch nie hatte er mit einer so aufregenden Frau zu tun gehabt. Einer, die ihn so offen und ohne jede Scham begehrte. Wild und ungezügelt. Angst schien diese Frau nicht zu kennen, ebenso wenig wie das Wort Zurückhaltung.
  


  
    Sie war leidenschaftlich, kompromisslos und zugleich zutiefst feminin.
  


  
    Tabitha wusste, dass sie das nicht tun sollte. Dark Huntern war es nicht gestattet, sich mit Frauen einzulassen. Stattdessen war es ihnen bestenfalls erlaubt, eine emotionale Bindung zu einem Squire aufzubauen.
  


  
    Sie konnte einmal mit Valerius schlafen, doch dann müsste sie ihn gehen lassen.
  


  
    Dazu kam noch, dass ihre gesamte Familie diesen Mann hasste, und sie sollte es ebenfalls tun. Sie sollte ihn abscheulich und abstoßend finden. Doch sie tat es nicht. Stattdessen hatte er etwas Unwiderstehliches an sich.
  


  
    Gegen jede Vernunft wollte sie ihn.
  


  
    Du bist nur scharf, Tabby, lass den Mann in Ruhe.
  


  
    Vielleicht war es ja so einfach. Es war knapp drei Jahre her, seit sie mit Eric Schluss gemacht hatte, und in dieser Zeit hatte es keinen anderen Mann gegeben. Nicht ein Einziger hatte mehr als flüchtige Neugier in ihr ausgelöst.
  


  
    Na schön, keiner bis auf Ash, doch sie war klug genug, es nicht bei ihm zu versuchen.
  


  
    Und nicht einmal er brachte sie so zum Kochen wie Valerius. Andererseits quälte ihn auch nicht dieser Schmerz in seinem Innern - oder falls doch, verbarg er ihn vor ihr.
  


  
    Aus irgendeinem Grund spürte sie, dass Valerius sie brauchte.
  


  
    Gerade als sie die Finger nach dem Reißverschluss seiner Hose ausstreckte, läutete das Telefon.
  


  
    Tabitha ignorierte es, doch Augenblicke später drang Marlas Stimme durch das Walkie-Talkie. »Es ist Amanda, Tabby. Sie sagt, du sollst den Hörer abnehmen. Sofort.«
  


  
    Mit einem frustrierten Stöhnen und einem letzten leidenschaftlichen Kuss stand sie von Valerius’ Schoß auf. »Kein Wort, bitte, während ich am Telefon bin«, warnte sie.
  


  
    Seit Amanda mit Kyrian verheiratet war, hatte sie geradezu unheimliche hellseherische Fähigkeiten entwickelt, wenn sie Valerius’ Stimme hörte, wüsste sie augenblicklich, wer bei Tabitha war. Und das war das Letzte, womit Tabitha sich jetzt herumschlagen wollte.
  


  
    Sie nahm das Telefon in der Küche ab. »Hey, Mandy, was gibt’s?«, sagte sie, wandte sich um und sah Valerius zu, wie er seine Sachen wieder in Ordnung brachte. Er strich sich das Haar zurück und zog seine schwarze Krawatte fest, die sie gelöst hatte.
  


  
    Sekunden später hatte er sich in den förmlichen, stocksteifen Adligen zurückverwandelt, der sich wieder seinem Essen widmete.
  


  
    Ihre Schwester faselte irgendetwas von einem bösen Traum, doch erst beim Wort »Spathi-Daimon« riss Tabitha den Blick von Valerius los und lauschte.
  


  
    »Wie war das gerade?«, fragte sie.
  


  
    »Ich sagte, ich hätte einen Albtraum von dir gehabt, Tabby. Davon, dass du bei einem Kampf schwer verletzt wurdest. Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht.«
  


  
    »Ja, mir geht’s gut.«
  


  
    »Sicher? Du klingst irgendwie merkwürdig.«
  


  
    »Du hast mich nur aus der Arbeit herausgerissen.«
  


  
    »Oh.« Mit einem Anflug von Gewissensbissen registrierte Tabitha, dass Amanda ihr die Lüge sofort abkaufte. Tabitha verheimlichte sonst nie etwas vor ihrer Zwillingsschwester. »Okay. In diesem Fall will ich dich nicht länger aufhalten. Aber pass gut auf dich auf, ja? Ich habe so ein ungutes Gefühl, das einfach nicht weggehen will.«
  


  
    Tabitha spürte es ebenfalls - irgendetwas Undefinierbares, aber dennoch Beharrliches. »Mach dir keine Sorgen. Ash ist da, außerdem ist kürzlich ein neuer Dark Hunter hergezogen. Alles ist bestens.«
  


  
    »Okay. Ich vertraue darauf, dass du die Augen offen hältst … Ach und … Tabby?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hör auf, mich anzulügen. Ich mag das nicht.«
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    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend legte Tabitha auf. Noch mulmiger wurde ihr allerdings beim Gedanken an Amandas Worte über ihre Unversehrtheit, ganz besonders in Verbindung mit dem Unbehagen, das sie befallen hatte.
  


  
    Vor drei Jahren war sie zweimal nur knapp dem Tod entkommen, als Desiderius es auf Amanda und Kyrian abgesehen hatte. Seitdem war ihr jedoch kein Daimon mehr zu nahe gekommen. Was in erster Linie daran lag, dass sie ihre Fertigkeiten perfektioniert hatte und wachsamer geworden war.
  


  
    Die Daimons von gestern Abend hingegen …
  


  
    Sie waren harte Brocken gewesen und größtenteils entwischt. Allerdings würde sie ihnen höchstwahrscheinlich kein zweites Mal begegnen. Normalerweise zogen sich die Daimons recht schnell aus einem Gebiet zurück, wenn sie einem der Dark Hunter in die Arme gelaufen waren. Mut zählte nicht unbedingt zu ihren Stärken: Da sie noch jung waren und unbedingt am Leben bleiben wollten, waren sie meist nicht sonderlich scharf auf eine Begegnung mit einem Krieger aus Artemis’ Armee, die über jahrtausendelange Kampferfahrung verfügten.
  


  
    Allein Desiderius - ein Halbgott - hatte die Kraft und die Dummheit besessen, den Kampf gegen die Dark Hunter aufzunehmen.
  


  
    Nein, nein, die Daimons von letzter Nacht waren unter Garantie verschwunden, ihr würde nichts passieren. Amanda sah offenbar Gespenster.
  


  
    Sie kehrte zu Valerius zurück, der die letzten Reste seiner Mahlzeit verputzte. »Was für Kräfte hast du?«
  


  
    Die Frage schien ihn ein wenig zu verblüffen. »Wie bitte?«
  


  
    »Deine Kräfte als Dark Hunter. Gehören Hellsichtigkeit oder Weissagungen auch dazu?«
  


  
    »Nein«, antwortete er und hob das Weinglas an die Lippen. »Wie die meisten römischen Dark Hunter bin ich in dieser Hinsicht leider … entschuldige bitte den Ausdruck … nicht gerade gut bestückt.«
  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    Er holte tief Luft. »Nun ja, Artemis war nicht sonderlich begeistert, dass sie in Rom nicht zu den bedeutendsten Gottheiten gehört hat. Stattdessen wurde sie vorwiegend in den niedrigeren Gesellschaftsstufen, sprich, von den Sklaven und den Frauen, verehrt. Deshalb hat sie ihren Groll an uns ausgelassen, als wir erschaffen wurden. Ich habe zwar mehr Kraft und bin schneller, besitze aber leider nicht dieselben mentalen Fähigkeiten wie die anderen Dark Hunter.«
  


  
    »Wie wirst du dann mit den Daimons fertig?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Genauso wie du. Ich bin der bessere Kämpfer.«
  


  
    Ja, das mochte sein, aber wie oft ging sie aus diesen Kämpfen mit Verwundungen hervor. Sie fragte sich, ob es ihm genauso ergehen mochte. Es war schwer, als Mensch einen Daimon zu bekämpfen.
  


  
    »Das ist nicht richtig«, erklärte sie, verärgert über Artemis’ 
     Ungerechtigkeit, die Dark Hunter mit so unterschiedlichen Fähigkeiten auszustatten, wo ihr doch bewusst war, wogegen sie antraten. Wie konnte die Göttin sie so hängen lassen?
  


  
    Simi hatte absolut recht. Artemis war ein echtes Miststück von einer Göttin.
  


  
    Valerius runzelte die Stirn, als er die Verärgerung in Tabithas Stimme hörte. Er war es nicht gewöhnt, dass sich jemand auf seine Seite schlug. Weder als Mann noch als Dark Hunter. Stattdessen schien das Schicksal stets gegen ihn gewesen zu sein, ob er nun im Recht gewesen war oder nicht. »Die wenigsten Dinge sind fair.«
  


  
    Er trank seinen Wein aus, stand auf und sah sie an. »Ich danke dir für das Essen.«
  


  
    »Jederzeit, Val.«
  


  
    Beim Klang dieses verhassten Spitznamens wurde er stocksteif. Die einzigen Menschen, die ihn je benutzt hatten, waren sein Bruder Markus und sein Vater gewesen, und auch nur zu dem Zweck, ihn damit zu verhöhnen und herabzusetzen. »Mein Name ist Valerius.«
  


  
    Sie musterte ihn unbeeindruckt. »Ich kann dich aber nicht Valerius nennen. Meine Güte, das klingt nach einem liegen gebliebenen italienischen Auto. Wann immer ich diesen Namen höre, muss ich mich beherrschen, nicht Voo-laa-re, oh oh oh zu singen; und als Nächstes muss ich an den Film Die Hollywood Gang denken. Ich kann dich nur warnen. Du willst nicht ernsthaft, dass ich das tue. Deshalb muss ich allein um meiner geistigen Gesundheit willen verhindern, dass mir dieser Song und diese albernen Bilder von diesem Irren im Kopf herumspuken, der in einer Schulturnhalle herumrennt und unsägliche 
     Dinge treibt. Deshalb kann ich dich nur Val oder Zuckerbaby nennen.«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich heiße Valerius, und ich werde nicht auf den Namen Val reagieren.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Na schön, Zuckerbaby, wie du willst.«
  


  
    Er machte Anstalten zu protestieren, doch ihm war bereits klar, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Tabitha pfiff darauf, was andere sagten, sondern tat genau das, was sie wollte. »Also gut«, räumte er zähneknirschend ein. »Dann werde ich mich eben Val nennen lassen. Aber nur von dir.«
  


  
    Sie lächelte. »Siehst du? Hat doch gar nicht wehgetan. Wieso kannst du diesen Namen nicht ausstehen?«
  


  
    »Er ist gewöhnlich.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Du musst ja eine echte Spaßkanone im Bett sein.«
  


  
    Valerius starrte sie verdattert an. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich frage mich nur, wie es sein mag, mit einem Mann im Bett zu liegen, der immer so streng und korrekt sein muss. Andererseits … obwohl, nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand von so königlichem Geblüt sich zu irgendwelchen Schweinereien hinreißen lässt.«
  


  
    »Bis jetzt hat sich jedenfalls noch niemand beschwert, das kann ich dir versichern.«
  


  
    »Ach ja? Dann schläfst du wohl mit Frauen, die so kalt sind, dass man Eiswürfel auf ihrer Haut herstellen könnte.«
  


  
    Er wandte sich zum Gehen. »Ich weigere mich, diese Unterhaltung weiterzuführen.«
  


  
    Doch sie ließ ihn nicht vom Haken, sondern folgte ihm die Treppe hinauf. »Warst du auch so, als du in 
     Rom warst? Ich meine, nach allem, was ich gelesen habe, herrschten in puncto Sexualität ja raue Sitten bei euch.«
  


  
    »Ich kann mir nur ausmalen, was für Lügen über uns verbreitet werden.«
  


  
    »Also warst du immer und überall so steif?«
  


  
    »Was kümmert dich das?«
  


  
    Zu seinem Erstaunen packte sie ihn und zwang ihn stehen zu bleiben. »Weil ich versuche herauszufinden, was dich zu dem gemacht hat, der du heute bist. Du bist so verschlossen, dass du kaum noch menschliche Züge hast.«
  


  
    »Ich bin auch kein Mensch, Miss Devereaux. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte - ich gehöre zu den Verdammten.«
  


  
    »Baby, mach die Augen auf. Wir alle sind verdammt, auf die eine oder andere Art. Aber verdammt zu sein, heißt noch lange nicht, tot zu sein. Doch du lebst, als wärst du tot.«
  


  
    »Das bin ich auch.«
  


  
    Gierig ließ sie den Blick über seinen herrlichen Körper wandern. »Für einen toten Mann wirkst du erstaunlich lebendig.«
  


  
    Seine Züge verhärteten sich. »Du kennst mich doch überhaupt nicht.«
  


  
    »Nein, das tue ich nicht. Aber kennst du dich? Das ist doch hier die Frage.«
  


  
    »Ich bin der Einzige, der das tut.«
  


  
    Dieser Satz sagte ihr alles, was sie zu wissen brauchte.
  


  
    Er war allein.
  


  
    Tabitha verspürte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, doch zugleich war ihr bewusst, 
     dass sie ihm Zeit geben musste. Er war nicht an den Kontakt mit Menschen wie sie gewöhnt … andererseits konnten das nur wenige von sich behaupten.
  


  
    Ihre Großmutter Flora, die Zigeunerin mit den seherischen Fähigkeiten, hatte immer gesagt, Tabitha hätte die Angewohnheit, wie ein Schnellzug über die Leute hinwegzudonnern und sie von den Füßen zu reißen.
  


  
    Tabitha stieß einen Seufzer aus, als er einen weiteren Schritt rückwärts machte. »Wie alt bist du überhaupt?«
  


  
    »Zweitausendeinhundert …«
  


  
    »Nein!«, unterbrach sie. »Nicht in Dark Hunter-Jahren, sondern wie alt warst du, als du gestorben bist?«
  


  
    Sie spürte, wie ihn beim Gedanken daran eine Woge des Schmerzes durchströmte. »Dreißig.«
  


  
    »Dreißig? Heiliger Strohsack, du benimmst dich wie ein vertrockneter Tattergreis. Gab es da, wo du herkommst, so etwas wie Lachen?«
  


  
    »Nein«, antwortete er schlicht. »Lachen wurde nicht geduldet.«
  


  
    Tabithas Kehle war wie zugeschnürt, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging und ihr die Narben auf seinem Rücken wieder in den Sinn kamen. »Niemals?«
  


  
    Er gab keine Antwort, sondern ging weiter die Stufen hinauf. »Ich sollte mich jetzt zurückziehen.«
  


  
    »Warte.« Ohne ihn loszulassen, schob sie sich an ihm vorbei und wandte sich ihm zu.
  


  
    Sie spürte den Aufruhr in seinem Innern. Schmerz. Verwirrung. Sie wusste, welcher Hass diesem Mann entgegengebracht wurde. Möglich, dass er ihn verdiente, doch tief in ihrem Herzen war sie sich da nicht so sicher.
  


  
    Die Leute verschlossen sich nicht ohne Grund vor 
     dem Rest der Welt. Niemand wählte diese eiserne Distanziertheit freiwillig.
  


  
    In diesem Augenblick wurde ihr etwas bewusst. Ein Abwehrmechanismus. Wann immer sie sich in die Ecke gedrängt oder unwohl fühlte, reagierte sie mit unkontrollierbaren Wutausbrüchen.
  


  
    Er hingegen wurde eisig. Förmlich.
  


  
    Dies war die Fassade, hinter der er sich versteckte. »Tut mir leid, wenn ich dich irgendwie beleidigt habe. Ich sei eine Meisterin in der Kunst, Leute zu beleidigen, sagen meine Schwestern immer.«
  


  
    Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und wenn sie richtig sah, wurde der Ausdruck in seinen Augen eine winzige Spur weicher. »Ich fühle mich nicht beleidigt.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Am liebsten wäre Valerius stehen geblieben und hätte sich weiter mit ihr unterhalten, doch allein die Vorstellung löste leises Unbehagen in ihm aus. Er gehörte nicht zu jenen, mit denen andere Menschen gern plauderten. Auch zu Zeiten seines Daseins als Mann hatten sich seine Gespräche um Kampfstrategien, Philosophie und Politik gedreht. Für belangloses Geplauder war kein Platz gewesen.
  


  
    Und die Unterhaltungen mit Frauen waren wesentlich dünner gesät als die mit Männern. Nicht einmal Agrippina hatte sich im eigentlichen Sinne mit ihm unterhalten. Sie hatten Worte gewechselt, doch in ihre Gedanken hatte sie ihn niemals eingeweiht. Stattdessen hatte sie ihm beigepflichtet und war seinen Anweisungen gefolgt.
  


  
    Er hatte den Verdacht, dass Tabitha ihm niemals beipflichten würde, selbst wenn sie wüsste, dass er im Recht 
     war. Es schien eine Art Prinzip von ihr zu sein, allem und jedem zu widersprechen.
  


  
    »Bist du immer so unverblümt?«, fragte er.
  


  
    Sie lächelte breit. »Ich kenne es nicht anders.«
  


  
    In diesem Moment ertönten die Klänge von »Gimme Three Steps« von Lynyrd Skynyrd aus dem Radio.
  


  
    Tabitha stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte die Treppe hinunter. Ehe Valerius auch nur blinzeln konnte, hatte sie die Lautstärke aufgedreht und kam zurückgelaufen.
  


  
    »Ich liebe diesen Song«, erklärte sie und begann zu tanzen.
  


  
    Valerius hatte Mühe, den Blick von ihren Hüften zu lösen, während sie vor ihm herumhüpfte und ausgelassen sang.
  


  
    »Komm, tanz mit mir«, forderte sie ihn beim ersten Gitarrensolo auf, kam die Treppe herauf und nahm seine Hand.
  


  
    »Aber das ist nicht unbedingt Tanzmusik«, wandte er ein.
  


  
    »Doch, natürlich ist es das«, widersprach sie und stimmte in den Refrain ein. Wieder musste er zugeben, dass sie ihn amüsierte. Noch nie war er jemandem begegnet, der das Leben so in vollen Zügen genoss und sich so unverhohlen über Kleinigkeiten freuen konnte.
  


  
    »Komm«, rief sie noch einmal. »Es ist ein toller Song. Jemanden, der auf die Idee kommt, ›feller‹ auf ›the head color yeller‹ zu reimen, kann man nur bewundern.« Sie zwinkerte ihm zu.
  


  
    Valerius lachte.
  


  
    Tabitha hielt inne. »Oh mein Gott, er weiß, wie man lacht.«
  


  
    »Ja, ich weiß, wie man lacht«, erwiderte er leichthin.
  


  
    Sie zog ihn die Treppe hinauf und tänzelte wie um einen Maibaum um ihn herum.
  


  
    Schließlich ließ sie von ihm ab und ging fingerschnipsend im Twist in die Knie und wieder hoch. »Eines Tages wirst du dir diese handpolierten Treter von den Füßen schleudern und so richtig ausflippen!«
  


  
    Valerius räusperte sich. Dazu würde es gewiss niemals kommen. Allerdings hatte es eine Zeit gegeben, damals, als er noch ein Mensch gewesen war, als er diesen Gedanken nicht gänzlich verworfen hätte.
  


  
    Aber diese Zeit lag lange zurück.
  


  
    Wann immer er versucht hatte, ein anderer zu sein als der, der er war, hatte jemand einen schrecklich hohen Preis dafür zahlen müssen. Deshalb hatte er gelernt, so zu bleiben, wie er war, und sich von anderen fernzuhalten.
  


  
    Es war das Beste so.
  


  
    Tabitha sah zu, wie seine Miene sich wieder versteinerte, und seufzte. Was wäre nötig, um an diesen Mann heranzukommen? Für einen Unsterblichen schien er dem Leben nicht allzu viel abgewinnen zu können.
  


  
    Trotz aller Fehler, die Kyrian haben mochte, musste sie ihm eines zugutehalten: Der einstige griechische General genoss jeden einzelnen Atemzug und schöpfte sein Leben in vollen Zügen aus.
  


  
    Valerius hingegen schien nicht zu leben, sondern lediglich zu existieren.
  


  
    »Womit beschäftigst du dich gern?«, fragte sie.
  


  
    »Ich lese.«
  


  
    »Literatur?«
  


  
    »Science Fiction.«
  


  
    »Ehrlich?«, fragte sie erstaunt. »Heinlein?«
  


  
    »Ja. Harry Harrison ist einer meiner Lieblingsautoren, genauso wie Jim Butcher, Gordon Dickson und C.J. Cherryh.«
  


  
    »Wow«, stieß sie verblüfft hervor. »Ich bin beeindruckt. Ein Hoch auf Dorsai.«
  


  
    »Ich mag eigentlich Dicksons Dilbia-Chroniken und die Wolfling-Romane lieber.«
  


  
    »Ich weiß ja nicht, aber ich hätte gedacht, Frag nicht, Soldat wäre eher dein Ding«, erwiderte sie.
  


  
    »Das ist ein Klassiker, aber die beiden anderen haben mich mehr angesprochen.«
  


  
    Hmm. In den Wolfling-Büchern ging es um einen Mann, der allein in einer Alienwelt ohne Freunde und Verbündete lebte. Was ihre Vermutungen im Hinblick auf ihn nur noch bekräftigte. »Hast du jemals die Hammer’s Slammers Kurzgeschichten gelesen?«
  


  
    »David Drake. Noch ein Lieblingsautor von mir.«
  


  
    »Klar, dass du diesen Militärkram toll findest. Burt Cole hat vor Jahren ein Buch mit dem Titel The Quick geschrieben.«
  


  
    »Shaman, ein ziemlich komplexer Held.«
  


  
    »Ja, seltsam amoralisch und zur selben Zeit moralisch. Man wusste nie, auf welcher Seite er eigentlich steht. In gewisser Weise erinnert er mich an ein paar Freunde, die ich im Lauf der Jahre hatte.«
  


  
    Valerius konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es war so angenehm, jemanden zu haben, mit dem er sich über seine heimliche Leidenschaft austauschen konnte. Der Einzige, der noch von seiner Liebe zum Science-Fiction wusste, war Acheron, allerdings unterhielt er sich nur selten mit ihm darüber.
  


  
    »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Tabitha.«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Danke. Aber jetzt lasse ich dich zu Bett gehen«, sagte sie sanft. »Die Ruhe wird dir bestimmt guttun.«
  


  
    Sie sehnte sich danach, ihm einen zärtlichen, freundschaftlichen Kuss auf die Wange zu geben, unterdrückte den Impuls jedoch. Stattdessen sah sie ihm nach, wie er die Treppe hinaufging und in ihrem Zimmer verschwand.
  


  
    Schweigend betrat Valerius Tabithas Zimmer. Die Präsenz dieser Frau war so gewaltig, dass ihn allein die wenigen Minuten in ihrer Gegenwart regelrecht ausgelaugt hatten.
  


  
    Er zog seine Sachen aus, legte sie ordentlich zusammen und ging zu Bett.
  


  
    Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Zum ersten Mal nahm er den Parfumduft auf dem Bettzeug wahr.
  


  
    Es war Tabithas Geruch: warm, lebendig. Verführerisch.
  


  
    Er spürte, wie er augenblicklich hart wurde. Stöhnend bedeckte er die Augen mit einer Hand und biss die Zähne zusammen. Was sollte das werden? Das Letzte, was er als Dark Hunter gebrauchen konnte, war eine Liebesbeziehung. Und selbst wenn es ginge, wäre Tabitha Devereaux die letzte Frau auf diesem Planeten, die dafür infrage kam.
  


  
    Als Freundin von Acheron war sie so tabu für ihn, dass er den Anführer der Dark Hunter noch einmal anrufen und von ihm verlangen sollte, ihn hier herauszuholen, egal wie.
  


  
    Aber Acheron hatte offenbar nichts dagegen einzuwenden, dass er hier war.
  


  
    Er rollte sich auf die Seite und bemühte sich, möglichst flach zu atmen und sich nicht auszumalen, wie Tabitha aussehen mochte, wenn sie jetzt neben ihm läge. Ihre nackten Beine, ineinanderverschlungen …
  


  
    Fluchend zog er ein weiteres Kissen heran. In diesem Moment fiel sein Blick auf ein winziges schwarzes Seidennegligé. Wieder brannte sich ihr Bild in seine Hirnwindungen.
  


  
    Er schnappte nach Luft. Ohne nachzudenken, zog er das Negligé zu sich und ließ die weiche Seide über seine Haut gleiten, ehe er sich den Stoff vor die Nase hielt und tief in seine Lungen sog.
  


  
    Du darfst sie nicht besitzen.
  


  
    Genauso war es. Schon einmal hatte er den Tod einer Frau verursacht, weil er sich wie ein Narr benommen hatte. So etwas würde ihm kein zweites Mal passieren.
  


  
    Er stopfte das Negligé unter das Kissen zurück und zwang sich, die Augen zu schließen.
  


  
    Doch selbst jetzt wurde er noch von Bildern dieser Frau heimgesucht, die ihn verabscheuen sollte und die ihn doch verzauberte und in ihren Bann schlug.
  


  
    

  


  
    Tabitha brachte den Rest des Tages damit zu, zwischen ihrem Laden und der Treppe hin und her zu wandern, zwang sich jedoch jedes Mal in letzter Sekunde zur Umkehr und ging wieder in den Laden zurück.
  


  
    Dieser Dark Hunter, der dort oben in ihrem Bett schlief, übte eine unglaubliche Anziehungskraft auf sie aus. Es war idiotisch, er war doch nur ein Krieger aus einer vergangenen Ära, der sie noch nicht einmal zu mögen schien.
  


  
    Dennoch hatte der Kuss etwas anderes gesagt. Mehrere Minuten lang schien er sich genauso zu ihr hingezogen gefühlt zu haben wie umgekehrt. Allem Anschein nach war er keineswegs von ihr abgestoßen.
  


  
    Sie wartete bis vier Uhr nachmittags, dann weckte sie ihn.
  


  
    Vorsichtig öffnete sie die Tür und blickte auf die schlafende Gestalt. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, sodass ihr Blick auf die tiefen Narben fiel, die sich über seinen gesamten Rücken zogen. Das waren keine Narben von irgendwelchen Kriegsverletzungen, sondern Male, wie sie erbarmungslose Hiebe mit einer Peitsche hinterließen. Viele, viele Schläge.
  


  
    Sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Unwillkürlich durchquerte sie den Raum und legte ihre Hand darauf.
  


  
    Mit einem zischenden Laut fuhr er herum und packte ihr Handgelenk.
  


  
    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie aufs Bett gezogen, sich auf sie gerollt und eine Hand um ihre Kehle gelegt.
  


  
    »Lass mich los, Valerius, sonst wirst du es bereuen.«
  


  
    Er blinzelte, als sei er gerade aus einem Traum erwacht, und löste augenblicklich seine Finger von ihrem Hals. »Verzeih mir«, sagte er und strich behutsam über ihre Haut. »Ich hätte dich warnen sollen, mich nicht zu wecken, indem du mich berührst.«
  


  
    »Springst du beim Aufwachen grundsätzlich Leute an?«
  


  
    Valerius spürte die Weichheit ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen. Mit einem Mal brachte er keinen Ton mehr heraus. In Wahrheit hatte er sie gerade eben mit 
     nichts als einer Perlenkette um den Hals und von Rosenblüten bedeckt im Traum gesehen.
  


  
    Sie war so unbeschreiblich schön. Ihre Augen waren so blau. Die Nase keck und ihre Lippen … voll und sinnlich, schienen sie nach der Berührung seines Mundes zu schreien.
  


  
    Ehe er sich beherrschen konnte, beugte er sich über sie.
  


  
    Tabitha stöhnte. Der Kuss des römischen Kriegers war weich und zärtlich und stand in krassem Gegensatz zu der stählernen Härte seines Körpers. Sie spürte, wie sie unter der Berührung dahinschmolz, schlang die Arme um seinen nackten Rücken und fuhr mit den Fingern die Spur der Narben nach.
  


  
    Die ganze Zeit über war sie sich der Tatsache, dass er nackt unter der Decke lag, nur allzu bewusst.
  


  
    Ein leises Stöhnen drang aus Valerius’ Kehle, während ihre Zunge seine Lippen liebkoste, die weichen Rundungen ihres Körpers sich an ihn schmiegten und ihm ihr Duft in die Nase stieg. Sie schlang ihre langen, sinnlichen Beine um ihn, sodass der Stoff ihrer Jeans an seinem Fleisch rieb. Mit einer Hand fuhr sie durch sein Haar und strich es ihm aus dem Gesicht, ehe sie sie herabsinken ließ und ihn an sich zog.
  


  
    Er hob den Saum ihres Pullovers an und legte zärtlich die Hand um ihre Brust in dem Satin-BH. Ein tiefes, raues Stöhnen löste sich aus ihrer Kehle, bei dessen Klang jede Faser seines Körpers erbebte.
  


  
    Es war genauso, wie Tabitha zuvor gesagt hatte: Viel zu oft war er mit Frauen zusammen gewesen, die kaum auf seine Zärtlichkeiten reagiert hatten. Sie hingegen ließ die Hand über seine Schulter und zu seinem Hinterteil wandern.
  


  
    Er hatte nur einen Gedanken - er musste sie besitzen, sich in sie schieben, bis sie beide Befriedigung gefunden hatten.
  


  
    Doch während er am Verschluss ihres BHs herumfingerte, meldete sich das letzte Fünkchen Vernunft in seinem Kopf zu Wort. Sie gehörte nicht ihm.
  


  
    Er zog seine Hand zurück.
  


  
    Tabitha legte die Hände um sein Gesicht und löste sich kurz von ihm. »Es ist okay, Val. Ich weiß, was du bist.«
  


  
    Sie ergriff seine Hand und legte sie erneut auf ihre Brust. Entschlossen schob sie den Satinstoff beiseite, sodass er ihre harte, aufgerichtete Brustwarze spürte, die seine Handfläche liebkoste. Er spürte, wie sein Atem stockte, als seine Finger das weiche Fleisch umschlossen. Sie war so warm, hieß ihn förmlich willkommen, sodass es ihm schwerfiel zu glauben, dass er etwas Besonderes für sie war.
  


  
    »Schläfst du mit allen Dark Huntern?«
  


  
    Sie versteifte sich. »Was?«
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt, ob du mit Acheron … mit Talon …«
  


  
    Sie schob ihn von sich. »Was ist denn das für eine Frage?«
  


  
    »Ich habe dich gerade erst kennengelernt, und du hast dich mir schon zweimal angeboten.«
  


  
    »Du arroganter Mistkerl!« Sie packte das Kissen und ließ es auf ihn niedersausen.
  


  
    Abwehrend hob Valerius die Hand, doch sie ließ sich nicht beirren.
  


  
    »Du bist ein Idiot! Ich fasse es nicht, wie du mich so etwas fragen kannst. Ich werde mich nie wieder auch 
     nur im selben Zimmer aufhalten wie du, das schwöre ich!«
  


  
    Schließlich hörte sie auf, mit dem Kissen auf ihn einzudreschen.
  


  
    Er ließ den Arm sinken.
  


  
    Sie schlug ein letztes Mal zu, dann legte sie das Kissen beiseite. »Nur zu deiner Information, mein Freund: Ich bin nicht die Dorfschlampe, die mit jedem Kerl ins Bett steigt, der ihr über den Weg läuft. Ich dachte, du bist … ach, egal. Zum Teufel mit dir!«
  


  
    Sie sprang auf, stürmte aus dem Zimmer und knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass die Fensterscheiben klirrten und die Perlenketten am Spiegel ihrer Frisierkommode bebten.
  


  
    Völlig verdattert lag Valerius im Bett. Was war denn das gewesen? Sie hatte ihn mit einem Kissen verprügelt?
  


  
    Nach ihrer Begegnung vom Vorabend wusste er, dass sie zu viel schmerzhafteren Methoden hätte greifen können, doch sie hatte es sich verkniffen.
  


  
    Offen gestanden erfüllte ihn ihre temperamentvolle Reaktion mit Erleichterung. Ihre Empörung war zu aufrichtig gewesen, um gespielt zu sein.
  


  
    Bei diesem Gedanken breitete sich ein Gefühl der Wärme in seiner Brust aus. War es möglich, dass sie ihn tatsächlich mochte?
  


  
    Nein. Ausgeschlossen. Niemand mochte ihn. Das war noch nie passiert.
  


  
    »Du bist wertlos. Ich beweine den Tag, an dem Mutter dich zur Welt gebracht hat. Nur gut, dass sie gestorben ist, damit sie nicht mitansehen musste, welche Schande du für die Familie bist.«
  


  
    Bei der Erinnerung an die harschen Worte, die ihm sein Bruder Markus wieder und wieder entgegengeschleudert hatte, zuckte er zusammen.
  


  
    Sein eigener Vater hatte ihn verabscheut. »Du bist ein Schwächling. Ein erbärmlicher Jammerlappen. Ich hätte dich lieber sterben sehen, als das Wasser und das Essen zu vergeuden, das nötig war, um dich großzuziehen.«
  


  
    Diese Worte waren noch freundlich im Vergleich zu dem, was ihm die Dark Hunter-Mitstreiter an den Kopf geworfen hatten.
  


  
    Nein, Tabitha konnte ihn nie im Leben »mögen«. Sie kannte ihn ja noch nicht einmal.
  


  
    Er hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb sie so empfänglich für seine Berührungen war.
  


  
    Vielleicht schlummerte schlicht und ergreifend eine große Leidenschaft in dieser Frau. Er war ein gut aussehender Mann. Nicht dass er sich darauf etwas einbilden würde, sondern es war lediglich eine Feststellung. Zahllose Frauen hatten sich ihm im Lauf der Jahrhunderte angeboten.
  


  
    Doch aus irgendeinem Grund, über den er lieber nicht nachdenken wollte, erhoffte er sich mehr von Tabitha als einen One-Night-Stand.
  


  
    Er wollte …
  


  
    Valerius zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben. Er brauchte niemanden, noch nicht einmal einen Freund. Das Beste war, sein Leben allein zu verbringen, fernab anderer Menschen.
  


  
    Er stand auf, zog sich an und ging nach unten.
  


  
    Im Esszimmer begegnete er Marla.
  


  
    »Oh, Herzchen, ich weiß ja nicht, was Sie mit Tabitha angestellt haben, aber wie es aussieht, haben Sie sie 
     mächtig auf die Palme gebracht. Ich soll Ihnen ausrichten, Sie sollen lieber zusehen, dass Sie etwas in den Magen bekommen, bevor sie Ihr Essen vergiftet oder noch Schlimmeres damit anstellt.«
  


  
    Zu seinem Erstaunen sah Valerius einen Teller voll Kalbfleisch, einen Salat und Knoblauchbaguette auf dem Tisch stehen.
  


  
    »Wo kommt das denn her?«, fragte er.
  


  
    »Von Tony’s, gleich um die Ecke. Tabitha hat mich hingeschickt. Sie und Tony reden im Moment nicht miteinander. Lieber Gott, dieses Mädchen schafft es, jeden gegen sich aufzubringen. Aber er wird es schon überleben.«
  


  
    Valerius setzte sich an den Tisch, schob sich die erste Gabel in den Mund und glaubte, er sei im Himmel. So etwas Köstliches hatte er noch nie gegessen. Weshalb machte Tabitha sich solche Mühe wegen ihm?
  


  
    Wenige Minuten später kam Tabitha durch die Tür, die zu ihrem Laden führte.
  


  
    »Ich hoffe, du erstickst daran«, blaffte sie ihn an und schlug den Weg in die Küche ein.
  


  
    Valerius schluckte den Bissen hinunter und wischte sich den Mund ab, ehe er aufstand und ihr folgte.
  


  
    »Tabitha?« Er legte eine Hand um ihren Arm. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Es ist nur …«
  


  
    »Nur was?«
  


  
    »Die Leute sind nie grundlos nett.« Schon gar nicht zu ihm.
  


  
    Tabitha horchte auf. Glaubte er das ernsthaft? »War das Essen okay?«
  


  
    »Es war köstlich. Vielen Dank.«
  


  
    »Kein Problem.« Sie zog ihre Hand weg. »Wahrscheinlich 
     hast du mitbekommen, dass es längst dunkel ist. Ich kann dich also jederzeit nach Hause bringen.«
  


  
    »Ich muss nur unterwegs irgendwo Lampenöl besorgen.«
  


  
    »Lampenöl? Hast du keinen Strom im Haus?«
  


  
    »Doch, aber es ist sehr wichtig, dass ich heute Abend noch welches besorge.«
  


  
    »Gut. Mein Wagen steht drei Häuserblocks von hier bei meiner Schwester. Bei ihr im Laden bekommen wir auch Lampenöl.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Sie ist Voodoo-Priesterin. Bestimmt hast du den Altar oben in meinem Zimmer gesehen. Sie hat ihn für mich errichtet. Sie ist ein bisschen schräg, aber wir lieben sie trotzdem alle sehr.«
  


  
    Valerius dankte ihr mit einem respektvollen Nicken, dann ging er nach oben, um seinen Mantel zu holen.
  


  
    Tabitha räumte gerade den Tisch ab, doch Marla scheuchte sie davon.
  


  
    »Ich mache das schon.«
  


  
    »Danke, Süße.«
  


  
    Marla rümpfte die Nase. »Jederzeit. Zieht ihr beide nur los und lasst es anständig krachen. Später will ich sämtliche Details hören.«
  


  
    Tabitha lachte und versuchte sich auszumalen, was »es krachen lassen« mit Valerius bedeuten mochte - wahrscheinlich war sein Verständnis von Spaß bestenfalls, Tennisschuhe zu tragen und aus einem Pappbecher zu trinken.
  


  
    Valerius kam zurück. Eilig schob sie ihn durch die Tür zum Laden, bevor Marla seinen Mantel bemerkte und konfiszieren konnte.
  


  
    Er blieb so abrupt stehen, dass sie gegen ihn stieß, und sah sich mit offenem Mund um. Seine Miene verriet blankes Entsetzen. »Wo sind wir hier?«
  


  
    »In meinem Laden«, antwortete Tabitha. »Pandoras Büchse auf der Bourbon. Ich kleide Striptänzerinnen und Dragqueens ein.«
  


  
    »Das ist doch ein … ein …«
  


  
    »Sexshop, ja. Ich habe ihn von meiner Tante geerbt, nachdem sie sich in den Ruhestand zurückgezogen hat. Jetzt mach den Mund zu und krieg dich wieder ein. Ich verdiene eine Menge Geld mit dem Laden. Und Freunde finde ich durch ihn auch.«
  


  
    Valerius traute seinen Augen nicht. Tabitha war die Besitzerin eines solchen Sündenpfuhls? Andererseits - wieso sollte ihn das überraschen?
  


  
    »Genau das ist der Grund, weshalb es mit der westlichen Zivilisation bergab gegangen ist«, bemerkte er, als sie ihn an einer Glasvitrine mit Troddeln und Tangas vorbeiführte.
  


  
    »Aber klar«, gab sie zurück. »Als würdest du nicht deinen rechten Arm dafür hergeben, eine Frau in Sachen von mir strippen zu sehen. Gute Nacht, Franny«, rief sie der Frau hinter der Kasse zu. »Denk daran, Marla die Belege und die Kasse dazulassen, wenn du abschließt, ja?«
  


  
    »Klar, Boss. Einen schönen Abend.«
  


  
    Tabitha trat vor ihm aus dem Haus auf die Straße. Die Stadtarbeiter stellten bereits die Barrikaden auf den Kreuzungen auf, mit deren Hilfe die Bourbon Street zur Fußgängerzone wurde. Sie schlug den Weg in die Bienville Street zum Haus ihrer Schwester ein, während sie sich unablässig nach verdächtigen Aktivitäten umsah.
  


  
    Valerius ging auffallend schweigsam neben ihr her.
  


  
    Als sie auf die nächste Kreuzung zukamen, hörte sie ihn einen leisen Fluch ausstoßen.
  


  
    Zwei Sekunden später traf ihn ein gleißender Blitz.
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    Tabitha schnappte entsetzt nach Luft, als Valerius von dem grell weißen Blitz gegen eine Hauswand geschleudert wurde. Noch bevor sie zu ihm treten konnte, brach ein heftiger Regenguss auf ihn nieder. Nur auf ihn, sonst auf niemanden; genauer gesagt, der einzige Fleck, auf den es herunterprasselte, war die Stelle, wo Valerius gelandet war.
  


  
    »Was um alles in der Welt ist das denn?«, fragte sie.
  


  
    Valerius holte tief Luft und kam langsam auf die Füße. Seine Lippe war blutig, und auf seiner Wange prangte eine Schramme, wo er gegen die Hausmauer geprallt war. Wortlos wischte er sich das Blut mit dem Handrücken ab und betastete die Wunde.
  


  
    Er war pitschnass, noch immer prasselte der Regen mit unverminderter Kraft auf ihn herab. »Es hört gleich wieder auf.«
  


  
    Genauso war es auch.
  


  
    Valerius wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und wrang seinen Pferdeschwanz aus.
  


  
    Tabitha starrte ihn erschüttert an. »Was war das?«
  


  
    »Mein Bruder Zarek«, antwortete er müde und wedelte mit den Armen, sodass die Wassertropfen umherflogen. »Er ist vor ein paar Jahren zum Gott geworden und hat mich als sein Vollzeitopfer ausgesucht. Deshalb fahre ich nicht mehr mit dem Wagen. Ich war es irgendwann 
     leid, dass aus unerfindlichen Gründen der Motor regelrecht unter der Haube heraussprang, wenn ich an einer Ampel anhalten musste. Die einzig sichere Methode, um von A nach B zu gelangen, sind meine Füße, und wie du ja gerade selbst gesehen hast, ist nicht einmal das gewährleistet.« Die Verärgerung in seiner Stimme war unüberhörbar.
  


  
    »Ist mein Wagen sicher?«
  


  
    Er nickte. »Er will nur mich.«
  


  
    Sie trat auf ihn zu.
  


  
    »Nicht«, sagte er, während sich eine weiße Atemwolke vor seinem Mund bildete. »Es ist sehr kalt.«
  


  
    Tabitha streckte die Hand aus und spürte die Eiseskälte, die Valerius umgab - kälter als im Eisschrank. »Wieso macht er das mit dir?«
  


  
    »Er hasst mich.«
  


  
    »Aber wieso?« Sie registrierte die Woge der Scham, die ihn überkam. »Was hast du mit ihm gemacht?«
  


  
    Statt einer Antwort hauchte er in seine Hände und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Valerius«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus, während sie sich fragte, ob sie wohl Frostbeulen bekäme, wenn sie ihn berührte. »Rede mit mir.«
  


  
    »Was soll ich denn sagen, Tabitha?«, fragte er leise. »Zarek tat mir leid, als wir noch Kinder waren, aber wann immer ich ihm helfen wollte, tat ich ihm nur noch mehr weh. Er hat jedes Recht, mich und alle anderen Mitglieder unserer Familie zu hassen. Ich hätte ihn einfach in Ruhe lassen und nicht beachten sollen. Das wäre das Beste für uns alle gewesen.«
  


  
    »Aber es ist nicht falsch, jemandem zu helfen.«
  


  
    Er starrte sie an. »Nullus factum bonus incedo sine
     poena, hat mein Vater immer gesagt. Keine gute Tat bleibt ohne Strafe. Zadek hat es sich zur Aufgabe gemacht, genau das zu beweisen.«
  


  
    Bestürzt lauschte sie ihm. »Ich dachte immer, meine Familie sei verrückt, aber ihr scheint ja ein richtig durchgeknallter Haufen zu sein.«
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung.« Wieder wandte er sich zum Gehen.
  


  
    Tabitha folgte ihm. Sie konnte ihr Mitgefühl für ihn nicht leugnen. Unvorstellbar, wie es wäre, wenn jemand aus ihrer Familie sie hassen würde. Na schön, sie verstanden sich vielleicht nicht immer gut - bei acht Schwestern und einer breiten Auswahl an schrägen Vögeln in der Familie gab es immer jemanden, der gerade mit einem anderen auf Kriegsfuß stand, aber am Ende war die Familie heilig, und jeder, der ihr in irgendeiner Weise gefährlich zu werden drohte, bekam eine anständige Dosis Devereaux-Solidarität zu spüren.
  


  
    Selbst wenn sie genau genommen nicht miteinander redeten, wussten doch alle, dass sie stets auf die Familie zählen konnten. Und zwar von Kindesbeinen an. Auf der Highschool hatte Tabitha geschworen, nie wieder ein Wort mit ihrer älteren Schwester Trina zu wechseln, weil sie sich einen Jungen geangelt hatte, von dem sie wusste, dass Tabitha für ihn schwärmte.
  


  
    Als der Blödmann Trina das Herz gebrochen hatte, indem er mit einer Cheerleaderin fremdgegangen war, hatte Tabitha Tante Coras Boa Constrictor im Wagen des Jungen ausgesetzt. Er hatte solche Angst bekommen, dass er sich prompt in die Hose gemacht hatte, ehe Tabitha ihn erlöst und die Schlange wieder eingefangen hatte.
  


  
    Es hatte zwar zwei weitere Tage gedauert, bis sie und 
     ihre Schwester sich versöhnt hatten, doch am Ende hatten sie es getan. Niemand hegte länger als ein paar Wochen einen Groll gegen den anderen. Wie böse sie einander auch sein mochten, würden sie einander doch niemals ernstlich wehtun oder Schaden zufügen. Niemals.
  


  
    Meine Güte, was musste das für eine Familie sein, in der Valerius’ Bruder selbst nach zweitausend Jahren noch Blitze auf ihn absandte?
  


  
    Als sie zum Laden ihrer Schwester gelangten, waren Vals Brauen und Wimpern von einer weißen Frostschicht überzogen, und sein Gesicht hatte eine ungesunde gräuliche Färbung angenommen.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Es wird mich schon nicht umbringen«, sagte er leise. »Mach dir keine Sorgen. In ein paar Minuten wird ihm langweilig werden, dann lässt er mich wieder für eine Weile in Ruhe.«
  


  
    »Und für wie lange?«
  


  
    »Normalerweise für ein paar Monate, manchmal auch länger. Ich kann nie genau sagen, wann er zuschlägt. Er überrascht mich eben gern.«
  


  
    Tabitha war entsetzt. »Weiß Ash, dass er das mit dir macht?«
  


  
    »Zarek ist jetzt ein Gott. Wie sollte Ash ihn an etwas hindern können? Er findet es nun mal rasend komisch, mich zu piesacken, so wie du es mit deinem Schwager machst.«
  


  
    »Aber ich bin niemals absichtlich gemein zu ihm. Na ja, einmal vielleicht, als ich ihm eine Schachtel Haarwuchsmittel geschickt habe, aber das war nur ein Scherzgeschenk, und am Ende hat er etwas Richtiges bekommen. 
     « Sie berührte Valerius’ eiskalte Hände und bemerkte, dass er zitterte wie Espenlaub.
  


  
    Ihr blutete das Herz. Sie blies in ihre Hände, rieb sie aneinander und legte sie ihm aufs Gesicht, das so eiskalt war, dass ihre Wärme innerhalb von Sekundenbruchteilen verflogen war.
  


  
    Er warf ihr einen dankbaren Blick zu, ehe er sich von ihr löste.
  


  
    In diesem Augenblick waren sie von einer dichten, schwefelfarbenen Wolke umgeben.
  


  
    Hustend hielt Tabitha sich die Nase zu und drehte sich zu ihrer Schwester um, die hinter ihr stand und irgendetwas Unverständliches murmelte.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte sie.
  


  
    »An ihm haftet der Geruch des Todes. Du wolltest ihn doch nicht ernsthaft zu mir in den Laden bringen, oder?«
  


  
    »Doch.« Sie riss Tia die kleine Holzschale aus der Hand. »Würdest du bitte mit diesem blöden Voodoo-Kram aufhören? Das Zeug stinkt wie die Pest.«
  


  
    Tia streckte die Hand aus. »Gib das her.«
  


  
    »Hör auf, sonst kippe ich das Zeug auf die Straße.«
  


  
    Augenblicklich trat Tia einen Schritt rückwärts.
  


  
    Tabitha betrachtete das rötlich-goldene Pulver und kräuselte angewidert die Oberlippe. »Also, ich hätte gut und gern auf dieses stinkende Scheißzeug verzichten können. Gerade erzähle ich Val noch, dass meine Familie eigentlich ganz nett sei.« Sie reichte Tia die Schale.
  


  
    »Du brauchst Schutz«, erklärte Tia trotzig. »Irgendetwas ist hier, das spüre ich genau.«
  


  
    »Vielleicht ist es ja dein Verstand, der an die Tür klopft. Lass ihn ruhig rein.«
  


  
    Tia warf ihr einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    Tabitha grinste. »Schon gut, war nur ein Scherz. Ich weiß ja, was du meinst. Ich spüre es auch.«
  


  
    Tia blickte zu Valerius hoch, der noch immer schlotternd vor ihr stand. »Wieso ist er pitschnass und völlig durchgefroren?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Tabitha, die den Verdacht hatte, dass Valerius nicht allzu begeistert wäre, wenn sie ihrer Schwester von seinem durchgeknallten Bruder erzählen würde. »Das ist meine Schwester Tiyana, auch Tia genannt.«
  


  
    »Hi.« Tia nahm Valerius am Arm und zog ihn in den Laden.
  


  
    Er warf Tabitha einen panischen Blick zu.
  


  
    »Es ist schon okay. Meistens ist sie ziemlich verrückt, aber gefährlich ist sie nicht.«
  


  
    »Von einer Irren, die in ihrer Freizeit Vampire jagt, will ich keine Kommentare über meine geistige Gesundheit hören. Sie sollten sie mal sehen«, sagte Tia zu Valerius und schob ihn an mit Grisgris-Beuteln, Voodoopuppen, Kerzen und Souvenirkram vollgestopften Regalen vorbei. »Sie glaubt, jeder schwarz gekleidete Mann sei ein Vampir. Haben Sie eine Ahnung, wie viele schwarz gekleidete Männer in New Orleans herumlaufen? Diese Frau macht einem Angst. Ehrlich!«
  


  
    Tia wandte sich um. »Chelle, pass bitte für eine Minute auf den Laden auf, ja?«, sagte sie zu ihrer Angestellten, die eine soeben eingetroffene Lieferung Schlüsselanhänger mit Alligatorzähnen auszeichnete.
  


  
    Tia führte sie durch die Hintertür in einen Lagerraum, setzte Valerius auf einen Barhocker und zog eine große Schachtel mexikanischer Ponchos heran, von denen 
     sie mehrere herausnahm und Valerius um die Schultern schlang.
  


  
    Als Nächstes ging sie ins Badezimmer und kehrte mit einem Handtuch zurück. »Rubbel ihm die Haare trocken, während ich ihm etwas Warmes zu trinken hole.«
  


  
    »Danke, Schwesterherz«, sagte Tabitha und nahm das Handtuch entgegen.
  


  
    Mit dieser Freundlichkeit hatte Valerius nicht gerechnet. Niemand hatte ihn bisher je so behandelt … als läge ihnen sein Wohlergehen am Herzen. »Ich kann mir die Haare selbst trocken rubbeln.«
  


  
    »Bleib unter den Ponchos und wärm dich erst einmal auf«, befahl Tabitha und löste seinen Pferdeschwanz.
  


  
    Erstaunt ließ er ihre Zärtlichkeit über sich ergehen, während sie sein Haar trocknete und behutsam mit den Fingern die Strähnen voneinander trennte.
  


  
    Nach einer Weile kehrte Tia mit einer großen Tasse mit Totenschädel-Motiv zurück, der ein köstlich duftender Dampf entströmte. »Keine Sorge, das ist kein Gift, sondern nur eine meiner selbst gemachten Schokoladen-Zimtmischungen, die ich zu Weihnachten gegen die Melancholie verkaufe.« Sie reichte ihm den Becher.
  


  
    »Und? Funktioniert es?«, fragte er.
  


  
    »Normalerweise schon. Die Schokolade stimuliert die Endorphinproduktion, die gute Laune macht, und Zimt beschwört bei den meisten Leuten Erinnerungen an zuhause, an die Liebe der Mutter herauf.« Tia lächelte. »Sie würden staunen, wie viel Wissenschaft in der Magie liegt.«
  


  
    Zögernd nippte Valerius an dem Gebräu, das erstaunlich gut schmeckte und ihn mit einem Gefühl der Wärme erfüllte. »Danke«, sagte er.
  


  
    Tia nickte. »Seid ihr wegen des Wagens gekommen?«
  


  
    »Ja. Ich wollte dich aber nicht stören.«
  


  
    »Schon gut. Ich warte sowieso auf Amanda. Ich habe sie vorhin angerufen und ihr erzählt, dass ich ihr einen Talisman für sie und Melissa gemacht habe.«
  


  
    Tabitha erstarrte. Amanda durfte Valerius auf keinen Fall hier sehen, denn sie würde bestimmt nicht verstehen, wie sie diesem Mann helfen konnte. Nicht, dass Tabitha sich für ihr Handeln geschämt hätte, trotzdem wollte sie diese Verwicklungen um jeden Preis verhindern. »Toll, aber wir müssen dringend los. Wir haben einige Dinge zu erledigen. Gib Mandy einen Kuss von mir.«
  


  
    »Das mache ich.«
  


  
    Tabitha bedeutete Valerius, ihr durch die Hintertür zu folgen, die auf einen Innenhof führte, wo Tias Mitsubishi neben ihrem eigenen Mini Cooper geparkt stand.
  


  
    Sie schloss den Wagen auf. »Steig ein, ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Valerius gehorchte und stellte erstaunt fest, dass der Wagen mehr Beinfreiheit besaß, als er von außen hatte ahnen lassen. Trotzdem fühlte er sich ein klein wenig eingeengt.
  


  
    Tabitha kehrte noch einmal in den Laden zurück und kam wenige Minuten später mit einer Plastiktüte wieder heraus, die sie Valerius reichte.
  


  
    »Dein Lampenöl«, sagte sie.
  


  
    Er war erstaunt, dass sie sich daran erinnerte, zumal er selbst es mittlerweile vergessen hatte. »Danke.«
  


  
    Schweigend ließ sie den Motor an und fuhr rückwärts aus dem Hof. Kaum waren sie auf der Straße, legte sie den Gang ein und schoss mit quietschenden Reifen los.
  


  
    Wortlos sah er zu, wie sie den Wagen in einem Tempo durch den dichten Verkehr lenkte, das ihn in Todesangst versetzt hätte, wäre er kein Unsterblicher.
  


  
    Im Vergleich zu den fahrbaren Untersätzen, an die er gewöhnt war, herrschte in diesem Wagen eine Enge, die es ihm schwer machte, Tabithas Gegenwart zu ignorieren. Diese Frau fuhr genauso, wie sie lebte: immer am Limit.
  


  
    »Woher kommt eigentlich diese Intensität, die du an dir hast?«, fragte er, als sie so schnell um eine Kurve fuhr, dass er hätte schwören können, dass sich zwei Räder vom Asphalt lösten.
  


  
    »Meine Mutter sagt, ich sei schon von Geburt an so. Ihrer Meinung nach hat Amanda die gesamte Portion Zurückhaltung und Vorsicht und ich den ganzen Mut abbekommen.«
  


  
    Sie schaltete zurück und flitzte an einem dahinschleichenden Wagen vorbei, während ihre Miene ernst wurde. »Na ja, eigentlich stimmt das nicht. Stattdessen ist es eher so, dass ich das bin, was man als Magnet bezeichnen könnte. Meine mentalen Fähigkeiten liegen nicht in besonderen Gaben wie bei meiner Schwester, sondern schlummern eher im Verborgenen. Intuition, Psychometrie - Dinge, die für einen normalen Menschen absolut nutzlos, im Kampf gegen Daimons aber unbezahlbar sind.«
  


  
    Sie hielt an einer Ampel auf der Canal Street und sah ihn an. »Ich war erst dreizehn, als mich die erste Gruppe Daimons angegriffen hat. Hätte Talon mich nicht gerettet, wäre ich heute nicht mehr am Leben.«
  


  
    Valerius lauschte stirnrunzelnd. Sie hatte recht. Magnete waren eine gewaltige Verlockung für die Daimons. 
     Und ihr robustes Naturell und ihr Lebenshunger machten sie umso reizvoller.
  


  
    »Im Gegensatz zu den meisten Menschen durfte ich nicht in Unkenntnis dessen leben, was in deiner Welt vor sich geht«, fuhr sie fort. »Ich musste entweder lernen, mich zu verteidigen, oder sterben. Und ohne dir zu nahe treten zu wollen, fand ich die Aussicht, tot zu sein, nicht allzu reizvoll.«
  


  
    »Nein, du trittst mir damit nicht zu nahe. Nachdem ich selbst seit über zweitausend Jahren tot bin, kann ich es nicht unbedingt weiterempfehlen.«
  


  
    Sie lachte. »Ich weiß nicht so recht - tot und in Armani. Ich schätze, die meisten Leute würden sich freiwillig von einem Hochhaus stürzen, wenn sie wüssten, dass sie als so reicher Mann wie du wieder zurückkommen.«
  


  
    »Als Sterblicher hatte ich genauso viel Geld. Und vor allem hatte ich mehr …« Ihm wurde bewusst, dass er um ein Haar Freunde gesagt hätte. Das stimmte nicht, zumindest aber hatten die Leute, die ihn nicht mochten - mit Ausnahme seiner Familie - ihre Abneigung für sich behalten.
  


  
    Doch er wollte weder darüber reden noch nachdenken.
  


  
    »Viel mehr was?«, hakte sie nach.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Valerius dirigierte sie bis zu seinem Haus auf der Third Street im Garden District.
  


  
    Tabitha stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie darauf zufuhren. Sie bog in die von dichten Sträuchern gesäumte Auffahrt und blieb vor einem hohen, schmiedeeisernen Tor stehen. Sie ließ das Fenster herunter und drückte auf den Knopf an der Überwachungsanlage.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Valerius beugte sich herüber. »Ich bin’s, Gilbert. Valerius. Machen Sie das Tor auf.«
  


  
    Sekunden später glitten die Tore auf.
  


  
    »Wie nett«, bemerkte Tabitha, als sie unmittelbar hinter einem ramponierten Chevy IROC mit ramponiertem roten Lack stehen blieb, der allem Anschein nach einem von Valerius’ Angestellten gehörte. Bestimmt würde Valerius sich nicht einmal tot in so einem Wagen erwischen lassen, und da er schließlich tot war …
  


  
    »Ich nehme nicht an, dass der dir gehört. Oder ist dein Bruder eines Tages richtig sauer geworden und hat ihn geschrottet?«
  


  
    Valerius erwiderte nichts darauf.
  


  
    Tabitha betrachtete den blau erleuchteten Springbrunnen in der Mitte der runden Auffahrt - ein Tribut an die Göttin Minerva und einer der Gründe, weshalb Valerius sich für dieses Haus entschieden hatte.
  


  
    »Weiß Artemis von dieser Statue?«
  


  
    »Da ich immer noch atme, bezweifle ich es«, antwortete er leise.
  


  
    Er ging vor ihr her die alten Steinstufen hinauf. Kaum standen sie vor der Tür, wurde sie von Gilbert geöffnet.
  


  
    »Guten Abend, Mylord.« Sein Butler äußerte sich mit keiner Silbe zu der Tatsache, dass Valerius klatschnass war. Der ältliche, steife Engländer hatte etwas an sich, das Tabitha an Alfred aus Batman erinnerte.
  


  
    »N’Abend, Gilbert.« Er trat beiseite, damit der Butler einen Blick auf Tabitha werfen konnte. »Das ist Miss Devereaux.«
  


  
    »Sehr schön, Sir.« Gilbert nahm Tabitha mit einem 
     steifen Nicken zur Kenntnis. »Es ist mir ein Vergnügen, Madam.« Dann wandte er sich wieder Valerius zu. »Darf ich Euer Lordschaft und Madam etwas zu essen oder zu trinken servieren?«
  


  
    Valerius sah Tabitha an.
  


  
    »Für mich nicht, danke.«
  


  
    »Nein, danke, Gilbert.«
  


  
    Wieder nickte ihnen der Butler zu, ehe er sich umwandte und ins Haus ging.
  


  
    Valerius führte sie nach links. »Würde es dir etwas ausmachen, in der Bibliothek zu warten? Ich bin gleich wieder zurück.«
  


  
    »Wohin gehst du?«, fragte sie erstaunt über die düstere Stimmung, die ihn plötzlich überkommen hatte.
  


  
    »Ich ziehe mir nur etwas Trockenes an.«
  


  
    Sie nickte. »Okay.«
  


  
    Er ging die Treppe hinauf.
  


  
    Tabitha trat durch den Rundbogen in einen dunklen Raum, dessen Wände bis zur Decke mit Bücherregalen ausgestattet waren. Sie betrachtete gerade die Titel auf den Buchrücken, als sie bemerkte, dass jemand hinter ihr hereinkam.
  


  
    Sie drehte sich um und stand einem gut aussehenden Mann ihres Alters gegenüber.
  


  
    »Amanda? Wie kommst du denn hierher?«
  


  
    »Ich bin nicht Amanda.« Sie durchquerte den Raum, sodass er ihr vernarbtes Gesicht erkennen konnte. »Sondern Tabitha, ihre Schwester. Und Sie sind?«
  


  
    »Otto Carvalletti.«
  


  
    »Ah«, sagte sie. »Vals Squire.«
  


  
    »Erinnern Sie mich nicht daran.«
  


  
    Auch ohne ihre empathischen Fähigkeiten war sein 
     Groll deutlich zu spüren. »Wieso dienen Sie jemandem, den Sie hassen?«
  


  
    »Als hätte ich eine Wahl. Der Rat hat mich hergeschickt. Deshalb sitze ich hier fest, in dieser Hölle.«
  


  
    »Ich weiß ja nicht, woher Sie stammen, mein Freund, aber mit Leuten, die meine Stadt hassen, habe ich echte Probleme.«
  


  
    Er stieß ein Schnauben aus. »Gegen New Orleans habe ich nichts einzuwenden. Ich liebe diese Stadt. Lord Penicula ist es, der mir auf die Nerven geht. Haben Sie ihn schon kennengelernt?«
  


  
    »Lord wer?«
  


  
    »Der Schwachkopf, der hier wohnt. Valerius. Sie wissen schon, dieser ›Wage es nicht, in meiner Gegenwart auch nur zu atmen, du Prolet‹-Wichtigtuer.«
  


  
    Dies war der merkwürdigste Mann, den Tabitha je kennengelernt hatte - was eine Menge aussagte, wenn man die Reihe ihrer Bekanntschaften bedachte. »Prolet im Sinne von Proletarier?«
  


  
    Er sah sie erleichtert an. »Gott sei Dank - eine Frau mit Grips.«
  


  
    Sie war nicht sicher, ob sie die Worte als Kompliment auffassen sollte oder nicht. »Ich bin immer noch verwirrt. Weshalb hat der Rat der Squire ausgerechnet Sie hergeschickt? Wissen die denn nicht, wie Sie zu ihm stehen?«
  


  
    »Doch. Da mein Vater zufällig im Vorstand sitzt, wissen sie Bescheid. Leider will diesen Posten sonst keiner haben. Und da Lord Valerius jemanden verlangt hat, der Italienisch und Latein spricht, war die Auswahl nicht allzu groß. Dieser aufgeblasene Windbeutel.«
  


  
    »Was ist aufgeblasen daran, sich jemanden zu wünschen, 
     der die eigene Muttersprache beherrscht? Mir ist aufgefallen, dass Talon Sunshine Gälisch beigebracht hat, und sobald Julian und Kyrian in Selenas Nähe kommen, wechseln sie sofort auf Altgriechisch.«
  


  
    »Das stimmt, aber sie verlangen nicht von ihren Squires, dass sie die Sprache beherrschen. Vielleicht ist Ihnen ja schon mal aufgefallen, dass Nick keineswegs sattelfest in Griechisch ist.«
  


  
    Tabitha schnaubte. »Die meiste Zeit ist Nick noch nicht einmal sattelfest in Englisch.«
  


  
    »He, hören Sie sofort auf, meinen Freund zu beleidigen.«
  


  
    »Rein zufällig ist Nick auch ein guter Freund von mir, und ich liebe ihn wie einen Bruder, aber das heißt noch lange nicht, dass Valerius zum Abschuss freigegeben ist.«
  


  
    »Ja, schon klar. Sie sollten sich vielleicht mal ein Geschichtsbuch zulegen und nachlesen, was Valerius Magnus zu seinen Lebzeiten veranstaltet hat, Herzchen.«
  


  
    Sie kreuzte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Entschuldigung, Mr Carvalletti, aber Sie sollten vielleicht wissen, dass ich einen Abschluss in Alter Geschichte besitze. Wussten Sie das?«
  


  
    »Nein. Ich habe einen Doktortitel aus Princeton.«
  


  
    Sie musste zugeben, dass sie beeindruckt war. Dummköpfe wurden in Princeton nicht aufgenommen. »Auch in Alter Geschichte?«
  


  
    »Nein. In Filmwissenschaft«, murmelte er halblaut.
  


  
    »Wie bitte?«, hakte sie mit weit aufgerissenen Augen nach. »Sagten Sie Film?« Sie war fassungslos. »Sie haben Ihren Abschluss in Filmwissenschaft gemacht? Und ich wollte schon beeindruckt sein.«
  


  
    »Hey«, erklärte er trotzig. »Für diesen Abschluss habe ich mir den Hintern aufgerissen, herzlichen Dank.«
  


  
    »Ja klar. Ich war rein zufällig Fulbright-Stipendiatin und bin dadurch in den Genuss von ein paar Auslandssemestern gekommen. Waren Sie auch jemals an einer Uni, für die Ihr Vater kein Gebäude gestiftet hat?«
  


  
    »Mein Vater hat kein Gebäude in Princeton gestiftet …« Er hielt kurz inne. »Sondern mein Urgroßvater.«
  


  
    Wieder schnaubte Tabitha. »Tut mir leid, aber ich musste für meinen Abschluss vier Sprachen lernen. Wie sieht es mit Ihnen aus?«
  


  
    »Keine. Ich bin zwölfsprachig aufgewachsen.«
  


  
    »Na, sieh mal einer an, Mr Superschlau. Und Sie besitzen die Stirn, gegen Val zu stänkern? Er läuft wenigstens nicht durch die Gegend und gibt mit seinem beeindruckenden Intellekt an.«
  


  
    »Nein, sondern nur mit seiner hochwohlgeborenen Herkunft. Los, unwürdiges Volk, auf die Knie mit euch vor mir.«
  


  
    »Vielleicht würde er sich nicht so benehmen, wenn ihr anderen nicht ständig so verdammt ekelhaft wärt.«
  


  
    »Ich? Ekelhaft zu ihm? Lady, Sie kennen mich doch nicht einmal.«
  


  
    Tabitha, die seine tiefe Kränkung spürte, hielt inne. »Sie haben recht, Otto. Ich kenne Sie nicht und tue wahrscheinlich genau dasselbe wie Sie, als Sie Val das erste Mal begegnet sind. Ich sehe Sie an, höre Ihnen drei Sekunden lang zu und fälle ein vernichtendes Urteil, das ebenso gut völlig verkehrt sein kann.«
  


  
    Mit hinter dem Rücken verschränkten Fingern trat sie auf ihn zu. »Nur mal als Beispiel - Ihr Haar mag gut aussehen, wirkt aber ein bisschen zottelig. Allerdings auf diese 
     lässig-nachlässige Art, wie sie nur ein Spitzenfriseur hinbekommt. Und wann haben Sie sich das letzte Mal rasiert? Vor zwei Tagen?«
  


  
    »Drei.«
  


  
    Sie ging nicht darauf ein. »Sie tragen ein potthässliches, leuchtend rotes Hawaiihemd, von dem ich weiß, dass es früher Nick gehört hat. Allerdings trägt er es nur, um Kyrian zu ärgern. Das Ding ist so geschmacklos, dass er es online bestellen musste. Sie haben keine Schuhe an, und draußen steht dieser ramponierte Wagen, von dem ich vermute, dass er Ihnen gehört.«
  


  
    Er versteifte sich sichtlich, was ihren Verdacht bestätigte.
  


  
    Sie fuhr fort. »Auf den ersten Blick sehen Sie wie einer dieser Feierabend-Partytypen aus, die in meinen Laden kommen und sich den Inhalt des Videoregals an der hintersten Wand ansehen, weil keine Frau, die auch nur ansatzweise etwas auf sich hält, mit Ihnen ausgehen will. Sie gehören zu den Typen, die sich Mardi-Gras-Ketten um den Hals hängen, eine Woche lang stockbetrunken und kotzend durch die Straßen torkeln und die Frauen überreden wollen, ihnen ihre Titten zu zeigen.«
  


  
    Er kreuzte die Arme vor der Brust und starrte sie mürrisch an.
  


  
    »So. Und jetzt wollen wir ein paar Fakten dagegenhalten, die mir außerdem noch an Ihnen aufgefallen sind. Sie sind ein Squire und laut Ihrer eigenen Aussage blaublütig, was bedeutet, Sie blicken auf einen langen Stammbaum zurück. Ihre Familie hat massenhaft altes Geld, Sie waren sogar in Princeton und haben den Leidensweg einer Dissertation auf sich genommen, wenn auch mit einem lächerlichen Hauptfach. Das sagt mir, dass Ihnen 
     Ihr Status etwas bedeutet. Lassen Sie mich raten: Dieser supercoole metallschwarze Jaguar hinter Nicks Haus gehört in Wahrheit Ihnen.«
  


  
    Sie blieb neben ihm stehen und musterte ihn von oben bis unten. »Ganz zu schweigen davon, dass Sie sich wie ein Mann benehmen, der daran gewöhnt ist, respektiert zu werden, obwohl Sie hier den abgehalfterten Penner geben. Keiner, der auch nur ein Fünkchen Wahrnehmungsvermögen besitzt, lässt sich von Ihrer Haltung in die Irre führen.«
  


  
    Sie hob seine Hand mit der eintätowierten Spinne. »Hübsche Uhr«, bemerkte sie. »Patek Philippe Grand Complications Chronographs. Lassen Sie mich raten - das ist die 5004P, die für schlappe hundertfünfzigtausend Mäuse über den Ladentisch geht.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ich stamme aus einer Familie von Ladenbesitzern, und meine Tante Zelda ist Juwelierin.« Sie hob ihren Arm. »Sehen Sie meine Uhr hier? Sie kostet zweiunddreißig Dollar und zeigt dieselbe Zeit an wie Ihre. Sie hält sogar einer ordentlichen Tracht Daimon-Prügel stand und läuft trotzdem immer weiter.«
  


  
    Er verdrehte die Augen.
  


  
    Tabitha fuhr fort. »Sie sind kein gewöhnlicher Squire.« Sie tippte auf das Spinnen-Tattoo auf seiner Hand, das sämtliche Squires als Erkennungszeichen trugen. »Sie sind ein Blood Rite Squire. Tja, Dr. Carvalletti, ich denke, im wahren Leben unterscheiden Sie sich gar nicht so sehr von Val - Sie sind kalt, arrogant und bereit, alles zu tun, was Ihr Job verlangt.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Vermutlich setzt Ihnen am meisten zu, dass Sie, wären Sie ein Dark Hunter, genauso 
     wären wie er. Ich vermute, die Gewissheit, wie ähnlich Sie beide einander sind, bringt Sie um den Verstand. Wo ist denn Ihr Armani-Anzug? Bei Nick?«
  


  
    »Was sind Sie? Der beschissene Sherlock Holmes, oder was?«
  


  
    Sie lächelte. »So ungefähr. Nur dass ich normalerweise nicht so lange brauche, um die Wahrheit herauszufinden.«
  


  
    Er starrte sie mit versteinerter Miene an. »Ich brauche keine Lektion in Moral von Ihnen, Babe. Ich weiß auch so, wie die Welt funktioniert.«
  


  
    »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Aber über Menschen müssen Sie trotzdem noch eine Menge lernen. Was sie sagen und wie sie empfinden, sind nur selten dasselbe. Beispielsweise weiß ich, dass Sie mich im Augenblick hassen wie die Pest. Sie würden nichts lieber tun, als meinen Arsch aus diesem Haus zu verfrachten und die Tür hinter mir zuzuschlagen. Aber Sie werden vielleicht auch bemerken, dass Sie nichts davon getan haben.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen gern verraten: Die Aufgabe der Blood Rite Squires besteht darin, zu gewährleisten, dass die Anweisungen des Rates befolgt werden und die Identität der Dark Hunter unter Verschluss bleibt. Das bedeutet, sie sind bereit, alles dafür zu tun, was nötig ist, um dieses Geheimnis zu wahren. Auch Mord. Ich bin sicher, irgendwann in Ihrer Vergangenheit mussten auch Sie etwas Abscheuliches tun, um dem Schwur als Squire Folge zu leisten und Ihre Pflichten zu erfüllen. Als Sie das Geschichtsbuch über Valerius gelesen haben, kam Ihnen da jemals die Frage in den Sinn, ob er all das gern 
     getan hat? Oder vielleicht nur, weil es seine Aufgabe war?«
  


  
    Otto legte den Kopf schief. »Hat Ihnen schon mal einer gesagt, dass Sie eine Karriere als Rechtsanwältin ins Auge fassen sollten?«
  


  
    »Nur wenn Bill nichts dagegen hat. Außerdem bringe ich Blutsauger viel zu gern um, als dass ich selbst einer werden wollte.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Tabitha Devereaux. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Sie spürte seine Verwirrung. Er zögerte einen Moment lang, ehe er sie ergriff.
  


  
    »Keine Sorge, Otto«, fuhr sie lächelnd fort. »Ich bin ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Die meisten meiner Freunde haben einige Zeit gebraucht, bis sie auch nur meine Anwesenheit ertragen konnten. Ich bin wie Schimmel: Wenn ich erst mal da bin, wuchere ich ganz langsam über alles und jeden hinweg.«
  


  
    »Das haben Sie gesagt, nicht ich.«
  


  
    Sie tätschelte seinen Arm. »Tun Sie mir den Gefallen und seien Sie nett zu Val. Ich denke, an ihm ist mehr dran, als wir auf den ersten Blick erkennen können.«
  


  
    »Sie sind weit und breit die Einzige, die das so sieht.«
  


  
    »Tja, ich vertrete nun mal die Ansicht, dass wir Ausgestoßenen zusammenhalten müssen. Auf diese Weise sind wir wenigstens nicht allein auf der Welt.«
  


  
    Er musterte sie verwirrt, doch ehe er etwas darauf erwidern konnte, läutete sein Handy.
  


  
    Tabitha wandte sich ab und schlenderte in die Eingangshalle, um die eindrucksvollen Mosaikfliesen auf dem Fußboden zu bestaunen.
  


  
    Erst in diesem Moment sah sie Valerius am unteren Treppenabsatz stehen - auf den ersten Blick würde er 
     ohne Weiteres als eine der Statuen durchgehen, die die Treppe flankierten, doch im Gegensatz zu ihnen bestand er aus Fleisch und Blut.
  


  
    Valerius starrte Tabitha an, während die Worte in seinem Gedächtnis nachhallten. Soweit er sich erinnern konnte, hatte noch nie jemand Partei für ihn ergriffen. Nicht ein einziges Mal in den zweitausend Jahren seines Lebens und Todes.
  


  
    Und selbst wenn es jemand getan hätte, bezweifelte er, dass es auf so eloquente Art und Weise geschehen wäre. Sie stand im Schatten der Tür, und ihr langes kastanienbraunes Haar umrahmte ihr offenes, ehrliches Gesicht.
  


  
    Das Gesicht einer Frau, die sich nicht davor fürchtete, es mit allem und jedem aufzunehmen. Noch nie war er jemandem begegnet, der so mutig war.
  


  
    »Danke«, sagte er leise.
  


  
    »Du hast gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    Er nickte kaum merklich.
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Ziemlich viel.«
  


  
    Mit einem Mal schien sie sich unbehaglich zu fühlen. »Du hättest dich bemerkbar machen sollen. Lauschen gehört sich nicht.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Sie trat vor ihn.
  


  
    Valerius trat von der untersten Stufe. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und sie zu küssen, doch er konnte es nicht tun.
  


  
    Sie war ein Mensch, er nicht. Das letzte Mal, als er sich Gefühle für eine Frau gestattet hatte, die nicht für ihn bestimmt gewesen war, hatte sie Schmerzen erdulden müssen, denen keine Frau auf der Welt ausgesetzt 
     sein sollte. Und er hatte seinen eigenen Tod damit heraufbeschworen.
  


  
    Doch dieses Wissen hinderte seinen Körper nicht daran, Tabitha zu begehren; ebenso wenig verhinderte es den Stich in seinem Herzen, weil sie für ihn eingetreten war.
  


  
    Ehe er sich beherrschen konnte, hob er die Hand und legte sie auf ihre vernarbte Wange.
  


  
    Er war so lange allein gewesen. Auf sich gestellt. Verhasst.
  


  
    Und diese Frau …
  


  
    Sie füllte die Leere in seinem Innern, von der er längst vergessen hatte, dass sie existierte.
  


  
    Tabithas Herz begann zu hämmern, als sie die Wärme an ihrer Wange spürte. Die Zärtlichkeit in seinen dunklen Augen, die Dankbarkeit, die sie tief in seinem Herzen erahnte … nein, er war nicht so, wie Otto glaubte.
  


  
    Er war nicht kalt und gefühllos. Nicht hinterhältig und brutal. Wenn er es wäre, wüsste sie es, würde es spüren.
  


  
    Nichts von all dem war da. Stattdessen spürte sie lediglich Einsamkeit und tiefen Schmerz in ihm.
  


  
    Sie legte ihre Hand auf seine und lächelte ihn an.
  


  
    Zu ihrer Verblüffung erwiderte er es. Es war das erste Mal, dass sie ein aufrichtiges Lächeln von ihm sah. Eines, das seine Züge weich werden ließ und ihr Herz berührte.
  


  
    Er neigte den Kopf.
  


  
    Tabitha öffnete die Lippen, bereit, ihn zu empfangen.
  


  
    »Hey, Valerius?«
  


  
    Er wich zurück, während sie einen Fluch unterdrückte.
  


  
    Valerius machte einen Schritt rückwärts, gerade als Otto in die Eingangshalle trat. »Ja?«
  


  
    »Ich gehe jetzt los. Ich treffe mich mit Tad und Kyl von der Dark Hunter-Website. Mein Handy lasse ich angeschaltet, falls du etwas brauchst.« Ottos Blick fiel auf sie, und sie spürte seine Ablehnung.
  


  
    Tabitha lächelte ihn an. »Gute Nacht, Otto. Lassen Sie sich von Tad nicht in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    »Sie kennen auch Tad?«
  


  
    »Babe, ich kenne so gut wie jeden in der Stadt.«
  


  
    »Wunderbar«, murmelte Otto und ging zur Eingangstür.
  


  
    Kaum war sie hinter ihm ins Schloss gefallen, machte Valerius Anstalten, an Tabitha vorbeizutreten.
  


  
    Aus einem Impuls heraus streckte sie die Hand aus und legte sie um seinen Hinterkopf.
  


  
    Er fuhr herum und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.
  


  
    Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
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    Tabitha traf seine Reaktion völlig unvorbereitet. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung zog er sie an sich, hob sie hoch, wirbelte herum und legte sie auf die auf Hochglanz polierten Stufen - vielleicht nicht die bequemste Position, dennoch hatte das Ganze eine eigentümliche Erotik.
  


  
    Sein heißer, fordernder Kuss raubte ihr den Atem. Auf ein Knie gestützt, ließ er seinen maskulinen Körper auf sie sinken. Sie spürte seine Erektion an ihrem Unterleib, gierte förmlich danach, ihn nackt zu spüren.
  


  
    Sein schwerer, köstlicher Duft stieg ihr in die Nase und steigerte ihre Erregung noch.
  


  
    Die Art, wie er sie küsste, war grob, unzivilisiert, ohne jede Zurückhaltung, ebenso wie seine Umarmung. Rau und erdig. Verheißungsvoll.
  


  
    Tabitha schlang die Beine um seine schmalen Hüften, während sie seinen Kuss voller Hingabe erwiderte.
  


  
    Valerius konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er küsste sie, spürte ihren Körper, als sie ihn mit all ihrer Wärme und Leidenschaft umhüllte.
  


  
    Es kostete ihn gewaltige Überwindung, sie nicht gleich dort, auf dieser Treppe, wie ein barbarischer Kriegsherr zu nehmen.
  


  
    »Du musst aufhören, mich zu küssen, Tabitha«, stöhnte er zwischen zwei Atemzügen.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Scharf sog er den Atem ein, als sie zärtlich an seinem Kinn knabberte. »Wenn du es nicht tust, muss ich mit dir schlafen, und das ist das Letzte, was wir beide gebrauchen können.«
  


  
    Während er sprach, fuhr Tabitha mit der Zunge den Schwung seiner Lippen nach. Am liebsten hätte sie ihm die Kleider vom Leib gerissen und jeden Zentimeter seines herrlichen, wohlgeformten Körpers mit ihrem Mund erkundet, ihn geleckt, geneckt, bis er um Gnade winselte.
  


  
    Aber er hatte recht. Es war das Letzte, was sie beide gebrauchen konnten. Er war ein Dark Hunter, dem es nicht gestattet war, eine Freundin zu haben, und, was noch viel schlimmer war, er war kein Mann, den sie mit nach Hause nehmen und ihrer Familie vorstellen konnte.
  


  
    Alle würden sich gegen sie wenden, weil sie sich ausgerechnet den Erzfeind ihres Schwagers ausgesucht hatte. Kyrian war in ihrer Familie mit offenen Armen aufgenommen worden. Alle mochten ihn.
  


  
    Selbst Tabitha. Wie könnte sie ihm so wehtun?
  


  
    Nein, das war nicht fair. Niemandem gegenüber.
  


  
    »Gut«, sagte sie leise. »Aber zuerst musst du von mir runtergehen.«
  


  
    Noch nie war ihm etwas so schwer gefallen. Wie sehr sehnte er sich danach, sie weiter in seinen Armen zu halten, doch es ging nicht, das wusste er.
  


  
    Er holte tief Luft, stemmte sich hoch und half ihr auf die Füße.
  


  
    Er war noch immer hart, und sein Atem kam stoßweise. Es war unerträglich, vor ihr stehen zu müssen und sie 
     nicht berühren zu dürfen. Andererseits war er daran gewöhnt, sich zurückzuhalten, sich zu beherrschen.
  


  
    Sein ganzes Leben lang.
  


  
    Dennoch konnte er nur staunen über dieses animalische Bedürfnis, sie nehmen zu müssen; so primitiv, ein schier unbesiegbarer Drang. Tabitha zu spüren war das Einzige, woran er denken konnte.
  


  
    »Schätzungsweise trennen sich hier unsere Wege«, sagte er mit rauer Stimme.
  


  
    Tabitha nickte. Er trat so dicht vor sie, dass ihr sein eindringlicher maskuliner Duft in die Nase stieg. Sehnsuchtsvoll sah sie zu, wie er die Eingangstür öffnete.
  


  
    »Danke, Tabitha«, sagte er leise.
  


  
    Sie spürte seine Traurigkeit, die ihre Sehnsucht nach ihm nur noch größer werden ließ. »Pass auf dich auf, Val. Und sieh zu, dass niemand mehr mit dem Messer auf dich losgeht.«
  


  
    Er nickte, förmlich und stocksteif. Doch sie bemerkte, dass er ihr nicht in die Augen blicken konnte.
  


  
    Mit einem resignierten Seufzer wandte sie sich ab und trat durch die Tür.
  


  
    Es war vorbei.
  


  
    Aus einem Impuls heraus drehte sie sich noch einmal um. Die Tür war geschlossen. Keine Spur von Valerius. Nichts.
  


  
    Nur ihr Instinkt sagte ihr, dass er hinter der Tür stand und ihr nachsah.
  


  
    

  


  
    Valerius konnte den Blick nicht von Tabitha lösen, als sie in ihren Wagen stieg. Es war ihm ein Rätsel, wieso er den schier unüberwindlichen Drang verspürte, die Tür aufzureißen und ihr nachzulaufen.
  


  
    Sie war nicht wie Agrippina. Tabitha hatte nichts Besänftigendes, Tröstliches an sich und doch …
  


  
    Mit blutendem Herzen sah er zu, wie sie aus seiner Einfahrt fuhr, hinaus aus seinem Leben.
  


  
    Er war wieder allein.
  


  
    Aber das war er immer gewesen. Selbst als Agrippina bei ihm gelebt hatte, war er stets für sich geblieben, hatte sie lediglich aus der Ferne betrachtet. Jede Nacht hatte er sich nach ihr verzehrt und sie dennoch nie angerührt.
  


  
    Er war ein Mitglied der herrschenden Klasse, sie hingegen nicht mehr als eine Sklavin, die in seinem Haushalt ihre Arbeit verrichtete. Wäre er wie seine Brüder gewesen, hätte er sie einfach genommen, doch er hatte ihre Stellung nicht ausnutzen und sie zwingen wollen, sich ihm hinzugeben.
  


  
    Gewiss hätte sie es niemals gewagt, sich ihm zu widersetzen. Sklaven hatten keinerlei Recht, über ihr Leben zu bestimmen, schon gar nicht vor ihren Herren.
  


  
    Wann immer er sie gesehen hatte, war er drauf und dran gewesen, sie zu fragen, ob sie mit ihm schlafen wollte.
  


  
    Und wann immer er den Mund aufgemacht hatte, war er in letzter Sekunde zum Entschluss gelangt, ihn wieder zu schließen und nichts von ihr zu fordern, was sie nicht selbst entscheiden durfte. Aus diesem Grund hatte er sie in sein Haus geholt - um sie vor dem zu schützen, was die anderen Mitglieder seiner Familie ihr unweigerlich angetan hätten.
  


  
    Bei der Erinnerung an den Abend, als seine Brüder zu ihm gekommen waren, zuckte er zusammen. An jenen Abend, als sie die Statue gesehen hatten und ihnen aufgegangen war, wen sie darstellte.
  


  
    Fluchend wandte er sich vom Fenster ab und schob die Gedanken beiseite.
  


  
    Es war niemals sein Schicksal gewesen, einem anderen Menschen zu helfen.
  


  
    Er war geboren worden, um allein zu sein. Um weder Freunde noch Verbündete zu haben. Um niemals zu lachen oder Freude an etwas zu haben.
  


  
    Es war sinnlos, gegen sein Schicksal ankämpfen zu wollen. Es gab keine Hoffnung. Er war in dieses Leben hineingeboren worden, ebenso wie in das vorhergehende.
  


  
    Tabitha war fort.
  


  
    Es war das Beste so.
  


  
    Schweren Herzens ging er die Mahagonitreppe hinauf in sein Zimmer. Er würde duschen, sich umziehen und sich dann der Aufgabe widmen, der er sich verschrieben hatte.
  


  
    

  


  
    Tabitha fuhr zu Tia zurück, wo Amandas Toyota bereits vor der Tür stand. Sie bog in die Einfahrt und stieg aus, als Amanda und Tia aus dem Haus kamen.
  


  
    »Hey, Mandy.« Tabitha trat auf ihre Zwillingsschwester zu und umarmte sie.
  


  
    »Wer war denn der attraktive Mann, mit dem du vorhin hier warst? Tia wollte mir seinen Namen nicht verraten.«
  


  
    Tabitha zwang sich, jeden Gedanken und jede Gefühlsregung zu unterdrücken, um ihrer Schwester keine Anhaltspunkte zu liefern. »Er ist nur ein Freund.«
  


  
    Amanda schüttelte den Kopf. »Tabby«, tadelte sie. »Du musst endlich aufhören, ständig mit deinen schwulen Freunden abzuhängen, und dir einen Mann suchen.«
  


  
    »Mir kam er nicht schwul vor«, wandte Tia ein. »Aber gut angezogen war er.«
  


  
    »Wo ist die kleine Marissa?«, versuchte Tabitha das Thema zu wechseln.
  


  
    »Zu Hause. Du weißt doch, wie Ash ist. Er lässt nicht zu, dass sie nach Sonnenuntergang auch nur einen Fuß vor die Tür setzt.«
  


  
    Tabitha nickte. »Ja, ganz meiner Meinung. Sie ist ein ganz besonderes kleines Mädchen, das viel Schutz braucht.«
  


  
    »Das sehe ich genauso, trotzdem hasse ich es, mein Kind zurückzulassen. Es fühlt sich jedes Mal an, als würde mir ein lebenswichtiges Organ fehlen.« Amanda hielt ihren silbernen Talisman in die Höhe. »Tia hat mir das Versprechen abgenommen, ihn in Marissas Zimmer aufzuhängen.«
  


  
    »Ein kluger Rat.«
  


  
    Amanda runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist? Du bist so seltsam heute Abend.«
  


  
    »Ich bin doch immer seltsam.«
  


  
    Amanda und Tia lachten. »Stimmt«, bestätigte Amanda. »Also, dann höre ich jetzt auf, mir Sorgen zu machen.«
  


  
    »Ja, bitte. Eine besorgte Mutter reicht schon.«
  


  
    Amanda küsste sie auf die Wange. »Ich sehe euch später.«
  


  
    Schweigend sahen Tabitha und Tia zu, wie Amanda in ihren Wagen stieg. Dann schob Tabitha die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ihrer älteren Schwester zu, die sie mit finsterer Miene musterte.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Also, wer war der Kerl?«
  


  
    »Was ist nur mit euch los? Wie gesagt, er war ein Freund. Niemand, wegen dem ihr euch Sorgen zu machen braucht.«
  


  
    »War er ein Dark Hunter?«
  


  
    »Hör auf mich zu löchern. Wir sind hier nicht beim heiteren Ratespiel. Außerdem habe ich einiges zu erledigen. Bis dann.«
  


  
    »Tabitha!« Tia folgte ihr zur Straße. »Diese Geheimniskrämerei ist doch sonst auch nicht deine Art. Sie macht mich nervös.«
  


  
    Tabitha holte tief Luft und wandte sich zu ihrer Schwester um. »Er brauchte nur jemanden, der ihm hilft, und genau das habe ich getan. Jetzt lebt er sein Leben weiter und ich meines. Deswegen brauchen wir ja nicht gleich einen Familienrat einzuberufen.«
  


  
    Tia gab ein missbilligendes Schnauben von sich. »Kein Grund, gleich patzig zu werden. Wieso kannst du nicht einfach meine Frage beantworten?«
  


  
    »Gute Nacht, Tia. Hab dich lieb.« Tabitha ging weiter und stellte erleichtert fest, dass ihre Schwester kehrtmachte und in ihrem Laden verschwand.
  


  
    Ziellos schlenderte sie die Bourbon Street entlang. Als Erstes würde sie etwas Essbares für die Obdachlosen besorgen und dann ihre gewohnte Runde drehen.
  


  
    »Oh, da ist ja Tabitha.«
  


  
    Beim Klang der Stimme mit dem vertrauten Singsang drehte sie sich um - Simi, Ashs Dämon, stand hinter ihr. Der Dämon besaß die äußerliche Gestalt einer neunzehn- oder zwanzigjährigen Frau und trug einen schwarzen Minirock, lila Leggins und ein ziemlich gewagtes Korsett-Oberteil, dazu Overknee-Stiefel mit Stilettoabsätzen und eine Plastikhandtasche in Form eines 
     Sarges. Ihr langes Haar hing ihr lose über die Schultern.
  


  
    »Hey, Simi.« Tabitha ließ den Blick über die Straße hinter ihr schweifen. »Wo ist Ash?«
  


  
    Simi verdrehte die Augen und stieß einen genervten Seufzer aus. »Er wurde von dieser alten Kuh von einer Göttin aufgehalten, die meinte, sie müsse dringend mit ihm reden. Aber ich hatte solchen Hunger und wollte etwas essen. ›Simi, du darfst aber keine Menschen essen. Geh ins Sanctuary und warte dort auf mich, während ich mit Artemis rede‹, hat er gesagt. Also geht Simi jetzt ins Sanctuary und wartet darauf, dass ihr akri sie abholen kommt. Kommst du mit, Tabitha?«
  


  
    Es amüsierte Tabitha stets, dass der Dämon von sich selbst in der dritten Person sprach. »Nein, eigentlich wollte ich nach Hause. Aber wenn du willst, dass ich dich begleite, tue ich das gern.«
  


  
    Ein Mann ging an ihnen vorbei und stieß bei Simis Anblick einen anerkennenden Pfiff aus.
  


  
    Der Dämon quittierte ihn mit einem sinnlichen Blick und dem Anflug eines Lächelns.
  


  
    Prompt blieb der Mann stehen. »Hey, Baby«, sagte er. »Lust auf ein bisschen Gesellschaft?«
  


  
    Simi schnaubte. »Bist du blind, Menschenmann?«, fragte sie mit einer dramatischen Geste in Tabithas Richtung. »Siehst du nicht, dass Simi schon Gesellschaft hat?«
  


  
    Er lachte. »Hast du eine Nummer, unter der ich dich später mal anrufen kann?«
  


  
    »Oh, natürlich habe ich eine Nummer, aber wenn du anrufst, geht akri ran und wird sehr böse auf dich, und dann wird dein Kopf explodieren.« Sie tippte sich gegen 
     das Kinn. »Hmm, aber wenn man bedenkt, Barbecue … Die Nummer ist 555 …«
  


  
    »Simi …«, warnte Tabitha.
  


  
    »Oh, puh.« Erneut stieß Simi einen genervten Seufzer aus. »Du hast recht, Tabitha. Akri wird sehr böse werden, wenn Simi aus diesem Mann Barbecue macht. Er kann manchmal sehr seltsam sein.«
  


  
    »Akri?«, hakte der Mann nach. »Ist das dein Freund?«
  


  
    »Aber nein. Akri ist mein Daddy, der ganz böse wird, wenn ein Mann Simi ansieht.«
  


  
    »Tja, was Daddy nicht weiß, macht Daddy nicht heiß.«
  


  
    »Stimmt«, schaltete Tabitha sich ein. »Aber vertrauen Sie mir - Daddy ist keiner, mit dem Sie sich anlegen sollten.« Sie packte Simi beim Arm und zog sie mit sich.
  


  
    Der Mann folgte ihnen. »Ach kommen Sie schon. Ich will doch nur Ihre Nummer haben.«
  


  
    »Sie lautet 1-800-Höraufzunerven«, rief Tabitha ihm über die Schulter zu.
  


  
    »Ja, ja, schon gut, dämliche Schlampe.«
  


  
    Ehe Tabitha blinzeln konnte, hatte Simi sich von ihr gelöst und sich auf den Mann gestürzt. Sie packte ihn im Genick, schleuderte ihn gegen die nächste Hauswand und hielt ihn ohne jede Mühe fest, während seine Füße einen knappen halben Meter über dem Boden baumelten. »So redest du nicht mit Simis Freunden, hast du mich verstanden?«
  


  
    Der Mann brachte keinen Ton heraus. Sein Gesicht hatte sich lila verfärbt, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen.
  


  
    »Simi«, sagte Tabitha und versuchte, die Hand des Dämons 
     um den Hals des Mannes zu lösen. »Du bringst ihn ja um. Lass los.«
  


  
    Ein roter Blitz flackerte in den braunen Augen des Dämons auf, ehe sie von ihm abließ. Keuchend und hustend kippte der Mann vornüber und schnappte nach Luft.
  


  
    »Beleidige nie wieder eine Frau, dummer Menschenmann«, erklärte sie. »Simi meint es ernst.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort schwang sie sich die Tasche über die Schulter und ging davon, als hätte sie nicht gerade beinahe einem Mann das Lebenslicht ausgeblasen.
  


  
    Tabitha schlug das Herz immer noch bis zum Halse, und sie fragte sich beklommen, was passiert wäre, hätte sie Simi nicht zurückgehalten.
  


  
    »Tabitha, hast du zufällig noch welche von den leckeren Pfefferminzbonbons, die du Simi gegeben hast, als wir das letzte Mal im Kino waren?«
  


  
    »Tut mir leid, Simi«, sagte sie und beobachtete, wie der arme Kerl sich taumelnd in Sicherheit brachte, während sie selbst noch um ihre Fassung rang. Zweifellos würde es eine ganze Weile dauern, bis er sich das nächste Mal traute, eine fremde Frau anzusprechen. »Heute habe ich keine dabei.«
  


  
    »Oh, puh, das ist schade. Die waren lecker. Besonders die grünen. Simi muss akri dringend sagen, dass er ihr welche kauft.«
  


  
    Oh ja, und Tabitha musste dafür sorgen, dass Ash seinen Dämon nicht mehr unbeaufsichtigt durch die Gegend laufen ließ. Simi war nicht bösartig - sie verstand lediglich den Unterschied zwischen richtig und falsch nicht. In der Welt der Dämonen existierte diese Unterscheidung nicht.
  


  
    Simi verstand lediglich Ashs Anweisungen, die sie aufs Genaueste befolgte.
  


  
    Wenigstens waren sie unterwegs zu einem Ort, wo die Leute Simi kannten und verstanden. Das Sanctuary war eine Biker-Bar in der Ursulines Avenue, die der Familie eines Wer Hunter gehörte. Im Gegensatz zu den Dark Huntern waren die Wer Hunter mit den verfluchten Apolliten und Daimons verwandt, sie unterschieden sich durch einen wesentlichen Punkt von ihnen: Sie waren zur Hälfte Tier.
  


  
    Ursprünglich waren die Wer Hunter halb Apolliten, halb Tier gewesen, doch um zu verhindern, dass sie wie die Apolliten mit siebenundzwanzig Jahren starben, hatte ihr Schöpfer seine Söhne gerettet, indem er animalische Wesenszüge mit einer menschlichen Hülle verknüpft hatte.
  


  
    Dabei waren zwei Söhne mit einem menschlichen sowie zwei Söhne mit dem Herzen eines Tieres herausgekommen. Die menschlichen Abkömmlinge wurden als Arkadier bezeichnet, die animalischen Katagaria. Die Arkadier verbrachten den Großteil ihres Lebens als Menschen, die die Gestalt eines Tieres annehmen konnten, wohingegen es sich bei den Katagaria umgekehrt verhielt.
  


  
    Trotz ihrer verwandtschaftlichen Beziehung herrschte Rivalität zwischen den beiden Gruppen, da die Arkadier die Ansicht vertraten, die Katagaria seien Geschöpfe von minderem Wert, wogegen sich ihre animalischen Verwandten mit aller Macht wehrten, wie es ihrem Naturell entsprach.
  


  
    Die Bar wurde von einer Gruppe Katagaria-Bären betrieben, und jeder war dort gern gesehen: Menschen, Apolliten, Daimons, Götter, Arkadier und Katagaria. Du 
     beißt mich nicht, ich beiße dich nicht - so lautete die einzige Regel, die in der Bar herrschte.
  


  
    Das Sanctuary war einer der wenigen Orte, an dem paranomale Wesen friedlich nebeneinander existieren konnten. Die Bären würden sich mit Freuden um Simi kümmern, bis Ash auftauchte und sie abholte.
  


  
    Simi plapperte ununterbrochen, bis sie vor den Saloon-Doppeltüren der Bar standen.
  


  
    »Kommst du mit rein?«, fragte sie.
  


  
    Ehe Tabitha etwas erwidern konnte, sah sie Nick Gautier auf sie zukommen. Da Nicks Mutter in der Bar arbeitete, gehörte er gewissermaßen zum Inventar.
  


  
    »Ladys«, sagte er und trat mit einem charmanten Lächeln zu ihnen.
  


  
    »Nick«, begrüßte Tabitha ihn.
  


  
    Simi lächelte freundlich. »Hi, Nick«, sagte sie und zwirbelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Gehst du gerade rein?«
  


  
    »Genau das hatte ich vor. Wie sieht’s mit euch beiden aus?«
  


  
    Tabithas Telefon läutete. »Moment.« Sie nahm das Gespräch an.
  


  
    Am anderen Ende der Leitung war eine völlig hysterische Marla.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tabitha und versuchte, sich aus ihren zwischen Schluchzern hervorgepressten Worten einen Reim zu machen.
  


  
    Sie sah zu Nick hinüber, der sie mit gerunzelter Stirn musterte. »Wie wäre es mit Nick Gautier …«
  


  
    Marlas entsetzter Schrei ließ sie innehalten.
  


  
    »Okay, okay«, beschwichtigte sie. Der Grund für Marlas entsetzten Schrei lag auf der Hand - Nick trug 
     eines seiner gewohnten potthässlichen Hawaiihemden, zerschlissene Jeans und Turnschuhe, die aussahen, als hätte er sie aus der Altkleidersammlung gezogen. »Hör auf zu heulen und zieh dich an. Ich treibe jemanden für dich auf, versprochen.«
  


  
    Marla schniefte. »Schwörst du?«
  


  
    »Bei allem, was mir heilig ist.«
  


  
    »Danke, Tabby. Du bist eine Göttin.«
  


  
    Was Tabitha gewaltig bezweifelte. Sie legte auf. »Nick, könntest du eine Weile auf Simi aufpassen? Ich muss dringend weg - eine Katastrophe verhindern.«
  


  
    Nick grinste. »Klar, ma chère. Ich leiste Simi mit dem größten Vergnügen Gesellschaft, wenn sie nichts dagegen hat.«
  


  
    Simi schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Ich mag diese Leute mit blauen Augen«, sagte sie zu Tabitha. »Die sind so hübsch.«
  


  
    »Amüsiert euch gut«, sagte Tabitha und machte sich auf den Weg in die Chartres Street.
  


  
    

  


  
    Valerius föhnte sich gerade die Haare, als Geräusche aus seinem Schlafzimmer drangen. Es klang, als würde Gilbert …
  


  
    Er schaltete den Föhn aus und trat auf den Korridor, wo Gilbert damit beschäftigt war, Tabitha aus seinem Schlafzimmer zu schieben.
  


  
    »Verzeihen Sie bitte, Mylord«, sagte Gilbert und ließ von Tabitha ab. »Ich wollte Sie wissen lassen, dass Sie Besuch haben, doch diese Dame hier ist mir einfach in Ihre Privaträume gefolgt.«
  


  
    Valerius schnappte nach Luft. Das Unmögliche war also wahr geworden - Tabitha war zurückgekehrt.
  


  
    Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte ihn, dennoch verkniff er sich jeden Anflug eines Lächelns.
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Gilbert«, sagte er und registrierte erstaunt, wie ruhig und gelassen seine Stimme klang, obwohl er am liebsten wie ein Honigkuchenpferd gestrahlt hätte. »Sie können uns allein lassen.«
  


  
    Gilbert neigte den Kopf und verschwand.
  


  
    Beim Anblick von Valerius, der sich lediglich ein burgunderrotes Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen hatte, schnappte Tabitha nach Luft. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, ihn so zu sehen; vielmehr hatte sie angesichts seiner gebieterischen Art vermutet, er besitze eine ganze Kollektion seidener Morgenmäntel.
  


  
    Sein noch feuchtes Haar hing ihm lose über die Schultern und umrahmte ein Gesicht, das so perfekt wie die gemeißelten Züge einer Statue war.
  


  
    Wie gut er aussah! Höchstwahrscheinlich würde er noch viel besser aussehen, wenn er nackt aus ihrem Bett stieg …
  


  
    Sie schob den Gedanken beiseite, ehe er sie endgültig in Schwierigkeiten bringen konnte.
  


  
    »Welchem Umstand verdanke ich denn diese Ehre?«, fragte er.
  


  
    Sie lächelte. Oh ja, er war absolut perfekt für das, was sie brauchte - eine Doppeldeutigkeit, über die sie lieber nicht nachdenken wollte.
  


  
    »Ich brauche dich angezogen«, sagte sie, hielt jedoch inne. Oh ja, mit einer Frau, die so etwas zu einem so gut gebauten Mann sagte, stimmte wirklich etwas nicht.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Zieh dir etwas an. Und beeil dich, ich warte vor der 
     Tür auf dich.« Sie schob ihn zum Bett, auf dem bereits ein Anzug bereitlag. »Fretta, fretta!«
  


  
    Valerius war nicht sicher, was ihn mehr verblüffte - ihre Forderung, sich anzuziehen, oder die Tatsache, dass sie italienisch mit ihm gesprochen hatte.
  


  
    »Tabitha …«
  


  
    »Zieh dich an!« Ohne ein weiteres Wort verschwand sie aus seinem Zimmer.
  


  
    Noch bevor er sich vom Fleck gerührt hatte, öffnete sie erneut die Tür und streckte den Kopf herein. »Eigentlich hättest du das Handtuch ruhig mal fallen lassen können, du Tranfunzel … ach, egal. Lass dein Haar offen und zieh dir etwas richtig Elegantes und Teures an. Am liebsten Versace, aber Armani tut es auch. Wichtig ist, dass du eine Krawatte trägst. Und nimm deinen Mantel mit.«
  


  
    Mit einer Mischung aus Verblüffung und Neugier über ihre merkwürdigen Forderungen tauschte er das Ensemble auf dem Bett gegen einen schwarzen Versace-Anzug aus einem Wolle-Seidengemisch mit einem schwarzen Hemd und dazu passender Seidenkrawatte und verließ das Schlafzimmer.
  


  
    Tabitha wandte sich um, als die Tür aufging, und bemerkte selbst, dass ihr bei seinem Anblick die Kinnlade herunterfiel.
  


  
    Sie sah diesen Mann zwar nicht zum ersten Mal, aber …
  


  
    Heiliger Strohsack!
  


  
    Sie hatte Mühe, Luft zu bekommen. Noch nie hatte sie einen Mann in einem schwarzen Anzug mit schwarzem Hemd gesehen, doch sein Anblick verriet nur eins: Haute Couture auf der ganzen Linie. Edel und elegant.
  


  
    Marla würde sterben - sofern Tabitha nicht vor ihr wegen Hormonvergiftung den Löffel abgab.
  


  
    »Wie oft habe ich den Begriff verboten gut aussehen gehört, aber bei dir trifft er weiß Gott zu.«
  


  
    Er sah sie stirnrunzelnd an.
  


  
    Tabitha nahm ihn bei der Hand und zog ihn zur Treppe. »Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.«
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Du musst mir einen Gefallen tun.«
  


  
    Valerius fühlte sich seltsam geschmeichelt. Schließlich kam es praktisch nie vor, dass jemand ihn um etwas bat. Solche Dinge waren sonst Menschen vorbehalten, die einander als Freunde bezeichneten.
  


  
    »Welchen denn?«
  


  
    »Marla braucht jemanden, der sie zum Miss-Rotlicht-Schönheitswettbewerb begleitet.«
  


  
    Valerius blieb abrupt stehen. »Wie bitte?«
  


  
    Tabitha wandte sich ihm zu. »Ach, komm schon, stell dich nicht so an. Du bist doch Römer, Herrgott noch mal!«
  


  
    »Das stimmt, aber das macht mich noch lange nicht zum perfekten Begleiter für einen Transvestiten. Tabitha, bitte!«
  


  
    Sie sah so enttäuscht aus, dass ihn tatsächlich Gewissensbisse überkamen.
  


  
    »Marla hat monatelang ihren Auftritt geprobt, und ausgerechnet heute hat ihr Begleiter sie hängen lassen. Ihre größte Konkurrentin hat ihn breitgeschlagen, stattdessen mit ihr hinzugehen. Wenn Marla den Wettbewerb nicht gewinnt, bringt sie das um.«
  


  
    »Ich habe nicht die geringste Lust auf eine Horde schwuler Typen, die um mich herumscharwenzeln.«
  


  
    »Niemand scharwenzelt um dich herum … zumindest nicht so, wie du es dir vorstellst. Du musst sie nur am Anfang begleiten, wenn die Teilnehmerinnen vorgestellt werden. Das Ganze dauert ein paar Minuten, und das war’s dann. Komm schon, Val. Marla hat ein ganzes Jahresgehalt für dieses Versace-Ballkleid hingeblättert.«
  


  
    Tabitha sah ihn mit dem hinreißendsten Bettelblick an, den sie zustande brachte. Er schmolz dahin.
  


  
    »So kurzfristig finden wir keinen Ersatz. Was sie braucht, ist ein eleganter Mann an ihrer Seite. Jemanden, der nach absoluter Spitzenklasse aussieht, und ich kenne niemanden, auf den das besser zutrifft als dich. Bitte, ja? Tu’s für mich. Ich schwöre, ich mache es wieder gut.«
  


  
    Lieber hätte er sich an den Füßen aufhängen oder erstechen lassen … Trotzdem brachte er es nicht über sich, sie zu enttäuschen.
  


  
    »Was wenn mich einer begrapscht?«
  


  
    »Das werden sie nicht. Garantiert nicht. Ich werde deine …« Sie hob die Brauen und ließ den Blick über seine Kehrseite wandern. »… Vorzüge streng bewachen.«
  


  
    »Aber wenn irgendjemand davon erfährt.«
  


  
    »Das wird nicht passieren. Ich nehme das Geheimnis mit ins Grab.«
  


  
    Valerius ließ langsam den Atem entweichen. »Ach, Tabitha, wann immer ich versucht habe, jemandem zu helfen, habe ich die Lage nur noch schlimmer gemacht. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Bestimmt geht etwas schief. Du wirst sehen. Marla fällt von der Bühne und bricht sich das Genick oder, was noch schlimmer wäre, ihre Perücke fängt Feuer oder so etwas.«
  


  
    Sie winkte ab. »Sei nicht paranoid.«
  


  
    Nein, er war nicht paranoid. Auf dem Weg zur Haustür 
     kam ihm jede einzelne schreckliche Erinnerung seines Lebens in den Sinn. Als er Mitleid mit Zarek gehabt und ihn nach einer Tracht Prügel zu trösten versucht hatte, hatte sein Vater ihn, Valerius, prompt gezwungen, Zarek an seiner Stelle zu verprügeln. Er hatte versucht, die Wucht der Schläge zu mindern, sie weniger schmerzhaft für ihn zu machen, als die seines Vaters. Am Ende war er schuld gewesen, dass der arme Junge erblindet war.
  


  
    Später hatte er zu verhindern versucht, dass Zarek geschnappt wurde, als er weggelaufen war. Sein Vater hatte damals einen Sklavenfänger angeheuert, damit der Junge aus seiner gewohnten Umgebung herausgerissen und fortgebracht wurde.
  


  
    In seinen Anfangsjahren als General hatte es einen jungen Soldaten unter seinen Truppen gegeben, der der letzte Sohn seiner Familie gewesen war. In der Hoffnung, dem Jungen ein Schicksal auf dem Schlachtfeld zu ersparen, hatte er ihn als Kurier zu einem anderen römischen Lager gesandt.
  


  
    Zwei Tage später war der Junge bei einem Überfall keltischer Barbaren getötet worden, denen er zufällig in die Arme gelaufen war.
  


  
    Und Agrippina …
  


  
    »Ich kann das nicht tun, Tabitha.«
  


  
    Tabitha blieb auf der Treppe stehen und sah ihn an. Etwas in seiner Stimme sagte ihr, dass es ihm ernst war.
  


  
    Sie spürte sogar die Angst, die ihn durchströmte.
  


  
    »Es wird schon klappen. Nur eine Viertelstunde, mehr nicht.«
  


  
    »Und wenn Marla wegen mir zu Schaden kommt?«
  


  
    »Ich bin doch dabei. Nichts wird passieren. Glaub mir.«
  


  
    Er nickte, dennoch spürte sie sein Zögern, als sie ihn zum Taxi zog, das bereits in der Auffahrt wartete. Sie gab dem Fahrer die Wegbeschreibung zum Cha Cha Klub in der Canal Street durch.
  


  
    Eine knappe Viertelstunde später hatten sie ihr Ziel erreicht. Tabitha bezahlte das Taxi, während Valerius auf dem Gehsteig stand und wartete. Er sah aus, als würde er am liebsten die Beine in die Hand nehmen und verschwinden - nicht zuletzt, weil die ersten Gäste sein Erscheinen bereits bemerkt hatten.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte Tabitha ihn. »Sie werden dir nichts tun.«
  


  
    Valerius konnte nicht glauben, was er da tat. Er musste völlig den Verstand verloren haben.
  


  
    Tabitha nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch die leuchtend rosa gestrichene Doppeltür.
  


  
    »Hey, Tabby«, begrüßte sie der Türsteher, ein muskulöser Hüne in einem ärmellosen T-Shirt. Sein dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten, und rings um seinen ausgeprägten Bizeps verlief eine Tätowierung mit keltischen Motiven. Auf den ersten Blick wirkte er ziemlich bedrohlich, doch sein offenes, aufrichtiges Lächeln milderte den Eindruck ein wenig.
  


  
    Tabitha zog ihre Brieftasche heraus. »Hi, Sam. Wir sind hier, um Marla zu unterstützen. Ist sie hinten?«
  


  
    »Lass gut sein«, erwiderte Sam. »Du weißt ja, dass keiner hier dein Geld haben will. Ja, Marla ist hinten. Seht bloß zu, dass sie wieder auf die Beine kommt. Mein Freund verliert gleich den Verstand, weil sie heult wie ein Schlosshund.«
  


  
    Tabitha zwinkerte ihm zu. »Keine Sorge, die Kavallerie ist schon da.«
  


  
    Valerius holte tief Luft und folgte Tabitha in den wahrscheinlich schlimmsten Schuppen, den er jemals betreten hatte. Lieber hätte er sich in ein Nest voller mit Kettensägen bewaffneter Daimons gesetzt.
  


  
    Doch als sie die leuchtend gelbe Tür hinter der Bühne erreichten, fühlte er sich ein klein wenig besser. Auch wenn ihn zahlreiche Männer neugierig beäugten, machte keiner Anstalten, ihm auf den Pelz zu rücken.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte Tabitha ihn ein weiteres Mal, als er an ihr vorbei trat. »Ich decke deine Flanke.«
  


  
    Valerius fuhr zusammen, als sie ihn spielerisch in den Hintern kniff. »Bring sie bloß nicht auf dumme Ideen.«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    Gemeinsam gingen sie weiter, vorbei an einer Reihe von Männern, die sich schminkten, Perücken zurechtzupften und in raffiniert geschnittene Abendkleider schlüpften. Marla saß ganz hinten in der Ecke und heulte, während ein Mann um sie herumschwirrte und ununterbrochen auf sie einredete. Marla hatte sich einen rosafarbenen Turban um den kahlen Schädel geschlungen, und ihr Make-up war völlig zerlaufen.
  


  
    »Du ruinierst meine ganze Arbeit, Schätzchen. Du musst endlich aufhören zu weinen, sonst werden wir nie im Leben rechtzeitig fertig.«
  


  
    »Na und? Ich gewinne ja sowieso nicht. Anthony, du elender Dreckskerl! Alle Männer sind Schweine! Alle miteinander! Ich fasse es nicht, dass er mich hängen lässt.«
  


  
    Valerius hatte Mitleid mit Marla. Es lag auf der Hand, dass ihr dieser Wettbewerb sehr viel bedeutete.
  


  
    »Hey, Süße«, sagte Tabitha, »Kopf hoch. Wir haben einen viel besseren als den blöden Anthony! Tatsache ist, 
     Mink und er werden tot umfallen, wenn sie deinen Begleiter sehen.« Sie schob Valerius nach vorn.
  


  
    »Hi, Marla«, sagte er und kam sich wie der letzte Vollidiot vor.
  


  
    Marla fiel die Kinnlade herunter. »Das tust du für mich?«
  


  
    Er warf einen Blick über die Schulter auf Tabitha, die ihn eindringlich musterte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er sogar Angst in ihrem Blick aufflackern, er könnte einen Rückzieher machen.
  


  
    Genau das hätte er auch am liebsten getan.
  


  
    Die Aussicht, hier bleiben und sich dieser Schmach aussetzen zu müssen, war alles andere als verlockend. Aber Valerius Magnus war kein Mann, der sich so einfach ins Bockshorn jagen ließ. Er hatte noch nie im Leben gekniffen und würde Tabitha diesen Gefallen tun, auch wenn es ihm noch so gegen den Strich ging.
  


  
    Er straffte die Schultern und wandte sich wieder Marla zu. »Ich wäre geehrt, heute Abend dein Begleiter zu sein.«
  


  
    Marla stieß einen spitzen Schrei aus, sprang auf und drückte ihn so fest, dass er fürchtete, seine Rippen würden gleich brechen. Schließlich ließ sie von ihm ab, stürzte sich mit einem noch viel lauteren Schrei auf Tabitha, riss sie vom Boden hoch und wirbelte sie herum.
  


  
    »Oh, du bist die beste Freundin, die man nur haben kann! Stellt euch das vor, Leute - Marla Divine, die am Arm des einzigen Hetero-Mannes hier auf die Bühne tritt! Die anderen werden grün vor Neid werden!« Sie ließ Tabitha los. »Komm schon, Carey, sieh zu, dass du mein Make-up wieder in Schuss bringst. Ich muss fantastisch aussehen! Absolut fantastisch!«
  


  
    Carey grinste beim Anblick von Marlas dramatischen Gesten. »Setz dich hin, Liebes, damit wir loslegen können.«
  


  
    Während Carey sich um Marla kümmerte, traten Valerius und Tabitha beiseite, um nicht im Weg zu sein.
  


  
    »Danke«, sagte Tabitha. »Vielen Dank.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Tabitha musterte Valerius, ehe sie ihm aus einem Impuls heraus die Arme um den Hals legte und ihn anstrahlte.
  


  
    Valerius konnte kaum atmen. Sein Herz hämmerte beim Anblick ihres Kopfes an seiner Brust, während die Wärme ihres Körpers durch sein Hemd drang. Ein ungekanntes Gefühl der Zärtlichkeit durchströmte ihn.
  


  
    Er hob die Hand und strich ihr liebevoll durchs Haar, während er inbrünstig hoffte, Marla möge nichts zustoßen, nur weil er beschlossen hatte, ihr zu helfen.
  


  
    Sein letzter Versuch, jemandem unter die Arme zu greifen, lag über ein Jahr zurück. Damals hatte Acheron ihn gebeten, ihm zu helfen, eine Horde Katagaria-Wölfe vor einem Angriff der Daimons zu bewahren. Bereitwillig hatte er sich zur Verfügung gestellt, doch im Verlauf des Kampfes hatten Vane und Fang, die beiden Wölfe, ihre Schwester verloren. Sie war in seinen Armen gestorben.
  


  
    Der Anblick verfolgte ihn bis zum heutigen Tag.
  


  
    Valerius hatte Vane angeboten, ihm jederzeit zur Seite zu stehen, falls er sich an dem Daimon rächen wollte, der seine Schwester auf dem Gewissen hatte, doch zum Glück war der Wolf nie auf das Angebot zurückgekommen.
  


  
    Mach dich nicht lächerlich!
  


  
    Vielleicht wäre es etwas anderes, wenn er selbst der Leidtragende wäre, doch die Katastrophen schienen stets nur jene zu treffen, denen er seine Unterstützung angedeihen ließ.
  


  
    Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Frau in seinen Armen. Eine Frau, wie er noch nie einer begegnet war.
  


  
    Sie war etwas ganz Besonderes. Einzigartig.
  


  
    Die Zeit schien stillzustehen, als er ihre Wärme an seinem Körper spürte.
  


  
    So still, dass er vor Schreck zusammenfuhr, als Marla aufstand und ihm bedeutete, ihr zu folgen.
  


  
    »Dum-da-dumm-dumm … dum …«, summte sie die Titelmusik der Serie Polizeibericht L.A. an, als wolle sie sein Schicksal heraufbeschwören, während sie Marla durch die Garderobe auf einen Korridor folgten, in dem mehrere Dragqueens bereits Aufstellung bezogen hatten.
  


  
    Tabitha gab Valerius einen Kuss auf die Wange und trat beiseite, um Platz für die anderen zu machen.
  


  
    Sie kehrte in den Klub zurück und gesellte sich zu Marlas bestem Freund Yves, der mit einer Gruppe Kumpels einen Tisch neben dem Laufsteg mit Beschlag belegte.
  


  
    »Hey, Vampirschlächterin«, begrüßte Yves sie und zog einen Stuhl heran. »Bist du hergekommen, um Marla anzufeuern?«
  


  
    »Klar. Weshalb sollte ich sonst hier sein?«
  


  
    Fröhlich plänkelten sie weiter und schlossen Wetten ab, wer den Wettbewerb gewinnen würde.
  


  
    Tabitha war das reinste Nervenbündel, bis Valerius und Marla endlich auftauchten. Beim Anblick des hochgewachsenen 
     Mannes, der dreinsah, als fühle er sich pudelwohl in seiner Rolle als Begleiter, flippte das Publikum restlos aus. Nur Tabitha spürte sein Unbehagen, doch etwas sagte ihr, dass es von seiner Furcht herrührte, Marla durch seine Anwesenheit Schaden zuzufügen.
  


  
    Als sie zur Treppe zum Laufsteg gelangten, wo sich die ersten Teilnehmerinnen bereits versammelt hatten, trat Valerius die erste Stufe hinunter und wandte sich dann Marla zu, um ihr zu helfen, wie es sich für einen Gentleman gehörte.
  


  
    Tabitha hätte am liebsten vor Rührung geweint.
  


  
    Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein anderer heterosexueller Mann so etwas Lächerliches tun würde, um einer Frau zu helfen, die er gerade erst kennengelernt hatte. Noch dazu, wenn besagte Frau ihn gerade erst niedergestochen hatte.
  


  
    Kaum waren die Begleiter aus der Pflicht entlassen, stand sie auf und schob sich durch die Menge. Schließlich fand sie ihn und warf ihm die Arme um den Hals.
  


  
    Valerius war völlig verblüfft über Tabithas überschwängliche Reaktion. Sie fühlte sich so herrlich in seinen Armen an, dass er alle Mühe hatte, sich nicht vorzubeugen und sie zu küssen, bis sie alle Blicke auf sich zogen.
  


  
    Sie drückte ihn an sich und küsste ihn behutsam auf den Mund. »Du bist der Allerbeste!«
  


  
    Sprachlos stand er da.
  


  
    »Wenn du willst, können wir jetzt gehen.«
  


  
    Valerius sah sich um. »Nein«, widersprach er wie aus der Pistole geschossen. »Jetzt bin ich so weit gegangen und habe Marla nicht umgebracht, deshalb sollten wir bleiben und zusehen, wie sie sich macht, finde ich.«
  


  
    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht erfüllte ihn mit einem Gefühl, als stünde sein gesamter Körper lichterloh in Flammen. »Weiß Ash eigentlich, was für ein Schatz du bist?«
  


  
    »Allein bei der Vorstellung wird mir ganz anders.«
  


  
    Lachend nahm sie seine Hand und führte ihn zu einem Tisch in der Nähe der Bühne, wo sie von einer Gruppe Männer begrüßt wurden.
  


  
    »Du warst irre!«, ereiferte sich einer von ihnen.
  


  
    Tabitha stellte ihn den Männern am Tisch vor. Während der nächsten Stunde verfolgten sie den Wettbewerb, bei dem sich die Teilnehmerinnen sowohl in Wortgewandtheit als auch in einer Bademodenschau maßen, wobei Letzteres Valerius mehr in Verlegenheit brachte als sein Auftritt auf der Bühne zuvor.
  


  
    »Alles klar?«, fragte Tabitha und beugte sich zu ihm. »Du siehst ein bisschen grün um die Nase aus.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, erwiderte er, obwohl er sich allein bei der Vorstellung krümmte, wie sich jemand in einen Badeanzug zwängte, ohne dass dabei die Spuren der Männlichkeit zutage traten.
  


  
    Es gab Dinge, über die man lieber nicht nachdenken sollte.
  


  
    Nach einer Stunde hatten die Juroren das Feld auf drei Finalistinnen reduziert.
  


  
    Tabitha rutschte auf die Stuhlkante, schlang den Arm um Valerius und legte ihm das Kinn auf die Schulter, während sie Marla inbrünstig die Daumen drückte.
  


  
    Valerius zeigte keinerlei Reaktion, doch allein seine Hand auf ihrer zu spüren, löste eine köstliche Wärme in ihr aus. Egal wie das Ganze ausging, wäre sie ihm stets dankbar für seine Hilfe.
  


  
    Kyrian oder Ash würden sich nicht einmal tot in diesen Schuppen schleppen lassen.
  


  
    Tabitha fing Marlas Blick auf, als die Bekanntgabe der Gewinnerin unmittelbar bevorstand. Sie konnte nicht atmen. Erst wenn die Jury den Namen …
  


  
    »Marla Divine!«
  


  
    Marla stieß einen Schrei aus und riss die Konkurrentin an sich, die neben ihr stand. Die beiden hüpften auf der Stelle und weinten und lachten, während die anderen Bewerberinnen auf die Bühne strömten, um der Gewinnerin zu gratulieren.
  


  
    Tabitha sprang auf, schrie und pfiff aus Leibeskräften. »Super, Marla, toll gemacht!«
  


  
    Sie blickte auf Valerius hinunter, der sie voller Entsetzten anstarrte.
  


  
    Sie zog ihn auf die Füße. »Los, lass mal hören, General«, sagte sie. »Zeig, was deine Lungen hergeben.«
  


  
    »Ich schreie nur, um Ordnung in meine Truppen zu bringen, und das ist lange her.«
  


  
    Nun ja, dem Versuch, einen Menschen locker zu machen, waren nun mal Grenzen gesetzt.
  


  
    Sie schnaubte verächtlich und wandte sich wieder der Tätigkeit zu, ihre Wohnungsgenossin mit lauten Jubelrufen zu unterstützen.
  


  
    Der Conférencier platzierte die Krone auf Marlas Kopf, legte ihr die Schärpe um, überreichte ihr einen Rosenstrauß und dirigierte sie auf den Laufsteg.
  


  
    Marla stolzierte ihn entlang, lachend und weinend zugleich, während sie den Gästen Luftküsse zublies.
  


  
    Am Ende der Show kämpften sich Tabitha und Valerius durch die Menge zu ihr. Marla umarmte zuerst Tabitha, dann Valerius. »Tausend Dank!«
  


  
    Valerius nickte. »War mir ein Vergnügen. Und Glückwunsch zum Titel, Marla.«
  


  
    Marla strahlte. »Ich bin euch etwas schuldig. Glaubt bloß nicht, dass ich das vergesse. Geht ihr schon vor, ich komme gleich nach.«
  


  
    »Gut«, sagte Tabitha. »Wir sehen uns zu Hause.«
  


  
    Sie verließen den Klub und traten auf die belebte Canal Street, die am Rande des French Quarter verlief.
  


  
    Tabitha sah auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich komme um vor Hunger. Lust auf einen kleinen Happen?«
  


  
    Valerius sah sie belustigt an. »Du bist wahrscheinlich die einzige Frau, die einem Kerl mit Vampirzähnen so eine Frage stellt.«
  


  
    Sie lachte. »Wahrscheinlich. Also, Lust mich zu begleiten?«
  


  
    »Aber wir haben nirgendwo reserviert.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Herzchen, dort, wo ich normalerweise essen gehe, braucht man keine blöde Reservierung.«
  


  
    »Wohin gehen wir denn?«
  


  
    Sie ging die Royal Street hinunter, die die Canal mit der Iberville verband. »Wir gehen ins Acme Oyster House, dem Antoine’s des Seafood.«
  


  
    »Acme? Dort war ich noch nie.«
  


  
    Kaum standen sie vor dem Eingang des Restaurants, wusste Valerius auch, warum - die Tische waren mit schwarz-weiß-karierten Tischdecken aus Plastik gedeckt.
  


  
    Zögernd ließ er den Blick durch den Gastraum schweifen. Das Restaurant war winzig und begann bereits, sich zu leeren. Rechts von ihm befand sich eine entlang der 
     Wand verlaufende Bar, links standen mehrere Tische. Die Wände waren mit einer kitschigen Mischung aus Spiegeln, Fotos und Neonschildern bestückt. Es war laut und alles andere als einladend.
  


  
    Davon abgesehen musste Valerius auch noch all seine Konzentration zusammennehmen und durch mentale Kraft sein Abbild in den Spiegel befördern, ehe jemand der Gäste merkte, dass er in Wahrheit gar kein Spiegelbild besaß.
  


  
    Tabitha wandte sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. »Würdest du bitte nicht dreinschauen, als wäre dir jemand auf deine frisch geputzten Schuhe gestiegen? Hier gibt es die besten Austern der Welt.«
  


  
    »Es ist so … neonmäßig hier.«
  


  
    »Dann setz deine Sonnenbrille auf.«
  


  
    »Und es sieht unhygienisch aus.«
  


  
    »Ich bitte dich. Du isst gleich etwas, das als Staubsauger der Meere gilt. Oder weißt du etwa nicht, wie Perlen entstehen? Eine Auster tut den ganzen Tag nichts anderes, als Abfall zu verdauen. Außerdem bist du unsterblich. Was kümmert es dich also?«
  


  
    »Valerius?«
  


  
    Er blickte an Tabitha vorbei und entdeckte Vane und Bride Kattalakis an der Bar, hinter der zwei Männer Austern für die Handvoll Gäste öffneten. Valerius stieß einen erleichterten Seufzer aus. Endlich jemand, zu dem er eine Beziehung hatte - zumindest ein klein wenig, da Vane ein arkadischer Wolf und Bride seine menschliche Gefährtin war.
  


  
    Vane, in Jeans und einem T-Shirt mit langen Ärmeln, war etwa so groß wie Valerius und trug sein langes dunkelbraunes Haar offen über die Schultern. Bride war eine 
     mollige, bildschöne Frau mit langem kastanienbraunen Haar, das sie zu einem nachlässigen Knoten frisiert hatte. Sie trug einen hellbraunen Pulli über einem braunen Kleid mit weißem Blümchenmuster.
  


  
    Valerius trat an ihren Tisch und schüttelte Vane die Hand. »Wolf«, begrüßte er ihn - es gehörte sich, die Arkadier und Katagaria mit ihren Tiernamen anzusprechen. »Wie nett, dich wieder mal zu sehen.« Er wandte sich an Bride. »Ist mir eine Ehre, wie immer.«
  


  
    Bride lächelte, dann sah sie Tabitha an. »Was treibt euch beide hierher? Zusammen?«
  


  
    »Val hat mir einen Gefallen getan«, erklärte Tabitha und wandte sich an einen der Männer hinter der Bar, der sich die Hände abwischte. »Hey, Luther, zwei Bier und eine Gabel.«
  


  
    Der hochgewachsene Afroamerikaner lachte. »Tabby, das wievielte Mal bist du diese Woche hier - das vierte? Hast du kein Zuhause?«
  


  
    »Doch, aber da gibt es keine Austern. Zumindest keine, die so gut schmecken. Und ich bin hergekommen, um dich ein wenig zu piesacken. Stell dir das nur mal vor … ein ganzer Tag ohne Tabitha? Was würdest du nur tun?«
  


  
    Luther lachte.
  


  
    Valerius entging der eigentümliche Blick nicht, den Vane und Bride tauschten, ehe Luther Bride einen Teller voll frischer Austern reichte und sich an Tabithas Bestellung machte.
  


  
    »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte Valerius.
  


  
    Kaum hatte Vane den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, verpasste Tabitha ihm einen Tritt gegen das Schienbein. Und zwar einen kräftigen.
  


  
    Vane stieß einen Schmerzenslaut aus und starrte sie finster an.
  


  
    »Was war das denn?«, wollte Valerius wissen. »Wieso hast du ihn getreten?«
  


  
    »Nur so«, antwortete Tabitha und nahm sich eine Auster von einem Teller auf der Bar.
  


  
    Sie hatte eine Unschuldsmiene aufgesetzt, was ahnen ließ, dass sie etwas im Schilde führte.
  


  
    Wieder wandte Valerius sich an Vane. »Was wolltest du gerade sagen?«
  


  
    »Nichts. Absolut nichts.« Vane nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche.
  


  
    Valerius beschlich ein ungutes Gefühl.
  


  
    Wenig später kehrte Luther mit zwei Bierflaschen zurück, die er Tabitha reichte. Sie wandte sich um und schob Valerius eine davon zu.
  


  
    Er starrte die Flasche ausdruckslos an.
  


  
    »Hast du keinen Durst?«, fragte sie.
  


  
    »Gibt’s hier keine Gläser?«
  


  
    »Das ist Bier, Val, kein Champagner. Trink es einfach. Ehrlich, die Flasche beißt nicht.«
  


  
    »Tabby, sei nett«, tadelte Bride. »Wahrscheinlich ist Valerius nicht daran gewöhnt, Bier zu trinken.«
  


  
    »Doch, bin ich«, widersprach Valerius und griff widerstrebend nach der Flasche. »Nur eben nicht so.«
  


  
    »Möchtest du ein paar Austern?«, erkundigte sich Tabitha.
  


  
    »Nachdem du mich an ihren Job im Meer erinnert hast, bin ich mir nicht ganz sicher.«
  


  
    Tabitha lachte. »Luther, leg los, und zwar so lange, bis ich sage, dass du aufhören sollst.«
  


  
    Luther grinste. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du 
     von allein genug bekommst, Tabby. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch welche servieren können, wenn du gegessen hast.«
  


  
    Tabitha glitt auf einen Barhocker neben Bride und bedeutete Valerius, sich auf ihre andere Seite zu setzen. Valerius stellte sein Bier auf dem Tresen ab und gehorchte.
  


  
    »Du scheinst dich hier nicht allzu wohl zu fühlen«, bemerkte Bride lächelnd. »Wie um alles in der Welt hat Tabitha dich dazu gekriegt, hierherzukommen?«
  


  
    »Ich bin immer noch nicht ganz sicher.«
  


  
    »Seid ihr zwei schon lange zusammen?«, hakte Vane nach.
  


  
    »Wir sind nicht zusammen, Vane«, korrigierte Tabitha eilig. »Ich habe doch gesagt, dass Val mir nur einen Gefallen getan hat.«
  


  
    »Wie du meinst, Tab. Ich hoffe nur, deine Schwes …«
  


  
    Bride unterbrach ihn, indem sie sich lautstark räusperte. »Tabitha weiß schon, was sie tut, Vane. Stimmt’s, Tabby?«
  


  
    »Normalerweise nicht, aber es ist schon okay. Ehrlich.«
  


  
    Wieder hätte Valerius seine Seele dafür hergegeben, für den Bruchteil einer Sekunde sehen zu dürfen, was in Vanes Kopf vorging. »Vane, kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«
  


  
    Bride träufelte Tabasco über eine ihrer Austern. »Steig von diesem Barhocker, Mr Kattalakis, und du kannst den Rest der Woche in der Hundehütte übernachten. Ich hetze dir deinen Bruder Fury auf den Hals und lasse die Schlösser auswechseln.«
  


  
    Vane wand sich bei der Vorstellung. »So gern ich dir ja helfen würde, aber ich glaube, ich muss passen.«
  


  
    Valerius sah Tabitha an, die sich von Luther eine Auster servieren ließ und sorgsam darauf bedacht zu sein schien, ihm nicht in die Augen zu sehen.
  


  
    Was wusste Vane, was er nicht wusste?
  


  
    Tabitha und Bride plauderten angeregt über Klamotten, alte Freunde und sonstige Belanglosigkeiten, während sich die beiden Männer noch immer unwohl in ihrer Haut zu fühlen schienen. Eigentlich schloss das Restaurant um zehn, doch Luther servierte ihnen eine weitere Viertelstunde lang eine Auster nach der anderen.
  


  
    »Danke, Luther«, sagte Tabitha. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich nicht auf dem Trockenen sitzen lässt.«
  


  
    »Stets gern zu Diensten, Tabby. Es gefällt mir, wie sehr du das Essen und den Service hier genießt. Außerdem ist dieser gute Mann hier einfacher zu bedienen als deine Freundin Simi. Dieses Mädchen mampft wie der reinste Dämon.«
  


  
    »Oh, du hast ja keine Ahnung.«
  


  
    Valerius beglich die Rechnung, während Vane mit den Frauen zurückblieb. Schließlich verließen sie das Restaurant. Vane und Bride gingen in Richtung Royal Street davon, während Tabitha den Weg zur Bourbon einschlug.
  


  
    »Bereit für eine kleine Runde?«, fragte Tabitha.
  


  
    »Ich setze dich nur zu Hause ab, dann …«
  


  
    »Ich gehe nicht nach Hause«, unterbrach sie ihn.
  


  
    »Wohin dann?«
  


  
    »Daimons jagen, genau wie du.«
  


  
    »Aber das ist gefährlich.«
  


  
    Sie blieb stehen und starrte ihn mit finsterer Miene an. »Ich weiß, was ich tue.«
  


  
    »Das ist mir klar«, erwiderte er ruhig. »Du hast den 
     Geist und die Kraft einer Amazone. Aber es wäre mir lieber, wenn du dich nicht für etwas opfern würdest, was lieber denen überlassen werden sollte, die ohnehin schon tot sind. Im Gegensatz zu euch Sterblichen gibt es bei uns niemanden, der trauert, wenn wir ins Gras beißen.«
  


  
    Entsetzt lauschte Tabitha seinen Worten. Auf so etwas war sie nicht gefasst gewesen. Sie war erschüttert über die Sorge, die sie in ihm spürte. Den Schmerz. »Wer hat denn um dich getrauert, als du gestorben bist?«, fragte sie, obwohl sie nicht recht wusste, ob sie es wirklich hören wollte.
  


  
    Er hielt inne, dann wandte er den Kopf ab. »Niemand.«
  


  
    »Überhaupt niemand? Hast du denn keine Familie?«
  


  
    Er lachte verbittert. »Meine Familie war die reinste Shakespearetragödie. Du kannst mir gern glauben, wenn ich dir sage, dass sie vor Freude außer sich waren, mich endlich los zu sein.«
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen? Bestimmt haben sie dich geliebt. Bestimmt …«
  


  
    »Meine Brüder haben mich getötet.«
  


  
    Tabitha spürte die Qual, seinen Durst nach Rache, als die Worte aus der Tiefe seiner Seele drangen. Ihr Herz blutete. Stimmte es wirklich, was er da sagte?
  


  
    »Deine Brüder?«
  


  
    Valerius hatte Mühe zu atmen, als ihn die Erinnerung überkam. Doch in Wahrheit empfand er beinahe so etwas wie Erleichterung, nach über zweitausend Jahren endlich jemandem die Wahrheit darüber erzählen zu dürfen, wie er zum Dark Hunter geworden war.
  


  
    Er nickte und schob entschlossen die Erinnerung an 
     jene Nacht beiseite. Als er fortfuhr, klang seine Stimme erstaunlich ruhig. »Ich war ein Schandfleck für die Familie, deshalb haben sie mich exekutiert.«
  


  
    »Exekutiert? Wie?«
  


  
    Der Ausdruck in seinen Augen war kalt. »Du als einstige Stipendiatin weißt doch bestimmt, wie die Römer mit ihren Feinden umgesprungen sind.«
  


  
    Tabitha schlug sich die Hand vor den Mund, während sie eine Woge der Übelkeit überkam. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und zog den Ärmel seines Jacketts hoch, um die Narbe an seinem Handgelenk zu enthüllen. Sie war Beweis genug.
  


  
    Ebenso wie Kyrian war auch er ans Kreuz genagelt worden.
  


  
    »Es tut mir so leid.«
  


  
    Steif und förmlich befreite er sich aus ihrem Griff und strich seinen Ärmel glatt. »Das muss es nicht. Wenn man die Geschichte meiner Familie bedenkt, ist es sogar durchaus angemessen. Denn wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert umkommen, wie es so schön heißt.«
  


  
    »Wie viele Menschen hast du gekreuzigt?«
  


  
    Sie spürte die Scham in ihm aufflackern, ehe er sich abwandte und davonging. Doch sie folgte ihm und hielt ihn auf. »Sag es mir, Valerius. Ich will es wissen.«
  


  
    Seine Züge verzerrten sich, und ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Keinen«, antwortete er nach einer langen Pause. »Ich habe mich geweigert, auch nur einen Mann auf diese Weise zu töten.«
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen.
  


  
    Er war nicht so, wie Kyrian und all die anderen glaubten. Er war anders.
  


  
    Der Mann, den sie beschrieben, hätte keine Sekunde 
     gezögert, einen anderen Menschen zu demütigen oder zu töten. Doch Valerius hatte genau das getan.
  


  
    Er räusperte sich. Die Worte schienen ihm unendlich schwerzufallen. »Als ich noch ein Junge war, habe ich gesehen, wie ein Mann exekutiert wurde. Er war einer der bedeutendsten Generäle seiner Zeit.«
  


  
    Tabithas Herzschlag setzte einen Moment aus, als ihr dämmerte, dass er von Kyrian sprach.
  


  
    »Mein Großvater hat ihn in eine Falle gelockt und ihn dann über Wochen verhört.« Sein Atem ging schwer, jeder Muskel seines Körpers war angespannt. »Mein Vater und mein Großvater haben darauf bestanden, dass meine Brüder und ich mitkommen und es uns ansehen. Sie wollten, dass wir sehen, wie man den Willen eines Mannes bricht. Wie man ihm seine Würde nimmt, bis er nichts mehr als eine leere Hülle ist. Aber ich habe nur all das Blut gesehen, das Leid. Niemand sollte auf diese Weise leiden müssen. Ich habe in die Augen dieses Mannes gesehen und seine Seele erkannt. Seine Kraft. Seinen Schmerz. Ich wollte weglaufen, aber sie haben mich geschnappt und gezwungen, weiter zuzusehen.«
  


  
    Er starrte sie eindringlich und gequält an. »Dafür habe ich sie gehasst. Seitdem sind zweitausend Jahre vergangen, und immer noch höre ich seine Schreie, als sie den einst so stolzen Prinzen hochgehoben und auf den Hauptplatz getragen haben, um ihn wie einen gewöhnlichen Verbrecher sterben zu lassen.«
  


  
    Tabitha presste sich die Hände auf die Ohren, während sie sich ausmalte, wie es für Kyrian gewesen sein musste, auf diese grausame Art zu sterben. Von ihrer Schwester wusste sie, dass sein Tod ihn bis zum heutigen Tage verfolgte. Obwohl die Häufigkeit von Kyrians Albträumen 
     seit seiner Hochzeit mit Amanda nachgelassen hatte, litt er noch immer darunter. Er schreckte mitten in der Nacht aus dem Schlaf und musste sich vergewissern, dass seine Frau und seine Tochter in Sicherheit waren.
  


  
    In manchen Nächten schlief er überhaupt nicht, aus Angst, jemand könnte kommen und sie ihm wegnehmen.
  


  
    Und er hasste Valerius aus der Tiefe seiner Seele.
  


  
    Beim Anblick von Tabithas gequälter Miene holte Valerius tief Luft. Auch er litt, wenn auch nicht so offenkundig wie sie.
  


  
    Die Schuld und die Gräuel seiner Kindheit hatten sich in sein Herz eingebrannt. Könnte er die Zeit zurückdrehen, würde er seine Seele kein zweites Mal an Artemis verkaufen. Es war besser, einfach zu sterben und damit den Nachhall der Grausamkeit seines Vaters zum Schweigen zu bringen, als mit dem Widerhall ihrer Stimmen für immer weiterleben zu müssen.
  


  
    Bestimmt würde Tabitha ihn jetzt hassen, genauso wie die anderen. Sie hatte jedes Recht dazu. Was seine Familie getan hatte, war unentschuldbar. Genau deshalb hatte er alles daran gesetzt, Kyrian und Julian aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Es gab keinen Grund, die beiden Männer an ihr Leben im alten Griechenland zu erinnern - im Gegenteil, es wäre sogar noch grausamer, nun, da sie beide in der modernen Welt ihr Glück gefunden hatten.
  


  
    Er hatte nie verstanden, weshalb Artemis ihn ausgerechnet nach New Orleans geschickt hatte. Es war eine Entscheidung, die eher ein Mann wie sein Vater getroffen hätte, um zu gewährleisten, dass die beiden einstigen Widersacher niemals Frieden fänden.
  


  
    Doch das würde er nicht laut aussprechen. Und sollte er Kyrian oder Julian jemals begegnen, würde er sich eine Entschuldigung tunlichst verkneifen. Genau das hatte er einmal bei Zoe versucht, die durch die Hand seines Bruders Marius gestorben war. Daraufhin hatte die Amazone alles daran gesetzt, ihn zu ermorden.
  


  
    Am Ende war Valerius nichts anderes übrig geblieben, als sie zu überwältigen.
  


  
    »Römischer Abschaum«, hatte sie ihn angeherrscht. »Ich habe noch nie verstanden, weshalb Artemis dir erlaubt, weiterzuleben. Wie ein Schwein abgestochen werden, das solltest du!«
  


  
    Im Lauf der Jahrhunderte hatte er gelernt, hoch erhobenen Hauptes durch die Straßen zu gehen und sich nicht darum zu kümmern, welche Meinung die anderen Dark Hunter von ihm hatten. Es stand nicht in seiner Macht, dafür zu sorgen, dass sie mit ihrer Vergangenheit abschlossen, ebenso wenig wie er selbst.
  


  
    Manche Geister der Vergangenheit ließen sich nun einmal nicht austreiben.
  


  
    Nun kannte auch Tabitha die Wahrheit und würde ihn unter Garantie dafür hassen. Nun, er konnte nichts daran ändern.
  


  
    Valerius wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Val?«
  


  
    Er blieb stehen.
  


  
    Tabitha war nicht sicher, was sie zu ihm sagen sollte. Deshalb wählte sie einen anderen Weg. Sie hob die Hand, legte sie um seinen Hinterkopf und küsste ihn.
  


  
    Mit dieser Reaktion hatte Valerius nicht gerechnet. Er zog sie an sich und gab sich der Wärme ihres Mundes hin, der Innigkeit ihrer Umarmung.
  


  
    Schließlich löste er sich von ihr. »Du weißt, was ich bin, Tabitha … wieso bist du immer noch hier?«
  


  
    Voller Zärtlichkeit blickte sie zu ihm auf. »Weil ich weiß, wer du bist, Valerius Magnus. Glaub mir, ich weiß es. Und ich möchte jetzt mit dir nach Hause fahren und mit dir schlafen, auf der Stelle.«
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    Valerius würde diese Frau und ihre seltsamen Methoden wohl nie verstehen. Irgendwo in seinen hintersten Gehirnwindungen flammte ein Bild von Tabitha in diesem schwarzen Seidennegligé auf, das er unter ihrem Kopfkissen gefunden hatte.
  


  
    Dieses Bild bekam er seither nicht mehr aus dem Kopf.
  


  
    »Ich würde sehr gern mitkommen, Tabitha«, sagte er, »aber es geht nicht. Ich muss meine Arbeit erledigen.«
  


  
    Sie lächelte und küsste ihn mit einer solchen Leidenschaft, dass sein Körper in Flammen zu stehen schien.
  


  
    Schließlich ließ sie von ihm ab. »Und genau deshalb will ich dich nur umso mehr.« Er erschauderte, als sie mit der Zunge genüsslich sein Ohrläppchen nachfuhr. »Wenn der Tag anbricht, werde ich dafür sorgen, dass du vor Wonne schreist.«
  


  
    Seine Lenden reagierten unverzüglich auf diese Ankündigung.
  


  
    »Versprochen?« Das Wort war über seine Lippen gekommen, ehe er es verhindern konnte.
  


  
    Sie trat einen Schritt zurück, ließ ihre Hand sinken und fuhr über seine Brust hinab bis zu seinem Nabel und über den Rand seines Gürtels. Seine Haut fühlte sich an, als brenne sie lichterloh unter ihrer Berührung.
  


  
    »Oh ja, Baby«, sagte sie aufreizend. »Ich habe vor, dich so weit zu treiben, bis du platzt.«
  


  
    Allein bei dieser Vorstellung verwandelte sich sein Blut in glühende Lava. Vergeblich versuchte er, das Bild von Tabitha aus seinem Kopf zu verbannen, wie sie ihre langen Beine um seine Hüften schlang, ihn mit ihrer Wärme und der Feuchtigkeit ihres Körpers umhüllte, sobald er in sie glitt.
  


  
    Er zog sie an sich und küsste sie, ohne darauf zu achten, dass sie mitten auf der Straße standen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verhalten. Wie ein gewöhnlicher Mann niederen Standes. Zugleich hatte er nie Köstlicheres geschmeckt als ihre Lippen.
  


  
    Ihr würzig-süßer Duft betörte seine Sinne und ließ seinen Körper sehnsuchtsvoll entflammen.
  


  
    Dies würde zweifellos die längste Nacht seines Lebens werden.
  


  
    Widerstrebend holte er tief Luft und löste sich von ihr. »Also, wo fangen wir mit unserem Kontrollgang an?«
  


  
    »Du versuchst also nicht, mich zum Heimfahren zu überreden?«
  


  
    »Könnte ich das überhaupt?«
  


  
    »Verdammt unwahrscheinlich.«
  


  
    »Genau. Also, wo fangen wir an?«
  


  
    Tabitha lachte. »Bist du nicht ein bisschen overdressed für eine Verfolgungsjagd auf die Untoten?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Ich finde es sogar recht passend, wie für eine Beerdigung angezogen zu sein, du nicht?«
  


  
    Sie lachte über seinen morbiden Sinn für Humor. »Kann sein. Trägst du immer Anzug, wenn du auf Streife gehst?«
  


  
    »Ich fühle mich sehr wohl im Anzug. Offen gestanden bin ich nicht unbedingt der Jeans-und-T-Shirt-Typ.«
  


  
    »Stimmt. Vermutlich fühlst du dich so wie ich, wenn ich ein Kostüm tragen muss. Irgendwie unbehaglich.« Tabitha nickte in Richtung Straße. »Gehen wir?«
  


  
    »Müssen wir unbedingt auf der Bourbon bleiben? Könnten wir nicht mit der Chartres oder der Royal anfangen?«
  


  
    »Auf der Bourbon ist am meisten los.«
  


  
    »Aber die Daimons schlagen am liebsten drüben bei der Kathedrale zu.« Mit einem Mal schien er sich unwohl zu fühlen.
  


  
    »Was ist verkehrt an der Bourbon Street?«
  


  
    »Dort treibt sich eine Menge billiges Volk herum.«
  


  
    Gekränkt zuckte sie zurück. »Entschuldige mal, ja? Ich wohne in der Bourbon. Willst du mich als billig bezeichnen?«
  


  
    »Nein, dich natürlich nicht. Aber immerhin betreibst du einen Sexshop.«
  


  
    Das brachte sie endgültig auf die Palme. »Oh, das ist es also! Vergiss den heutigen Abend, Lord Penicula. Du kannst dir selber den Hint …«
  


  
    »Tabitha, bitte. Ich mag die Bourbon Street einfach nicht.«
  


  
    »Gut«, schoss sie zurück und wandte sich zum Gehen. »Du gehst in diese Richtung, ich in die andere.«
  


  
    Mit zusammengepressten Lippen sah er zu, wie sie kehrtmachte und ihn einfach stehen ließ. Er hasste diese Gegend - es war laut, schrill, bunt und voller Menschen, die ihn nicht leiden konnten.
  


  
    Geh einfach. Vergiss sie.
  


  
    Genau das sollte er tun, aber er brachte es nicht über sich.
  


  
    Ehe er sich versah, machte er ebenfalls kehrt und folgte 
     ihr. Als er sie einholte, war sie bereits in die Bourbon Street eingebogen.
  


  
    »Was willst du denn hier?«, fragte sie. »Ich möchte dir doch nicht die Laune verderben.«
  


  
    »Tabitha, bitte bleib bei mir. Ich wollte dich nicht kränken.«
  


  
    Sie wandte sich ihm zu.
  


  
    Gerade als sie den Mund öffnete, um ihm eine anständige Abreibung zu verpassen, kippte jemand einen Kübel voll stinkender Brühe von einem Balkon, die Valerius bis auf die Knochen durchnässte.
  


  
    Er versteifte sich, während sie die Stirn runzelte und nach oben sah, wo Charlie, der Türsteher des Belle Queen Stripklubs stand und lachte. Er stellte den Eimer beiseite und schlug mit dem Mann ab, der neben ihm stand.
  


  
    »Charlie Laroux, was zum Teufel treibst du da?«, schrie Tabitha.
  


  
    »Ich?«, rief er empört zurück. »Seit wann treibst du dich mit dem Feind herum? Nick hat uns alles über diesen Drecksack erzählt, und ich habe ihm versprochen, dass ich, falls sich der Schwachkopf jemals wieder in unserer Gegend blicken lässt, dafür sorgen werde, dass er es bereut.«
  


  
    Tabitha war fassungslos. Sie sah Valerius an, der ein Taschentuch herausgezogen hatte und sich das Gesicht abwischte. Sie bemerkte den zuckenden Muskel in seiner Wange.
  


  
    »Ich schwöre dir, Charlie, wenn du hier unten wärst, würde ich dir den Hals umdrehen.«
  


  
    »Wieso, Tabby? Du kennst die Regeln. Wieso verstößt du dagegen?«
  


  
    »Weil es an Val rein gar nichts auszusetzen gibt und Nick keine Ahnung hat, wovon er redet. Aber warte nur, Charlie. Ich werde mal ein Wörtchen mit Brandy reden, und wenn ich fertig bin, kannst du froh sein, wenn sie dir noch erlaubt, mit deinem Wagen in ihrer Einfahrt zu parken, damit du dort ein Nickerchen machen kannst.«
  


  
    Brandy war Charlies Freundin und Stammkundin in Tabithas Laden.
  


  
    Charlie wurde blass. Tabitha nahm Valerius’ Arm und schob ihn über die Straße in Richtung ihres Ladens.
  


  
    »Ich fasse es nicht!«, schimpfte sie.
  


  
    »Genau aus diesem Grund hasse ich diese Straße so sehr«, erwiderte er tonlos. »Wann immer ich herkomme, artet es im reinsten Spießrutenlauf vor Nicks Freunden aus.«
  


  
    »Dieses Arschloch!«
  


  
    Tabitha war stinkwütend. Sie bugsierte ihn in ihren Laden und blieb noch nicht einmal stehen, um mit ihrer Angestellten zu reden. Stattdessen führte sie ihn die Treppe hinauf ins Badezimmer und holte ein Handtuch und einen Waschlappen aus dem Schrank.
  


  
    »Geh du schon mal unter die Dusche. Ich besorge dir solange etwas zum Anziehen von meinem Hausgenossen.«
  


  
    Er wurde blass. »Ich will ja niemandem zu nahe treten, aber silberne Pailletten und Pastellfarben sind nicht unbedingt mein Ding.«
  


  
    Sie lächelte. »Nicht von Marla, sondern von Marlon.«
  


  
    »Marlon?«
  


  
    »Ihr Alter Ego. Er ist nicht häufig zu Besuch, hat aber sicherheitshalber ein paar Sachen hier, falls ihn das Bedürfnis überkommt, in Erscheinung zu treten.«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz.«
  


  
    »Geh schon«, sagte sie und schob ihn ins Badezimmer.
  


  
    Valerius leistete keinen Widerstand. Die Brühe aus Charlies Eimer stank entsetzlich, deshalb war er dankbar, dass Tabitha überhaupt bereit war, ihn bei sich aufzunehmen.
  


  
    Kaum hatte er sich ausgezogen und war unter die Dusche getreten, ging die Tür hinter ihm auf.
  


  
    Valerius erstarrte.
  


  
    »Ich bin’s nur«, sagte Tabitha auf der anderen Seite des Duschvorhangs. »Ich habe ein paar schwarze Hosen und ein dezentes schwarzes Hemd für dich gefunden. Kann sein, dass die Hose etwas weit ist, aber die Länge sollte passen. Beim Hemd bin ich mir nicht sicher. Vielleicht musst du eines meiner T-Shirts anziehen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ehe er noch etwas sagen konnte, riss Tabitha den Duschvorhang zurück und musterte ihn mit unverhohlener Gier. »Gern geschehen.«
  


  
    Wie vom Donner gerührt stand Valerius unter dem heißen Wasserstrahl und spürte unwillkürlich, wie er unter ihrem unnachgiebigen, unverblümten Blick hart wurde.
  


  
    Sie schien sich nicht im Geringsten daran zu stören. Im Gegenteil - der Anflug eines Lächelns trat auf ihre Züge.
  


  
    »Spionierst du deine Gäste grundsätzlich aus?«, fragte er leise.
  


  
    »Nein, aber ich konnte nicht widerstehen, einen Blick auf das zu werfen, womit ich mich später vergnügen will.«
  


  
    »Bist du immer so unverblümt?«
  


  
    »Ganz ehrlich?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Nein. Normalerweise benehme ich mich nicht so anstößig, und du bist der letzte Mann auf diesem Planeten, der für mich infrage kommt, aber scheinbar kann ich mich nicht beherrschen.«
  


  
    Valerius streckte die Hand nach ihr aus. Diese Frau war zu wunderbar, um wahr zu sein. »Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet.«
  


  
    Sie verließ das Badezimmer. Sekunden später sehnte er sich bereits nach ihrer Anwesenheit. Was hatte diese Frau nur an sich?
  


  
    Entschlossen schob er den Gedanken beiseite, duschte und zog sich an. Dann machte er sich auf die Suche nach Tabitha, die in ihrem Zimmer saß und in einem Buch blätterte.
  


  
    Sie sah auf und sah Valerius an, der wortlos im Türrahmen stand. Er schien sich sehr wohl in seiner Haut zu fühlen, trotz der Sachen, die ihm nicht ganz passten.
  


  
    Lächelnd trat sie vor ihn, knöpfte die Manschetten auf und rollte die etwas zu kurz geratenen Ärmel des Hemds hoch.
  


  
    Als Nächstes zog sie das Hemd aus dem Hosenbund.
  


  
    »Ich weiß, dass es nicht dein Stil ist, aber glaub mir, so sieht es viel besser aus.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Er sah zum Anbeißen aus. »Allerdings.«
  


  
    Er hatte ein langes Schwert mit Klappklinge in der Hand. »Das Problem ist nur, dass ich ohne lange Ärmel das hier nicht bei mir tragen kann.«
  


  
    Beim Anblick der edlen Waffe sog Tabitha den Atem ein. »Sehr schöne Arbeit. Stammt sie von Kell?«, fragte 
     sie. Kell war der Dark Hunter in Dallas, der viele der schweren Waffen der Dark Hunter herstellte.
  


  
    »Nein«, erwiderte er mit einem Seufzer. »Kell macht keine Geschäfte mit Römern.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Er nahm ihr die Waffe aus der Hand. »Kell stammt aus Dacia, sein Volk hat Krieg gegen meines geführt. Er und seine Brüder wurden gefangen genommen und nach Rom gebracht, wo sie als Gladiatoren auftreten mussten. Das ist zwar zweitausend Jahre her, aber sie sind immer noch nicht gut auf uns zu sprechen.«
  


  
    »Also, jetzt reicht es aber. Wieso greift Ash nicht ein und sorgt dafür, dass du nicht von allen wie ein Stück Dreck behandelt wirst?«
  


  
    »Wie sollte er das bewerkstelligen?«
  


  
    »Indem er diesen Typen Vernunft einprügelt!«
  


  
    »Das würde niemals funktionieren. Meine Leute und ich haben im Lauf der Zeit gelernt, dass es am besten ist, sie einfach in Ruhe zu lassen. Wir sind in der Minderzahl, und es ist den Streit nicht wert.«
  


  
    »Na schön. Sollen sie doch verrotten«, knurrte Tabitha.
  


  
    Valerius legte das Schwert auf ihre Kommode, dann machten sie sich wieder auf den Weg.
  


  
    Tabitha führte ihn die Straße entlang, wenn auch in sicherem Abstand vom Gehsteig, um zu verhindern, dass noch jemand einen Kübel Schmutzwasser über ihnen ausgoss. Die ganze Zeit über ließ sie ihren Arm um seine Taille geschlungen. »Mir ist nicht ganz klar, wie du deine Arbeit erledigen kannst, wenn Zadek dich pausenlos aus dem Olymp angreift und dir all die anderen Blödmänner mit ihrem Unsinn das Leben schwer machen.«
  


  
    »Ich habe schnell gelernt, mich aus der Bourbon Street fernzuhalten und die Patrouillen dort Talon oder Jean-Luc zu überlassen, während ich die Gegenden durchkämme, in denen niemand Nick kennt.«
  


  
    »Und Zarek?«
  


  
    Er erwiderte nichts darauf.
  


  
    Sie bogen in die Dumaine Street. Nach wenigen Metern überkam Tabitha ein merkwürdiges Gefühl. »Daimons«, flüsterte sie. Erst als Valerius sie losließ, wurde ihr bewusst, dass sie laut gesprochen hatte.
  


  
    Er zog einen Dolch heraus und hob prüfend den Kopf, als versuche er, einen Geruch wahrzunehmen.
  


  
    Nichts.
  


  
    Tabitha spürte die Anwesenheit des Bösen, konnte sie jedoch nicht genauer lokalisieren.
  


  
    Sie hörte ein Pfeifen, ehe schlagartig eine Windbö aufkam, die durch die Straße wehte und leises, hysterisches Gelächter herantrug.
  


  
    »Tabitha …«
  


  
    Beim Klang ihres geflüsterten Namens gefror ihr das Blut in den Adern.
  


  
    »Wir kommen dich holen, kleines Mädchen.« Das Gelächter wurde zuerst lauter, dann verklang es.
  


  
    Angst schnürte ihr die Luft ab.
  


  
    »Wo seid ihr?«, rief Valerius.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Valerius legte die Arme um Tabitha, während er mit all seinen Sinnen wahrzunehmen versuchte, wer oder was da gesprochen hatte. Vergeblich.
  


  
    »Tabitha?«
  


  
    Valerius fuhr herum, als eine Stimme direkt vor ihm erklang.
  


  
    Es war nichts Menschliches. Und auch kein Daimon. Ein Geist.
  


  
    Der Geist öffnete den Mund zum Schrei, ehe er sich in einen Dunstschleier verwandelte, der über sie hinwegglitt und ein Gefühl eisiger Kälte in ihr heraufbeschwor.
  


  
    Es war, als hätte etwas ihre Seele berührt.
  


  
    Valerius spürte, wie Tabitha zu zittern begann, musste ihr jedoch zugutehalten, dass sie weder schrie noch sonstwie die Beherrschung verlor.
  


  
    »Ist es weg?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Ich glaube schon.« Zumindest spürte er das Wesen nicht mehr.
  


  
    »Was war das?«, fragte sie mit einem winzigen Anflug von Hysterie in der Stimme.
  


  
    »Ich bin nicht sicher. Hast du es wiedererkannt? Oder die Stimme?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Ein menschlicher Schrei ertönte.
  


  
    Valerius ließ sie los und ging in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, in der Gewissheit, dass Tabitha direkt hinter ihm war, wo sie am besten auch blieb. Ein Angriff dieses Wesens aus dem Hinterhalt war so ziemlich das Letzte, was er gebrauchen konnte.
  


  
    Wenig später erreichten sie die schmale dunkle Mauernische, aus der der Schrei gedrungen war.
  


  
    Leider kamen sie zu spät. Ein Junge lag zusammengesunken auf dem Boden.
  


  
    »Bleib zurück«, wies Valerius Tabitha an und ging langsam auf die Gestalt zu.
  


  
    Tabitha wollte widersprechen, doch eigentlich verspürte sie keinerlei Bedürfnis, das Offensichtliche bestätigt 
     zu bekommen. Sie hatte mehr Leichen gesehen, als ihr lieb war.
  


  
    Valerius kniete sich hin und tastete nach dem Puls. »Er ist tot.«
  


  
    Tabitha bekreuzigte sich und sah weg. Ihr Blick blieb an einem Schriftzug an der Hausmauer hängen. Griechische, in Blut geschriebene Buchstaben prangten an den alten, ausgeblichenen Ziegeln. Tabitha sprach zwar die Sprache, konnte sie jedoch nicht lesen. »Weißt du, was da steht?«
  


  
    Valerius blickte auf. Seine Züge verhärteten sich. »›Tod denen, die sich einmischen‹, steht da.«
  


  
    Kaum hatte er die Worte laut ausgesprochen, verschwanden sie auch schon. Tabitha schluckte, während sie eine neuerliche Woge der Panik erfasste. »Was passiert hier, Val?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er, zog sein Telefon heraus und wählte die Nummer von Tate, dem amtlichen Leichenbeschauer und langjährigen Freund der Dark Hunter.
  


  
    »Es wundert mich, dass Tate überhaupt mit dir redet«, sagte sie, nachdem Valerius das Gespräch beendet hatte.
  


  
    »Auch er kann mich nicht leiden, aber nachdem Ash ein Wörtchen mit ihm geredet hat, toleriert er mich zumindest.« Valerius trat neben sie. »Wir sollten lieber verschwinden, bevor Tate hier mit der Polizei auftaucht.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte sie und kämpfte gegen das flaue Gefühl in der Magengegend an. »Meinst du, wir sollten Ash anrufen und ihm sagen, was passiert ist?«
  


  
    »Wir wissen doch gar nicht, was vorgefallen ist. Die Zeit war zu kurz, als dass der Daimon ihn töten und seine Seele rauben konnte.«
  


  
    »Was hat das alles dann zu bedeuten?«
  


  
    »Habt ihr, du und deine Schwester, irgendetwas ausgeheckt?«
  


  
    »Nein!«, erwiderte sie empört.
  


  
    »Tja, irgendetwas hat es auf dich abgesehen, Tabitha, und bis wir wissen, was es ist, sollte ich dich besser nicht aus den Augen lassen.«
  


  
    Tabitha stimmte ihm aus vollem Herzen zu. Offen gestanden wollte sie keine Sekunde von ihm getrennt sein. Nicht, solange die Gefahr bestand, dass dieses … Etwas noch einmal zurückkam.
  


  
    »Sag mir nur eins, Val. Können Dark Hunter irgendetwas gegen Geister ausrichten?«
  


  
    »Ehrliche Antwort?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Nein, nicht das Geringste. Wenn wir nicht aufpassen, können sie sogar Besitz von uns ergreifen.«
  


  
    Bei diesen Worten rieselte ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Willst du damit sagen, dieser Geist könnte zurückkommen und in dich schlüpfen?«
  


  
    Valerius nickte. »Wenn das passiert, dann möge Gott dir und dieser Stadt gnädig sein.«
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    Den Rest der Nacht gelang es Tabitha nicht, ihre Beklommenheit abzuschütteln. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich irgendetwas Böses in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt. Etwas war dort draußen, und es wartete auf sie.
  


  
    Sie wünschte nur, sie wüsste, was oder wer es war.
  


  
    Und wieso es hinter ihr her war.
  


  
    Valerius sprach nicht viel, als sie weiter ihre Runden drehten, ohne auf Anzeichen von Daimons zu stoßen. Eine knappe Stunde vor Sonnenaufgang kehrten sie in ihr Haus in der Bourbon Street zurück.
  


  
    Valerius blieb hinter ihr stehen, während sie die Haustür aufschloss. Tabitha hielt inne, als ihr auffiel, dass er keinerlei Anstalten machte, ihr zu folgen.
  


  
    »Du hattest einen schlimmen Abend«, sagte er leise und schob die Hände in die Hosentaschen. »Du solltest erst einmal schlafen, dann fühlst du dich bestimmt besser.«
  


  
    Der Mond erhellte seine perfekten Züge, ebenso wie die aufrichtige Sorge in seinen dunklen, von Trauer umwölkten Augen. »Ehrlich gesagt bin ich nicht allzu scharf darauf, allein zu sein. Es wäre mir lieber, du würdest mit hereinkommen.«
  


  
    »Tabitha …«
  


  
    Sie legte ihre Finger auf seine warmen Lippen, als er 
     zum Protest anhob. »Es ist okay, Val. Wenn du kein Interesse hast, mit mir Sex zu haben, nehme ich es nicht persönlich. Aber …«
  


  
    Er brachte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen. Tabitha stöhnte, als er die Hand um ihren Hinterkopf legte und in ihrem Haar vergrub.
  


  
    Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn ins Haus und presste ihn gegen die Wand, ehe sie ihn ungestüm zu küssen begann. Sie riss ihm förmlich das Hemd vom Leib, als sie registrierte, dass sie noch nicht einmal die Haustür geschlossen hatte.
  


  
    Eilig schlug sie sie zu, schloss ab und wandte sich wieder Valerius zu.
  


  
    »Marla«, stieß er mit heiserer Stimme hervor, als sie sich an seiner Hose zu schaffen machte.
  


  
    Tabitha stieß einen Fluch aus. Valerius hatte recht. Wenn Marla sie gehört hatte, würde sie gleich herunterkommen und nachsehen.
  


  
    »Komm mit«, flüsterte sie und zog ihn an der Hand die Treppe hinauf in ihr Zimmer.
  


  
    Zum Glück war Marlas Tür zu. Tabitha schob ihn in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Obwohl sie eigentlich nervös sein sollte, war sie es nicht. Stattdessen schien ein Teil von ihr die Intimität mit diesem Mann, der in ihrer Familie zutiefst verhasst war, förmlich zu brauchen.
  


  
    Es war alles recht widersprüchlich.
  


  
    Trotzdem war sie hier und brach jedes Tabu. Amanda würde sie umbringen, und Kyrian würde ihr niemals verzeihen.
  


  
    Doch ihr Herz war taub für jegliche Vernunft. Stattdessen verzehrte es sich gegen jede Logik nach ihm.
  


  
    Wieder küsste Tabitha ihn mit aller Leidenschaft und der Hoffnung, er möge ihre Angst vertreiben.
  


  
    Valerius stöhnte. Er war nicht daran gewöhnt, dass eine Frau die Initiative ergriff, zugleich hatte dieser Mangel an Zurückhaltung etwas überaus Erfrischendes. Sie löste ihre Lippen gerade lange genug von seinem Mund, um sich das T-Shirt über den Kopf zu streifen, ehe sie ihn wieder an sich zog.
  


  
    Er war zu keinem klaren Gedanken fähig, als er ihren Körper an seinem spürte. Klein und einladend rieben sich ihre Brüste in dem Spitzen-BH an seiner Brust. Sie zog den Reißverschluss seiner Hose herunter, ließ ihre Hand nach unten wandern und begann, ihn zu liebkosen.
  


  
    Lustvoll sog er den Atem ein, während sie ihre Hände auf seine Hinterbacken legte. Mit aufreizender Langsamkeit zog sie seine Hose nach unten, sodass er in seiner ganzen Männlichkeit vor ihr stand. Etwas Erotischeres hatte er noch niemals erlebt.
  


  
    Sie ging vor ihm auf die Knie, zog ihm Schuhe und Socken aus und befreite ihn von seiner Hose.
  


  
    Er verstand diese Frau nicht, konnte nicht glauben, dass sie hier war, mit ihm, und all diese Dinge tat. Es war so lange her, seit er das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen war. Wie Tabitha selbst gesagt hatte, waren die meisten seiner Bettgefährtinnen kühl und förmlich gewesen.
  


  
    Niemals leidenschaftlich. Zumindest nicht auf diese Weise.
  


  
    Nicht wie sie.
  


  
    Sie war unglaublich, etwas ganz Besonderes, Seltenes, nach dem er sich mit jeder Faser sehnte. In ihrem Innern 
     loderte ein Feuer, das ihn wärmte. Dieses Feuer zog ihn geradezu magisch an.
  


  
    Tabitha hielt inne, als sie eine eigentümliche Regung in ihm erspürte. »Was ist los, Valerius?«, flüsterte sie und stand auf.
  


  
    »Ich versuche nur zu verstehen, weshalb du mit mir zusammen bist.«
  


  
    »Weil ich dich mag.«
  


  
    »Aber wieso?«
  


  
    Sie biss sich aufreizend auf die Lippe, dann zuckte sie die Achseln. »Weil du lustig bist. Und nett.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht nett. Das Einzige, womit ich vertraut bin, ist Kälte.«
  


  
    Sie vergrub ihre Hände in seinem offenen Haar und ließ die seidigen Strähnen durch ihre Finger gleiten. »Für mich fühlst du dich aber ganz und gar nicht kalt an, General.«
  


  
    Tabitha fuhr mit der Zungenspitze am Rand seiner Unterlippe entlang, ehe sie ihn küsste.
  


  
    Ihre Worte raubten ihm den Verstand, ebenso wie ihre Hände auf seinem Körper. Voller Leidenschaft griff er um sie herum und öffnete den Verschluss ihres BHs. Ohne ihren Kuss zu unterbrechen, ließ sie die Arme sinken, sodass er zu Boden fiel.
  


  
    Er zog sie enger an sich, damit ihre nackten Brüste die glühend heiße Haut seiner Brust berührten. Ihr halbmondförmiger Nabelring presste sich gegen seine Hüfte und löste ein ungekanntes Gefühl der Erregung in ihm aus. Seine Lenden fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.
  


  
    Ebenso wie sein Herz.
  


  
    Er hatte noch nie eine Frau geliebt, die ihn wirklich 
     gern hatte. Als Mann seines Standes waren seine Gespielinnen stets politische Verbündete gewesen; Frauen, die ihn lediglich ausgewählt hatten, weil er einen wohlhabenden, einflussreichen Ehemann oder Geliebten abgab.
  


  
    Als Dark Hunter hatten sich seine Liaisons auf Frauen beschränkt, die keine Ahnung hatten, wer er überhaupt war.
  


  
    Tabitha hingegen …
  


  
    Ein grollendes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, während er ihr die Kleider vom Leib riss. Der Schein der Straßenlaternen drang durch die Jalousien und erhellte ihren Körper. Sie war wunderschön. Schlank, muskulös. Noch nie hatte er eine Frau mehr gewollt als sie.
  


  
    Valerius hob sie hoch und drückte sie gegen die Tür.
  


  
    Tabitha lachte angesichts dieser Demonstration seiner Kraft. Lachte über seine unverbrämte Leidenschaft. Nein, ihr General war nicht gefühlskalt. Er war heiß und aufregend. Er war wunderbar.
  


  
    Er hielt sie in den Armen, während ihre Füße noch immer mehrere Zentimeter über dem Boden baumelten, und schob sich in sie.
  


  
    Tabitha gab ein lustvolles Stöhnen von sich, während er sie mit seiner Männlichkeit ausfüllte. »Ja, genau, Baby«, stöhnte sie. »Gib mir alles, was du hast.«
  


  
    Valerius barg das Gesicht an ihrem Hals und sog tief ihren warmen, süßen Duft in seine Lungen, während er sich weiter in sie bohrte. Sie hatte ein Bein um seine Hüften geschlungen. Noch nie hatte er auf diese Weise mit einer Frau geschlafen - ungezügelt und animalisch.
  


  
    Er genoss jeden einzelnen Moment.
  


  
    Sie wölbte sich ihm entgegen und zog ihn noch weiter in sich hinein, indem sie jeden seiner Stöße erwiderte. Sie hatte einen Fuß auf den Boden gestellt, den sie nun als Hebel benutzte, während sie ihren Körper rhythmisch auf und ab bewegte und auf diese Weise seine Penetration noch weiter steigerte. Er hatte alle Mühe, sich zurückzuhalten, um ihr dieselbe Lust zu bereiten, wie er sie empfand.
  


  
    Er legte eine Hand um ihre Brust, während er sich in der einladenden Nässe ihres Leibes vergrub.
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe und schlang ihr zweites Bein um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. Diese Frau war unglaublich.
  


  
    Mit der Zunge strich sie an seinem Kiefer und an seinem Hals entlang, während er immer weiter in sie drang, immer tiefer.
  


  
    Tabitha konnte an nichts denken als an seine Männlichkeit, die ihren gesamten Leib auszufüllen schien. Ihr Körper sehnte sich mit jeder Faser nach ihm. Sie spürte, wie sie ihn umklammerte, ihn brauchte.
  


  
    Als sie kam, musste sie einen lauten Lustschrei unterdrücken.
  


  
    Valerius ächzte, als sie ihre Nägel in das Fleisch auf seinem Rücken grub und vor Lust stöhnte, dennoch spürte er keinen Schmerz.
  


  
    Stattdessen beobachtete er mit einem Lächeln, wie sie in seinen Armen dem Höhepunkt entgegentrieb. Sie lachte sogar, schnurrte, legte ihm die Hände ums Gesicht und küsste ihn wie von Sinnen.
  


  
    Dieser Kuss gab ihm den Rest. Er hätte schwören können, dass er Sterne sah, als er sich in ihr erleichterte.
  


  
    Er hielt sie fest in seinen Armen, bis der letzte Schauer 
     ihrer Lust verklungen war. Erschöpft lehnte er die Stirn gegen die Tür, während sie langsam die Beine sinken ließ.
  


  
    »Du bist ja ein ziemlich Wilder, was?«, meinte sie neckend und biss ihn spielerisch in die Schulter.
  


  
    Valerius grinste mit einem eigentümlichen Gefühl der Befriedigung.
  


  
    Tabitha schob sich an ihm vorbei und trat zur Stereoanlage, die unter einem Kleiderhaufen in einer Ecke des Raums verborgen war.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte er.
  


  
    Im nächsten Augenblick erfüllten die Klänge von Elvis’ »Can’t Help Falling in Love« den Raum. Sie drehte die Lautstärke leiser, ehe sie zurückkam und die Arme um ihn legte.
  


  
    »Tabitha?«
  


  
    »Tanz mit mir, Val. Jeder sollte mindestens einmal im Leben nackt tanzen.«
  


  
    »Ich tanze aber nicht.«
  


  
    »Zu Elvis tanzt doch jeder.«
  


  
    Ehe er protestieren konnte, schlang sie ihm die Arme um den Hals, legte den Kopf an seine Brust und begann, sich im Takt der Musik zu wiegen.
  


  
    Anfangs war Valerius schrecklich unsicher, doch je länger der Tanz andauerte, umso deutlicher spürte er, wie ihn eine beinahe surreale Ruhe überkam. Es war wie Magie.
  


  
    Leichten Herzens strich er mit der Hand über ihr Haar, während sie sich weiter bewegten und Tabitha mit weicher, melodiöser Stimme mitsang.
  


  
    »Du hast eine schöne Stimme«, bemerkte er.
  


  
    Sie drückte einen Kuss auf seine nackte Brust. »Danke. 
     Auf dem College war ich Lead-Sängerin in einer Mädels-Hardrockband.«
  


  
    Er musste bei der Vorstellung lächeln und sah sie förmlich vor sich, wie sie vor einem ausgelassenen Publikum ihr Können zum Besten gab. »Ehrlich?«
  


  
    »Mmm.« Sie hob den Kopf. Auf ihrem Gesicht lag der hinreißendste Ausdruck, den er je bei einer Frau gesehen hatte. »Wir dachten, wir sind die Vixen von morgen. Aber leider waren wir es nicht. Shelly wurde schwanger, und Jessie beschloss, lieber nach Las Vegas zu gehen und ein Hotel zu leiten.«
  


  
    »Und du bist Vampirjägerin geworden.«
  


  
    Sie entwand sich seinen Armen, schmiegte sich jedoch sofort wieder an ihn. »Genau. Und zwar eine verdammt gute.«
  


  
    Er blickte auf die winzige Narbe auf seiner Brust, wo sie ihn getroffen hatte. »Dem kann ich nur zustimmen.«
  


  
    Der Song verklang, doch Augenblicke später erfüllte Aerosmiths »Sweet Emotion« den Raum.
  


  
    Tabitha löste sich von ihm und begann sich aufreizend im Takt der Musik zu wiegen. Mit angehaltenem Atem verfolgte Valerius ihre Bewegungen, als die Musik schneller wurde und sie ein Bein hochschwang.
  


  
    Als sie sich um den Bettpfosten ihres Himmelbetts wand wie eine Pole-Tänzerin, war es endgültig um ihn geschehen. Er hatte Mühe, vor Lust nicht aufzustöhnen.
  


  
    Es gab nichts Erotischeres auf der Welt, als dieser Frau beim Tanzen zuzusehen. Sie kam näher, dann kehrte sie ihm den Rücken zu, hob ihr Haar an und ließ es wieder fallen, während sie aufreizend ihr Hinterteil an seinen Hüften rieb.
  


  
    Valerius ertrug es keine Sekunde länger. Er beugte sich vor, strich mit den Lippen zärtlich über ihre Schulter und schlang von hinten die Arme um sie. Er ließ seine Hand über ihre Brust wandern, über ihren Bauch mit dem Nabelring, bis zu dem dichten Büschel kastanienbrauner Locken zwischen ihren Beinen. Sie war noch feucht von ihrer ersten Begegnung.
  


  
    Sobald er sie berührte, sog sie scharf den Atem ein und rieb sich an seiner Hand. Zu seiner Verblüffung legte sie die Finger um seine Hand und führte sie noch weiter nach unten, ohne ihre Bewegungen zu unterbrechen.
  


  
    Ohne jede Scham zeigte sie ihm ganz genau, was sie wollte und was sie brauchte. Er genoss es in vollen Zügen. Es gab kein Rätselraten, ob seine Berührungen sie erregten oder nicht, stattdessen reagierte sie auf jede einzelne davon, und als er zwei Finger in sie schob, stieß sie einen spitzen Lustschrei aus.
  


  
    Sie drehte sich in seinen Armen um und schob ihn zum Bett. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihn auf die Matratze gestoßen und setzte sich rittlings auf ihn.
  


  
    Valerius lachte. »Ein weniger selbstbewusster Mann bekäme Angst vor dir.«
  


  
    Lachend warf sie sich das Haar über die Schultern. »Hast du Angst vor mir, Val?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er wahrheitsgetreu. »Mir gefällt es, dass du weißt, was du willst, und dich nicht scheust, es dir auch zu nehmen.«
  


  
    Beim Anblick des Lächelns, das sie ihm schenkte, schmolz er dahin.
  


  
    Mit einem Finger fuhr sie seinen Nasenrücken entlang, gerade so fest, dass ihr Nagel eine feine Spur auf 
     der Haut hinterließ, und weiter über seine Lippen bis zur Kehle.
  


  
    Dann senkte sie den Kopf, umschloss seine Brustwarze mit den Lippen und stöhnte, als ihre Zunge über seinen harten Nippel strich. Er schmeckte besser, als sie sich jemals ausgemalt hatte; jeder einzelne Zentimeter seiner weichen, gebräunten Haut.
  


  
    Am besten gefiel ihr die Tatsache, dass er nicht die geringste Angst vor ihr zu haben schien. Wie es aussah, hatte er keinerlei Problem mit ihrem unverhohlenen Appetit auf seinen herrlich gebauten Körper.
  


  
    Eine nette Abwechslung.
  


  
    Sie wanderte weiter abwärts, über seinen flachen, harten Bauch bis zu den Hüftknochen, während sie die Schauder spürte, die ihn überliefen. Lachend strich sie mit den Fingern über die dichten Haare zwischen seinen Beinen und stellte fest, dass er bereits wieder hart war.
  


  
    Sie zog sich zurück und nahm seinen Körper im düsteren Schein der Straßenbeleuchtung in Augenschein. Er sah unglaublich aus. Mit dem Finger neckte sie die Spitze seines Glieds, das im Halbdunkel feucht schimmerte.
  


  
    Wortlos sah er zu, wie sie sich abwärts arbeitete, bis hinunter zum weichen Fleisch seiner Hoden. Lustvoll wölbte er sich ihr entgegen.
  


  
    Entzückt über die Macht, die sie über ihn besaß, beugte sie sich vor und schloss die Lippen um die Spitze. Ein lustvoller Schauder lief durch seinen Körper, wie als Aufforderung, fortzufahren.
  


  
    Voller Stolz lauschte sie dem tiefen Stöhnen, das aus seiner Kehle aufstieg.
  


  
    Valerius lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während sie ihn weiter zärtlich von 
     der Spitze bis zum Schaft liebkoste. In all den Jahrhunderten hatte er nicht geahnt, dass ein solches Gefühl in ihm verborgen war. Woran lag es, dass ausgerechnet Tabitha die Gabe besaß, hinter diese Fassade zu blicken?
  


  
    Ich vertrete nur die Ansicht, dass wir Ausgestoßenen zusammenhalten sollten. Ihre an Otto gerichteten Worte kamen ihm wieder in den Sinn.
  


  
    Doch sie war keine Ausgestoßene. Sie war lebendig und wunderbar.
  


  
    Tief sog Tabitha den vollen, maskulinen Duft ein, während sie seinen Körper weiter in aller Seelenruhe erkundete. Als sie aufsah, bemerkte sie seinen lustverschleierten Blick, der auf ihr ruhte.
  


  
    Lächelnd arbeitete sie sich mit der Zunge langsam nach oben, bis zu seinem Mund, aus dem das Betteln nach ihren Küssen drang. Er legte die Arme um sie und zog sie fest an sich, während sie ihre Hand über seine Schultern wandern ließ. Tabitha löste sich kurz von ihm, um sein Kinn mit Küssen zu bedecken. Seine dunklen Bartstoppeln kratzten auf ihrer Zunge und den Lippen, und sein Atem liebkoste ihre Wange.
  


  
    Wieder zog sie sich zurück und glitt langsam auf ihn, Zentimeter für Zentimeter über sein köstlich hartes Fleisch.
  


  
    Valerius legte die Hände um ihr Gesicht, während sie ihn in einem sanften, langsamen Rhythmus ritt, der ihn atemloser machte als ihre erste, ungestüme Begegnung.
  


  
    Sie war wie ein flüsternder Hauch, und was sie tat, verdiente den Begriff »Liebe machen«, sie war sanft und voller Zärtlichkeit. Sie hob seine Hand an ihren Mund, sog behutsam seine Finger zwischen ihre Lippen.
  


  
    Scharf sog Valerius den Atem ein, als ihre Zunge seine Fingerspitzen liebkoste, und lächelte, als sie begann, spielerisch daran zu knabbern.
  


  
    Er zog sie zu sich herab und küsste sie, wobei er die Hüften anhob, um sich noch tiefer in ihr zu versenken.
  


  
    Diesmal kamen sie im selben Moment.
  


  
    Erschöpft ließ sie sich auf seine Brust sinken und blieb heftig atmend auf ihm liegen, während sich ihr Schweiß mit seinem mischte.
  


  
    Zärtlich schloss Valerius die Arme um sie. Am liebsten würde er sie nie wieder loslassen. Wenn er könnte, würde er den Rest seiner Unsterblichkeit genau in diesem Moment verharren - sie beide, eng umschlungen und von tiefer Befriedigung erfüllt.
  


  
    Er schloss die Augen und spürte, wie er zum ersten Mal in zweitausend Jahren einem tiefen, friedlichen Schlaf entgegendriftete.
  


  
    Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass kein Tageslicht durch die Jalousien drang und Valerius’ Wohlbefinden gefährdete, legte sie sich neben ihn und lauschte seinen Atemzügen.
  


  
    Der Geist, dem sie begegnet waren, bereitete ihr immer noch Kopfzerbrechen. Ebenso wie das Gefühl, das sein Auftauchen in ihr ausgelöst hatte. Einesteils hätte sie am liebsten Acheron angerufen und ihm von dem Vorfall berichtet, andererseits wollte sie ihn nicht mit einer Bagatelle stören. Auch er brauchte seinen Schlaf.
  


  
    Sie beschloss, am Nachmittag mit ihm zu reden, wenn er aufgewacht war.
  


  
    Für den Augenblick hatte sie Valerius an ihrer Seite, der ihr ein ungekanntes Gefühl des Friedens schenkte.
  


  
    Sie sollte nicht so empfinden, nicht für den Mann, den 
     ihre Zwillingsschwester niemals in ihrem Haus willkommen heißen würde. Einerseits fühlte sie sich wie eine Verräterin Amanda und Kyrian gegenüber, doch zugleich konnte sie sich dem gequälten Ausdruck in Valerius’ Augen nicht entziehen.
  


  
    Er war ein Ruhepol in ihrem ansonsten chaotischen Leben, sie mochte seinen trockenen Humor, seine Fähigkeit, scheinbar spielend mit allem fertig zu werden, was sich ihm in den Weg stellte - eine Eigenschaft, die sie nicht oft an Männern erlebte.
  


  
    Er ist kein Mann.
  


  
    Nein, das war er nicht. Sie wusste das, ebenso wie sie wusste, dass es keinerlei Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft gab. Dark Hunter führten keine Beziehungen mit anderen. Sie könnten niemals zusammen sein. Niemals.
  


  
    Sobald Valerius und sie aus diesem Bett aufgestanden waren, würden sich ihre Wege trennen, und er wäre nicht mehr als eine flüchtige Männerbekanntschaft.
  


  
    Doch sie wollte ihn nicht gehen lassen.
  


  
    »Hör jetzt auf«, sagte sie leise zu sich selbst. Sie brauchte Ruhe und Schlaf.
  


  
    Sie schloss die Augen, doch ihre Träume waren alles andere als tröstlich. Stattdessen quälten sie sie mit grauenhaften Bildern von ihrer Schwester und Kyrian. Von Marissa, die nach Hilfe rief.
  


  
    Am schlimmsten waren die Gesichter ihrer Freunde, die allesamt tot waren, und von Valerius, der gequält und gefoltert wurde. Sie sah ihn ausgestreckt auf dem Rücken liegen und um sein Leben kämpfen, während im Hintergrund nicht enden wollendes Gelächter erschallte.
  


  
    Sie spürte seinen Schmerz, den Verrat.
  


  
    Hörte seinen Schrei nach Rache, der durch die Zeiten hallte.
  


  
    Am ganzen Körper bebend erwachte Tabitha um die Mittagszeit. Sie hatte nur wenige Stunden geschlafen, trotzdem war sie zu aufgewühlt, um wieder einschlafen zu können.
  


  
    »Tabitha?«
  


  
    Sie wandte den Kopf und bemerkte, dass Valerius sie musterte.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er heiser.
  


  
    Sie drückte einen Kuss auf seine nackte Schulter und lächelte. »Ich kann nicht schlafen, aber ruh du dich nur aus.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Schlaf, Baby. Mit mir ist alles in Ordnung. Wirklich.«
  


  
    Er küsste ihren Finger, dann drehte er sich auf die Seite, nahm sie in den Arm und schlief wieder ein.
  


  
    Tabitha lag da. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wollte nicht aufstehen. Doch als sie ein paar Minuten später Marla und Debbie unten reden hörte, beschloss sie, es doch zu tun.
  


  
    Sie duschte und zog sich an, sorgsam darauf bedacht, den Mann in ihrem Bett nicht zu wecken. Eilig rief sie Otto an und bat ihn, frische Sachen für Valerius herüberzubringen.
  


  
    »Wieso ist er heute Nacht nicht nach Hause gekommen?«
  


  
    »Es war schon fast Morgen«, antwortete Tabitha.
  


  
    »Alles klar«, erwiderte Otto, der ihr kein Wort zu glauben schien. »Ich bin in einer Stunde da.«
  


  
    »Otto«, sagte sie warnend. »Bringen Sie lieber etwas, 
     was er gern trägt, und nicht irgendwelchen Nick-will-Kyrian-ärgern-Plunder.«
  


  
    »Sie verderben mir den ganzen Spaß.«
  


  
    Kopfschüttelnd legte Tabitha auf und ging aus reiner Langeweile in den Laden, wo Debbie einen Kunden bediente.
  


  
    Wie angekündigt, tauchte Otto eine Stunde später auf und lieferte die Sachen ab, ohne eine Miene zu verziehen. Doch Tabitha fiel auf, dass er einen schicken schwarzen Pulli und ein Paar anständiger Jeans statt seines gewohnten Schlabberlooks trug. Wahrscheinlich sah er immer so aus, wenn Valerius nicht in der Nähe war.
  


  
    Nachdem Otto sich verabschiedet hatte, brachte sie die Sachen nach oben und legte alles bereit, damit Valerius sie fand, wenn er aufwachte, ehe sie in den Laden zurückkehrte, um eine Vitrine mit Brustwarzen-Troddeln umzudekorieren.
  


  
    Gerade als sie die Troddeln passend zu den Strings sortiert hatte, betrat Nick Gautier mit einem breiten Grinsen den Laden. »Hallo, ma chère«, begrüßte er sie, schob sich die Sonnenbrille hoch und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. Es war lange her, seit Nick das letzte Mal so etwas getan hatte. »Wieso hast du so gute Laune?«
  


  
    Das gewohnte boshaft-charmante Grinsen erschien auf seinen Zügen. »Was glaubst du denn? Mann, ich schulde dir ein Abendessen erster Güte.«
  


  
    Diese Antwort verwirrte sie noch mehr. »Wieso?«
  


  
    »Diese Freundin von dir … Simi … die war eine echt tolle Nummer.«
  


  
    Beim ehrfürchtigen Klang seiner Stimme überlief Tabitha ein eisiger Schauder.
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen«, fuhr Nick zu ihrem wachsenden Entsetzen fort. »Du hast nicht zufällig ihre Nummer, oder? Eigentlich sollte ich mich heute Abend um sechs mit ihr treffen, aber ich werde mich ein bisschen verspäten und will sie nicht warten lassen.«
  


  
    Tabitha spürte, wie sie eine Mischung aus Angst und Panik überkam. Das durfte nicht wahr sein. Nick konnte unmöglich getan haben, was sie befürchtete. Oder doch?
  


  
    So dumm konnte Nick Gautier doch nie im Leben sein.
  


  
    »Simi? Du willst Simis Nummer?«
  


  
    »Klar. Sie ist gestern Abend so überstürzt verschwunden, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, sie danach zu fragen.«
  


  
    »Wieso denn?«
  


  
    »Sie meinte, sie müsse sich noch mit jemandem treffen.« Er musterte Tabitha stirnrunzelnd. »Was läuft da? Gibt es etwas, was ich wissen sollte? Sie ist doch nicht verheiratet, oder?«
  


  
    Tabitha spürte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Sag mir sofort, dass du gestern Abend nichts mit Simi gemacht hast. Du hast sie nur ins Sanctuary begleitet, oder?«
  


  
    »Ich habe sie zum Barbecue eingeladen. Sie meinte, das sei ihr Lieblingsessen, und diese Bären würden doch nichts von einem anständigen Grillfeuer mit Mesquite verstehen.«
  


  
    Tabitha massierte sich die Schläfen, um den Schmerz 
     zu vertreiben, der sich zwischen ihren Augen einzunisten begann. Das war übel. »Und nachdem ihr beide essen wart, habt ihr … was getan?«
  


  
    Er grinste, und ein boshaftes Glitzern trat in seine Augen. »Du weißt doch - ein Gentleman genießt und schweigt.«
  


  
    Tabitha schlug sich die Hand vor den Mund, als Übelkeit in ihr aufstieg.
  


  
    Nick wurde augenblicklich ernst. »Was ist denn?«
  


  
    »Du hast sie nicht zufällig gefragt, mit wem sie sich treffen wollte, oder?«
  


  
    »Nein. Ich dachte, es sei eben ein Freund.«
  


  
    »Oh, Nick.« Am liebsten wäre sie angesichts seiner Ignoranz in Tränen ausgebrochen. »Es war aber mehr als ein Freund. Sagen wir mal so: Ihre Nummer lautet 555-562-1919.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Aber das ist doch Ashs Nummer.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Der Groschen fiel, und mit einem Mal stand seine Gesichtsfarbe ihrer eigenen in nichts nach. »Aber doch nicht Ash, nicht unser Ash Parthenopaeus?«
  


  
    Sie nickte düster.
  


  
    »Oh Gott, Tabitha, wieso hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte er, während sich sein Gesicht abwechselnd grünlich und tiefrot färbte.
  


  
    »Ich dachte, du kennst sie. Schließlich wusste sie doch, wer du bist.«
  


  
    »Ich habe sie gestern Abend das erste Mal gesehen.« Fluchend fuhr Nick sich mit der Hand übers Gesicht.
  


  
    Tabitha schüttelte den Kopf. »Ash wird dich umbringen.«
  


  
    »Wag es nicht, ihm etwas davon zu erzählen«, herrschte er sie an.
  


  
    »Ich sage bestimmt nichts. Aber was ist, wenn Simi …«
  


  
    »Ich rufe ihn an und sage ihm, dass ich mit ihm reden muss. Ich werde einfach zugeben …«
  


  
    »Nick, er wird dich umbringen. Er liebt Simi, und zwar von ganzem Herzen. Das wird er dir nie im Leben verzeihen. Du kannst von Glück sagen, wenn du mit heiler Haut aus dieser Sache rauskommst.«
  


  
    Nick traute seinen Ohren nicht. Ash hatte mehr als nur einmal in den letzten Jahren angedeutet, dass es eine Frau in seinem Leben gab, und Nick hatte ihn auch noch damit aufgezogen.
  


  
    Ausgerechnet dieser Freundin nun ohne Begleitung im Quarter über den Weg zu laufen, war so ziemlich das Letzte, womit er gerechnet hatte.
  


  
    Oh Gott, das durfte nicht wahr sein. Wie hatte er mit dem Mädchen seines besten Freundes schlafen können? Wieso hatte Simi nichts gesagt? Wenn, wie Tabitha behauptete, Simi wusste, wer er war, weshalb tat sie dann so etwas?
  


  
    »Hat sie Streit mit Ash?«, fragte er und hoffte, betete, dass es so war.
  


  
    »Nein, Nick. Das kannst du vergessen.«
  


  
    Wieder stieß er einen Fluch aus. »Ich muss es ihm sagen«, beharrte er. »Ich werde mich nicht wie ein Feigling benehmen. Das bin ich ihm schuldig.«
  


  
    »Dann solltest du dich lieber auf den Weg zur St. Louis Cathedral machen und dort vorsichtshalber schon mal beichten.«
  


  
    Nick bekreuzigte sich, noch immer fassungslos, in 
     welche Situation er sich hineingeritten hatte. Er hätte wissen müssen, dass die Sache mit Simi zu schön war, um wahr zu sein. Sie war eine tolle Frau, und er hatte sich tatsächlich darauf gefreut, sie wiederzusehen.
  


  
    Tabitha hatte vollkommen recht. Er war ein toter Mann.
  


  
    »Hey, Tabby«, sagte Marla und streckte den Kopf zur Tür herein. »Valerius ist aufgestanden und unter der Dusche.«
  


  
    Nick blieb der Mund offen stehen, dann starrte er sie finster an. »Valerius?«
  


  
    »Schhh«, zischte Tabitha.
  


  
    Er ging nicht darauf ein. »Valerius wie Valerius das Arschloch? Was zum Teufel hat der denn hier immer noch zu suchen, Tabitha?«
  


  
    »Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Oh, ja klar«, herrschte er sie aufgebracht an. »Entschuldigung, aber mal ganz unter uns …« Er hielt inne, als müsse er die Worte zurückhalten, die ihm auf der Zunge lagen, ehe er fortfuhr. »Okay, mir steht die Scheiße bis zum Hals, aber bei dir läuft sie ja schon über. Amanda reißt dir das Herz raus, wenn sie das herausfindet.«
  


  
    Tabitha starrte ihn mit funkelnden Augen an. »Dann hilf mir gefälligst, Nick. Ein Wort von dir und ich greife zum Hörer und rufe auf der Stelle Ash an.«
  


  
    Er hob die Hände. »Gemacht. Trotzdem solltest du zusehen, dass dieses römische Arschgesicht so schnell wie möglich verschwindet.«
  


  
    Sie deutete auf die Tür. »Auf Wiedersehen, Mr Gautier.«
  


  
    Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Man sieht sich, Miss Devereaux.«
  


  
    Tabitha fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Was für ein grauenhafter Tag, und dabei hatte er gerade erst angefangen.
  


  
    Sie ging zur Tür, die zu ihrer Wohnung führte, und hörte oben die Dusche rauschen.
  


  
    Sie beschloss, eine Pizza zu bestellen, für den Fall, dass er Hunger hatte.
  


  
    Als er frisch geduscht und angezogen herunterkam, wurde sie gerade geliefert. Tabitha bezahlte und stellte den Karton auf den Tisch.
  


  
    Noch immer war ihr flau im Magen. »Für Tage wie diesen sollte es einen Neustart-Schalter geben«, murmelte sie.
  


  
    Valerius, der den letzten Knopf seines Hemdes schloss, kam die Treppe herunter und hielt Ausschau nach Tabitha, die mit dem Rücken zu ihm stand.
  


  
    Er blieb stehen, um sie einen Moment lang zu betrachten. Sie beugte sich über den Esstisch und bot ihm einen ungehinderten Blick auf ihre ansehnliche Kehrseite. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel bei der Erinnerung, wie sich besagte Kehrseite nackt im Tanz an ihn gepresst hatte.
  


  
    Augenblicklich wurde er erneut hart.
  


  
    Er konzentrierte sich darauf, die verräterischen Anzeichen seines Körpers unter Kontrolle zu bekommen, und betrat den Raum. Sein Blick fiel auf den weißen Pappkarton auf dem Tresen. Es roch köstlich, aber …
  


  
    »Was ist denn das?«, fragte er.
  


  
    »Pizza«, sagte sie und drehte sich zu ihm um.
  


  
    Er verzog angewidert das Gesicht.
  


  
    »Ach, komm schon«, meinte sie gereizt. »Es ist doch italienisch.«
  


  
    »Es ist Pizza.«
  


  
    »Hast du schon jemals welche probiert?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann setz dich hin und halt den Mund, während ich uns ein Glas Wein einschenke. Du wirst sie mögen, das verspreche ich dir. Sie ist hausgemacht. Von einem Italiener namens Bubba.«
  


  
    Valerius hob zweifelnd die Brauen. »Es gibt keine Italiener namens Bubba.«
  


  
    »Doch, natürlich gibt es den«, widersprach sie schnippisch. »Der Name ist jedenfalls italienischer als Valerius. Zumindest ist der letzte Buchstabe ein Vokal.«
  


  
    Valerius öffnete den Mund, klappte ihn jedoch wieder zu. Es war sinnlos, sich mit Tabitha anzulegen, wenn sie in dieser Stimmung war. »Bist du gereizt, weil du zu wenig Schlaf bekommen hast, oder weil es dir lieber wäre, wenn ich verschwinden würde?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe nicht genug Schlaf bekommen, und wenn du wissen willst, was dir gut tut, dann setz dich hin und iss.« Sie ging in die Küche.
  


  
    Doch Valerius hörte nicht auf sie, sondern folgte ihr, packte sie und schwang sie sich über die Schulter.
  


  
    »Was soll das?«, rief sie verärgert.
  


  
    Er setzte sie auf den Stuhl und stützte sich mit beiden Händen auf den Armlehnen ab, sodass sie nicht aufstehen konnte. »Guten Abend, Tabitha. Mir geht es gut. Und dir?«
  


  
    »Ich bin böse auf dich.«
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören.« Er hob eine Hand und strich ihr über die Wange. »Beim Aufwachen habe ich überall auf meiner Haut deinen Duft gerochen, und ich muss zugeben, dass mich das in ziemlich gute Laune versetzt 
     hat, die ich mir eigentlich nicht vermiesen lassen will.«
  


  
    Die Worte und der zärtliche Ausdruck auf seinem Gesicht ließen ihren Ärger verfliegen - und dieser frische, saubere Geruch, den er verströmte, würde selbst die mieseste Laune zunichtemachen. Seine Lippen waren so dicht vor ihr, dass sie sie bereits schmecken konnte.
  


  
    Seine dunklen Augen.
  


  
    So verführerisch.
  


  
    »Du kannst echt nerven, weißt du das?« Sie schob ihren Ärger beiseite und lächelte. »Okay, ich bin jetzt wieder ganz lieb.« Sie legte den Kopf schief und küsste ihn.
  


  
    Gerade als ihr Kuss inniger wurde, läutete das Telefon. Mit einem Fluch stand sie auf und ging an den Apparat.
  


  
    Amanda. Wieder.
  


  
    Tabitha lauschte mit einem Ohr, während ihre Schwester irgendetwas über Marissa, Kyrian und einen weiteren Traum faselte.
  


  
    Erst als der Name »Desiderius« fiel, horchte sie auf.
  


  
    »Wie war das?«, fragte sie und zwang sich, nicht zu Valerius hinüberzusehen, der die Pizza beäugte, als wäre sie ein UFO.
  


  
    »Ich sagte, ich habe Angst, Tabby. Und zwar richtig Angst. Ich habe während des Mittagsschlafs heute geträumt, Desiderius hätte mich und Kyrian getötet.«
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    Völlig erschüttert legte Tabitha den Hörer auf. Noch nie hatte sie Amanda so verängstigt erlebt. Sie kannte die Kräfte ihrer Schwester, und das ließ nur einen Schluss zu: Amanda hatte ihren eigenen Tod vorhergesehen.
  


  
    Ohne zu zögern, rief Tabitha Acheron an.
  


  
    »Hey, Ash«, sagte sie und bemerkte, dass Valerius von seiner Pizza aufsah. »Ich habe ein Problem. Amanda hat gerade angerufen und mir erzählt, sie hätte ihren eigenen Tod vorhergesehen, und mir ist heute Nacht etwas wirklich Unheimliches passiert. Es …«
  


  
    »Was denn?«, fragte Ash, der unvermittelt vor ihr stand.
  


  
    Eine Sekunde lang starrte Tabitha erschrocken die Gestalt an. Dieser Mann konnte einem wirklich Angst machen.
  


  
    Sie legte den Hörer auf und erzählte ihm alles, einschließlich der Details über den Geist, der ihr in der Nacht zuvor erschienen war.
  


  
    Ein abwesender Ausdruck trat in Ashs Augen, während er den Kopf schief legte, als lausche er auf irgendetwas.
  


  
    »Kannst du ihren Tod sehen?«, fragte sie.
  


  
    Ash stand da und versuchte mit hämmerndem Herzen den Nebel zu lichten, der Amandas und Kyrians Zukunft umgab.
  


  
    Er sah nichts. Er hörte nichts.
  


  
    Verdammt. Genau aus diesem Grund gab er sich alle Mühe, niemanden zu nahe an sich heranzulassen. Wann immer er sich gestattete, für jemanden etwas zu empfinden oder denjenigen zu einem Teil seiner eigenen Zukunft zu machen, verlor er seine Fähigkeit, das Schicksal dieses Menschen zu erkennen.
  


  
    Am schlimmsten war, dass er, was Amanda und Kyrian betraf, nichts als tiefe Schwärze ausmachen konnte.
  


  
    »Rede mit mir, Ash.«
  


  
    Die Panik in Tabithas Stimme war unüberhörbar, und er spürte, dass ihre Gedanken sich überschlugen, während sie mit aller Macht vergeblich nach irgendetwas suchte, was sie trösten könnte.
  


  
    Doch selbst ihre Zukunft entzog sich ihm.
  


  
    »Ihr Schicksal war es, glücklich zu sein«, erklärte er leise. Das Schlüsselwort seiner Aussage stellte das war dar. Freier Wille konnte den Lauf des Schicksals verändern, und genau das passierte jetzt.
  


  
    Aber was hatte sich verändert?
  


  
    Etwas musste passiert sein, das hatte Amanda im Schlaf gesehen.
  


  
    Sein Vertrauen in Amandas Fähigkeiten war groß genug, um ihre Worte nicht in Zweifel zu ziehen. Wenn sie ihren und Kyrians Tod vorhersah, war er durchaus wahrscheinlich, es sei denn, es gelang Ash rechtzeitig, die Ursache für die Veränderung herauszufinden und das Schicksal abzuwenden.
  


  
    Ash schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, einen Blick in die Seelen der Menschen zu werfen, auf der Suche nach irgendetwas, wodurch sich Amandas Schicksal ändern ließ. Doch er konnte nichts finden.
  


  
    Nichts.
  


  
    Verdammt!
  


  
    »Erklär mir genau, was heute Nacht vorgefallen ist«, forderte Ash Tabitha auf.
  


  
    Erneut schilderte Tabitha die Begegnung mit dem Geist, während Valerius weitere Details hinzufügte.
  


  
    »Urian!«, rief Ash.
  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. Ash benahm sich äußerst merkwürdig, Tabitha entging seine leise Besorgnis nicht. »Wer ist Urian?«, fragte sie.
  


  
    Sekunden später erschien ein weiterer, geradezu unverschämt attraktiver Mann in ihrer Küche - Ashs Kontaktmann zu den Spathis, ganz in Schwarz gekleidet mit langem blonden Haar und leuchtend blauen Augen.
  


  
    Er sah alles andere als erfreut aus. »Rede gefälligst nicht in diesem Ton mit mir, Ash. Er gefällt mir nicht, völlig egal, wer du bist«, sagte er.
  


  
    »Es interessiert mich nicht, ob es dir gefällt oder nicht. Ich muss wissen, was die Spathis vorhaben, genauer gesagt, ich muss wissen, ob Desiderius wieder auf dem Plan ist.«
  


  
    Tabitha lauschte entsetzt.
  


  
    Urian kräuselte die Oberlippe. »Wieso machst du dir wegen ihm Gedanken? Des ist ein wertloses Stück Dreck.«
  


  
    »Desiderius ist tot«, erklärte Tabitha mit Nachdruck. »Kyrian hat ihn getötet.«
  


  
    Urian schnaubte abfällig. »Klar, und ich bin der Osterhase - siehst du mein Wackelschwänzchen? Einen Spathi tötet man nicht so einfach, Mädchen, man setzt ihn bestenfalls eine Zeit lang außer Gefecht.«
  


  
    »Unsinn!«, herrschte Tabitha ihn an.
  


  
    »Nein, Tabitha«, korrigierte Ash mit sanfter Stimme. »Desiderius’ Essenz wurde freigegeben, aber wenn einer seiner Brüder oder Nachkommen ihn zurückholen möchte, wäre das möglich. Leicht ist es nicht, aber auch nicht ausgeschlossen.«
  


  
    Sie war entsetzt, dass Ash ihr eine derart wichtige Information vorenthalten hatte. »Wieso hast du mir das nie gesagt?«
  


  
    »Weil ich gehofft habe, dass es nicht dazu kommt.«
  


  
    »Gehofft?«, rief Tabitha mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. »Bitte sag mir sofort, dass du nicht zugelassen hast, dass Amandas und Kyrians Leben allein an einer Hoffnung hängt.«
  


  
    Ash gab keine Antwort.
  


  
    Nach und nach wurde ihr das volle Ausmaß dessen bewusst, was sich die letzten Tage ereignet hatte. »Das heißt also, das waren Spathis, gegen die ich in der Nacht gekämpft habe, als ich Valerius begegnet bin.«
  


  
    Wieder schnaubte Urian. »Glaub mir, Mädchen, das können bestenfalls Anfänger gewesen sein. Einen Kampf mit echten Spathis hättest du nicht überlebt.«
  


  
    Seine Arroganz begann, ihr mittlerweile ernsthaft auf die Nerven zu fallen. Wer war dieser Idiot überhaupt? »Wie kommt es, dass du so viel über sie weißt, Dr. Superhirn?«
  


  
    »Ich war früher selber einer.«
  


  
    Tabitha konnte sich nicht länger beherrschen und ging auf ihn los.
  


  
    Ash packte sie bei den Armen und hob sie hoch. Fluchend schlug Tabitha um sich und versuchte nach Urian zu treten, der sie jedoch nur mit einem überlegenen Grinsen musterte.
  


  
    »Hör auf, Tabby«, raunte Ash ihr ins Ohr. »Urian steht auf unserer Seite. Glaub mir, der Preis, den er dafür bezahlt hat, dass er ihnen den Rücken gekehrt hat, ist höher, als dir jemals klar sein wird.«
  


  
    Klar. Sonst noch etwas.
  


  
    »Wie kannst du einen Daimon in mein Haus bringen? Nach allem, was sie mir angetan haben? Und meiner Familie?«
  


  
    »Oh, ich bin kein Daimon mehr, Mädchen«, korrigierte Urian, dessen Augen gefährlich aufblitzten. »Wenn ich einer wäre …«
  


  
    »… wärst du jetzt tot«, fiel Valerius ihm mit düsterer Stimme ins Wort. »Und zwar durch meine Hand.«
  


  
    Urian lachte. »Ja, klar.« Er sah Ash an. »Die Arroganz dieser Dark Hunter ist wirklich unglaublich. Du solltest ihnen gelegentlich genauer erklären, wer wir sind, Ash.«
  


  
    Ash ließ Tabitha los und wandte sich an Urian. »Du musst zu ihnen gehen und herausfinden, was los ist. Gibt es noch welche, die dir gegenüber loyal sind?«
  


  
    Urian zuckte die Achseln. »Einen oder zwei kann ich bestimmt auftreiben. Aber …« Sein Blick glitt zu Tabitha. »Wenn Des wirklich wieder da ist, wird er zu Ende bringen wollen, was er angefangen hat. Mögen die Götter euch helfen, wenn er tatsächlich reinkarniert ist. Dann wird Blut in New Orleans fließen.«
  


  
    »Wer würde dieses Ungeheuer schon zurückholen wollen?«, fragte Tabitha.
  


  
    »Seine Kinder«, erwiderten Ash und Urian wie aus einem Munde.
  


  
    Tabitha traute ihren Ohren nicht. Doch während sie noch immer vor Zorn kochte, zeichnete sich Mitgefühl auf Urians Miene ab.
  


  
    Aufrichtige Qual.
  


  
    Als er fortfuhr, war nichts mehr von seiner anfänglichen Arroganz zu merken. »Glaub mir, es ist schwer, jede Loyalität für den eigenen Vater über Bord zu werfen, wenn er einen davor bewahrt hat, mit siebenundzwanzig einen qualvollen Tod zu sterben.« Etwas in seinem Tonfall verriet, dass er aus Erfahrung sprach.
  


  
    »Bist du denn deinem Vater gegenüber loyal?«, hakte Tabitha nach.
  


  
    Urians Miene versteinerte sich. »Ich hätte alles für meinen Vater getan. Bis zu dem Tag, als er mich getötet und mir das Einzige genommen hat, das mir mehr bedeutete als mein eigenes Leben. Jede Bindung, die ich bis zu diesem Tag für diesen Mann empfunden habe, war auf einen Schlag zerstört.« Wieder blickte er Ash an. »Ich sehe zu, was ich herausfinden kann.«
  


  
    Ein leuchtend orangefarbener Nebel umgab Urian, ehe er Sekunden später verschwand. Doch selbst dann blieb ein Hauch seines Zorns zurück.
  


  
    »Verdammt«, stieß Ash hervor. »Dieser Urian und sein dramatisches Getue. Ich muss ihm unbedingt sagen, er soll nicht jedes Mal dieses Feuerwerk veranstalten, wenn er kommt und geht.«
  


  
    »Ein sehr zorniger Mann«, warf Tabitha ein.
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung, Tab«, meinte Ash. »Er hat jedes Recht darauf, diesen Hass zu empfinden.« Er schüttelte den Kopf, ehe er fortfuhr. »Während Urian beschäftigt ist, müsst ihr beide zusammenbleiben und aufeinander aufpassen. Desiderius ist der Sohn von Dionysos. Und Dionysos ist wegen des Vorfalls vor drei Jahren während des Mardi Gras immer noch wütend auf mich. Ich glaube zwar nicht, dass er dumm genug 
     ist, Desiderius zu helfen, aber man kann nie wissen.«
  


  
    Er warf Tabitha einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Selbst wenn Daddy ihm nicht hilft, verfügt Desiderius immer noch über ausreichend göttliche Mächte, die tödlich sein können, wie du zweifellos weißt.«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte sie sarkastisch bei der Erinnerung daran, wie er und seine Daimons ihre Freunde erbarmungslos niedergemäht hatten. »Ich erinnere mich lebhaft daran.«
  


  
    Ash wandte sich an Valerius. »Desiderius kann Menschen manipulieren, ja, sogar Besitz von ihnen ergreifen, wenn man es so ausdrücken will. Tabitha ist so starrsinnig, dass nur eine Sache von ihr Besitz ergreifen kann - der Geist der Schokolade. Insofern haben wir Glück. Aber Marla könnte eine Schwachstelle sein. Otto sollte auch kein Problem sein, aber bei den anderen … vielleicht möchtest du sie ja lieber für eine Weile wegschicken.«
  


  
    Tabitha sah Valerius an, dessen Miene verriet, dass er lieber sterben würde. »Ich kriege das schon hin.«
  


  
    »Irgendwann musst auch du schlafen. Einer der Bediensteten könnte in dein Schlafzimmer eindringen und dich töten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen dich so heiß und innig liebt, dass er eine Sekunde zögern würde, Desiderius’ Anweisungen zu befolgen, so wie Kyrians Koch es getan hat.«
  


  
    Valerius’ Nasenflügel bebten.
  


  
    Ash ignorierte den Schmerz, den Tabitha in Valerius spürte. »Ihr beide müsst das zusammen durchstehen. Ich muss Janice und Jean-Luc warnen.« Wieder wandte er sich Tabitha zu. »Pack ein paar Sachen zusammen und zieh für eine Weile zu Valerius.«
  


  
    »Was ist mit dem Laden?«
  


  
    »Marla soll sich darum kümmern.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Ashs Züge verhärteten sich. »Keine Widerrede, Tabitha. Desiderius ist eine nicht zu unterschätzende Macht, die einen gewaltigen Groll gegen dich, deine Schwester und Kyrian hegt. Diesmal macht er ernst. Er wird euch umbringen. Alle drei.«
  


  
    Unter normalen Umständen hätte sie sich allein aus Trotz mit ihm angelegt. Doch niemand widersprach Ash, wenn er es ernst meinte. »Also gut.«
  


  
    »Du hast ebenfalls deine Order, General«, sagte Ash im Befehlston zu Valerius.
  


  
    Valerius quittierte die Bemerkung mit einem sarkastischen römischen Salut.
  


  
    Ash verdrehte die Augen und verschwand.
  


  
    Sie waren wieder allein. Valerius sah Tabitha wortlos an. Der Zorn loderte so sehr in seinem Innern, dass sie den Schmerz am eigenen Leib spüren konnte.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    Wortlos trat er zu dem Foto von Amandas Hochzeit und löste mit einem Fluch den Russell-Crowe-Schnipsel von Kyrians Gesicht. »Ich hätte es wissen müssen. Gleich an dem Tag, als du mir gesagt hast, dass sie Amanda heißt.«
  


  
    Der angewiderte Ausdruck auf seinem Gesicht ärgerte sie. »Das stimmt. Aber ich heiße Tabitha und nicht Amanda. Was hat denn das mit all dem zu tun?«
  


  
    Doch er hörte ihr nicht länger zu.
  


  
    Stattdessen verließ er wortlos das Zimmer und ging nach oben. Sie fuhr zusammen, als die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss fiel.
  


  
    »Na gut«, sagte sie laut. »Führ dich ruhig auf wie ein Kleinkind. Mir ist das egal.«
  


  
    

  


  
    Reglos saß Valerius auf der Bettkante. Seine Gedanken überschlugen sich.
  


  
    Die Zwillingsschwester von Kyrians Ehefrau hatte ihm das Leben gerettet. Das war der Knüller, der absolute Knüller. Zweitausend Jahre lang hatte er erfolgreich versucht, dem Griechen aus dem Weg zu gehen, um ihm nicht wehzutun, indem er ihn durch seine Anwesenheit daran erinnerte, was Valerius’ Familie ihm damals angetan hatte, und nun …
  


  
    Beim Gedanken an den schmählichen Verrat an Kyrian biss er die Zähne zusammen. Valerius’ Großvater, dem Valerius wie aus dem Gesicht geschnitten war, hatte Kyrians Frau Theone vor all den Jahren verführt und sie zum Verrat an ihrem Ehemann benutzt. Kyrian war nicht auf dem Schlachtfeld gefangen genommen worden, wie es für einen Mann seines Standes angemessen gewesen wäre. Nein, seine Frau hatte ihn bei dem Versuch, sie zu retten, in ihrem eigenen Haus unter Drogen gesetzt und dann dafür gesorgt, dass er in die Hände seines Todfeindes fiel.
  


  
    Bei der Erinnerung daran, wie sein Großvater und sein Vater den General wochenlang gequält hatten, aus purer Freude und um ihm ein paar Informationen zu entlocken, drehte sich Valerius der Magen um. Kyrians Schreie gellten bis zum heutigen Tage in seinen Ohren, ebenso wie der Anblick des blutüberströmten, halb zu Tode geprügelten Mannes. Kyrian hatte am Boden gelegen, in seinen Augen stand Schmerz. Nur einmal in all den Wochen waren sich ihre Blicke begegnet, und der 
     Ausdruck in Kyrians Augen hatte sich unwiderruflich in seine Seele gebrannt.
  


  
    Schlimmer noch - Valerius erinnerte sich an das Gelächter seines Großvaters in jener Nacht, als Kyrian ans Kreuz genagelt worden war, nachdem sein Vater ihn zu retten versucht hatte.
  


  
    »Du hättest sein Gesicht sehen müssen, als seine Frau in meinen Armen kam. Direkt vor seinen Augen. Ich habe sie dazu gebracht, dass sie vor Verlangen gestöhnt und darum gebettelt hat, meinen Schwanz in sich zu haben, während er zusehen musste. Zu schade, dass er gestorben ist, bevor er mit ansehen konnte, wie ich sie danach hinausgeworfen habe.«
  


  
    Valerius hatte niemals nachvollziehen können, wie man so grausam sein konnte. Es genügte vollauf, einen Feind zu besiegen, doch seine Frau vor seinen Augen zu nehmen …
  


  
    Und nun war er hier und schlief mit der Zwillingsschwester von Kyrians heutiger Ehefrau.
  


  
    Manchmal wiederholte sich die Geschichte eben doch.
  


  
    Acheron hatte all das gewusst und ihm nichts davon gesagt. Weshalb bestand der Anführer der Dark Hunter darauf, dass sie zusammenblieben, wenn er doch wusste, was das für Kyrian bedeutete? Das war völlig unlogisch. Genauso unlogisch wie die Tatsache, dass Tabitha ihn rettete, obwohl sie wusste, wie sehr Kyrian ihn hasste.
  


  
    Bei Jupiter - dieser Mann hatte jedes Recht der Welt, ihm den Tod zu wünschen. Kein Wunder, dass Selena ihm so hasserfüllt gegenübergetreten war. Es grenzte an ein Wunder, dass sie als Kyrians Schwägerin nicht noch viel rabiater auf ihn losgegangen war.
  


  
    Die Tür ging auf.
  


  
    Valerius spannte sich an, als Tabitha hereinkam. Ohne ein Wort zu sagen, begann sie einen kleinen Koffer zu packen … voller Waffen.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte er.
  


  
    »Was Ash gesagt hat. Ich ziehe für eine Weile zu dir.«
  


  
    »Wieso gehst du nicht zu Kyrian und Amanda?«
  


  
    »Weil ich Ash vertraue. Wenn er sagt, ich soll bei dir bleiben, dann tue ich das auch.«
  


  
    »Und wirst du mich auch anspucken?« Die Frage war über seine Lippen gekommen, ehe er es verhindern konnte.
  


  
    Tabitha hielt inne und sah ihn an. »Wie bitte?«
  


  
    Ein Muskel zuckte in Valerius’ Wange. »Genau das tut deine Schwester jedes Mal, wenn sie mich sieht. Ich habe mich nur gefragt, ob ich sicherheitshalber auf Spuckabstand bleiben sollte.«
  


  
    Hätte er die Worte nicht todernst gemeint, wäre Tabitha in Gelächter ausgebrochen. Er stand auf und ging zur Tür. Bevor er hinausgehen konnte, trat Tabitha vor ihn und knallte die Tür zu. Er musterte sie herablassend. »Welche Laus ist dir eigentlich über die Leber gelaufen?«, fragte sie.
  


  
    »Wie bitte?« Sein Tonfall war ebenso eisig wie seine Miene.
  


  
    »Okay, es gibt ein paar Dinge, die du über mich wissen solltest. Erstens lasse ich mich von keinem verarschen. Zweitens sage ich immer, was ich denke. Ich mache kein Geheimnis aus meiner Meinung.«
  


  
    »Das habe ich gemerkt.«
  


  
    Sie ignorierte den Einwurf. »Und drittens besitze ich ausgeprägte empathische Fähigkeiten. Du kannst so lässig 
     tun, wie du willst, aber am Ende des Tages empfinde ich genau dasselbe wie du. Also spiel hier nicht den geheimniskrämerischen Eisklotz. Ich weiß, was los ist. Und es nervt mich.«
  


  
    Sein Kiefer wurde schlaff. »Du besitzt empathische Fähigkeiten?«
  


  
    »Ja. Ich weiß, dass dich Ashs Anwesenheit in der Küche vorhin gekränkt hat, aber nicht, warum das so war. Und ich habe deine Wut gespürt, als du Kyrians Gesicht auf dem Foto entdeckt hast.« Sie hob die Hand und legte sie auf seine Wange. »Stille Wasser sind tief, hat meine Mutter immer gesagt. Die einzigen Male, als dein Handeln mit deinen Gefühlen im Einklang stand, war letzte Nacht, als wir im Bett lagen, und vorhin, als du die Tür zugeknallt hast.«
  


  
    Er versuchte, sich ihr zu entziehen, doch sie ließ ihn nicht los. »Lass mich nicht einfach stehen, Val. Setz dich mit mir auseinander.«
  


  
    »Ich verstehe dich nicht.« Sein Herz hämmerte. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass mich jemand mag, schon gar nicht Leute, die jedes Recht auf der Welt haben, mich zu hassen.«
  


  
    »Weshalb sollte ich dich hassen?«
  


  
    »Weil meine Familie das Leben deines Schwagers zerstört hat.«
  


  
    »Mein Onkel Sally war ein Kredithai, der von einem seiner Opfer auf offener Straße erschossen wurde. In jeder Familie gibt es ein Arschloch, ein schwarzes Schaf. Das ist doch nicht deine Schuld. Schließlich bist nicht du derjenige, der Kyrian getötet hat, oder?«
  


  
    »Nein, ich war damals noch ein Kind.«
  


  
    »Wo liegt dann unser Problem?«
  


  
    Er musterte sie. Für eine so emotional veranlagte Frau verfügte sie über eine erstaunliche Fähigkeit, logisch zu denken. »Jeder, dem ich hier in der Stadt begegnet bin und der Kyrian kennt, hat mich vom ersten Moment an gehasst. Deshalb habe ich vermutet, dass es bei dir genauso ist.«
  


  
    »Tja, du weißt ja, wie das mit Vermutungen so ist. Meine Güte, Val, ich liebe Kyrian heiß und innig, aber der Mann muss endlich lernen, die Vergangenheit loszulassen.«
  


  
    Fassungslos lauschte er ihren Worten. Dass sie ihn akzeptieren würde, wie er war …
  


  
    Sie zog ihn an sich und hielt ihn fest umschlungen. Er spürte förmlich, wie ihm die Berührung neue Kraft verlieh. »Ich weiß, dass ich nicht mit dir zusammenbleiben kann, Val. Glaub mir, ich verstehe das Leben, das du führst, und deine Berufung voll und ganz. Aber wir sind Freunde und Verbündete.«
  


  
    Er hielt sie in seinen Armen, während die Worte tief in seinem Innern widerhallten.
  


  
    Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Und wir haben einiges zu tun heute Nacht, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Na dann, let’s rocket.«
  


  
    Er musterte sie stirnrunzelnd. »Let’s rocket?«
  


  
    Sie grinste. »Mein Neffe Ian ist völlig verrückt nach den Power Rangers. Ich fürchte, ich habe mir zu viele Videos mit ihm angesehen.«
  


  
    »Ah«, meinte er und nahm ihren Koffer. »Dann wollen wir dich mal bei mir einquartieren. Und danach sehen wir, ob wir ein paar Daimons auftreiben können.«
  


  
    

  


  
    Aus Angst vor Tia und einer weiteren Salve argwöhnischer Fragen rief Tabitha ein Taxi, das sie zu Valerius brachte. Als sie eintrafen, war Otto bereits aufgebrochen, und Gilbert nahm sie mit seiner gewohnt stoischen Steifheit in Empfang.
  


  
    »Wie nett, Sie wiederzusehen, Gil«, sagte Tabitha, während Valerius ihm ihren Koffer reichte. »Diese aufrechte Haltung. Gefällt mir.«
  


  
    Gilbert runzelte die Stirn und blickte zu Boden, ehe er sie fragend ansah.
  


  
    Valerius verkniff sich ein Lächeln. »Miss Devereaux wird eine Weile bei uns bleiben, Gilbert. Würden Sie Margaret bitten, ein Zimmer für sie herzurichten?«
  


  
    »Ja, Mylord.«
  


  
    Valerius ging zur Treppe, blieb jedoch stehen. »Wenn sie sich soweit eingerichtet hat, möchte ich, dass sich die gesamte Belegschaft ein paar Wochen freinimmt.«
  


  
    Gilbert starrte ihn schockiert an. »Mylord?«
  


  
    »Natürlich bei voller Bezahlung, keine Sorge. Betrachten Sie es als vorgezogenes Weihnachtsgeschenk. Lassen Sie nur die Telefonnummern da, unter denen ich die Leute erreichen kann, wenn ich sie wieder brauche.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Mylord.«
  


  
    Tabitha spürte Valerius’ Traurigkeit. Entgegen Acherons Worten mochte Valerius Gilbert allem Anschein nach und schien wenig begeistert von der Aussicht, ihn gehen zu lassen.
  


  
    »Wohin willst du denn?«, fragte Tabitha, während Valerius ihren Koffer die reich verzierte Mahagonitreppe hinauftrug.
  


  
    »Ich muss mir neue Waffen besorgen. Möchtest du mitkommen?«
  


  
    »Ohh«, schwärmte sie, »ich habe schon immer von einem bis an die Zähne bewaffneten Mann geträumt. Dann zeig mir mal, was du hast, Baby.«
  


  
    Unsicher, ob ihn ihre Worte amüsierten, folgte Tabitha ihm die Treppe hinauf, dann den langen Korridor entlang nach rechts. Etwa auf halber Höhe blieb er vor einer Tür stehen und öffnete sie.
  


  
    Beim Anblick seines Trainingsraums stieß Tabitha einen anerkennenden Pfiff aus. Er war riesig und mit einer ganzen Reihe von Sandsäcken, Matten und Dummies bestückt, von denen einer aussah, als wäre er nach allen Regeln der Kunst bearbeitet worden.
  


  
    Der Dummy trug ein leuchtend buntes Hawaiihemd.
  


  
    »Sollte er jemanden darstellen, den wir kennen?«, fragte sie und beäugte die diversen Stichwunden im Kopf.
  


  
    »Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts.«
  


  
    »Ich schließe daraus, dass Otto an deinen Trainingseinheiten nicht teilnimmt.«
  


  
    Er warf einen Blick auf den Dummy. »In gewisser Weise schon, würde ich sagen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, während Valerius zum Schrank trat, in dem sich ein Arsenal an Waffen befand, bei dessen Anblick das Überwachungsamt für Schusswaffen garantiert ins Grübeln geraten wäre.
  


  
    »Granatwerfer?«
  


  
    »Ebay«, erklärte Valerius. »Da bekommt man absolut alles.«
  


  
    »Offensichtlich. Wer braucht da noch einen Waffenhändler?«
  


  
    Mit einem boshaften Grinsen schnallte er ein langes, tödlich aussehendes Messer an seinen Unterarm. »Welche hättest du denn gern?«, fragte er.
  


  
    Sie nahm eine kleine Armbrust aus der Halterung an der Tür. »Wahrscheinlich habe ich ein paar Folgen Buffy im Bann der Dämonen zu viel gesehen, daher meine Schwäche für die Armbrust.«
  


  
    Valerius trat zurück, während Tabitha ihre Wahl traf. Er musste zugeben, dass es ein Genuss war, einer Frau zuzusehen, die wusste, was sie brauchte. Mit der Präzision und Erfahrung eines Profis nahm sie das gesamte Arsenal in Augenschein.
  


  
    Nie im Leben hätte er gedacht, dass ihn dieser Anblick anmachen könnte, doch er spürte, dass er hart wurde. Nur unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft konnte er sich beherrschen, sie nicht gleich an Ort und Stelle zu nehmen.
  


  
    Tabitha schien seinen sengenden Blick zu spüren, sie sah über die Schulter geradewegs in seine glitzernden schwarzen Augen.
  


  
    Es fehlte nicht mehr viel. Das Feuer seiner Leidenschaft erfasste sie und brachte auch sie zum Lodern. Sie schnappte nach Luft.
  


  
    »Hier«, sagte sie schließlich und reichte ihm einen Pflock aus poliertem Stahl.
  


  
    Er trat zurück und schob ihn in die Tasche.
  


  
    Ehe er etwas sagen konnte, wurde die Tür geöffnet, und Gilbert erschien.
  


  
    »Miss Devereaux?«
  


  
    Sie drehte sich um und sah den Butler auf sich zukommen. »Ja?«
  


  
    »Ihr Zimmer ist bereit.«
  


  
    Valerius räusperte sich. »Sieh nach, ob alles zu deiner Zufriedenheit ist, bevor die Angestellten gehen.«
  


  
    »Okay«, erwiderte sie, wohl wissend, dass er etwas 
     Zeit zum Durchatmen brauchte. Ebenso wie sie selbst. Wenn sie nicht für ein paar Minuten hier herauskam, gäbe es kein Halten mehr.
  


  
    Tabitha folgte Gilbert den Korridor entlang in den anderen Flügel bis zu einer Tür am Ende des Flurs, die er öffnete.
  


  
    Beim Anblick des fürstlichen Zimmers schnappte Tabitha nach Luft. Alles nur vom Feinsten - andererseits hatte sie nichts anderes von Valerius erwartet. Trotzdem blieb ihr die Spucke weg.
  


  
    Das Zimmer war in Gold und Marineblau gehalten, die prächtige dunkelblaue Tagesdecke war bereits einladend zurückgeschlagen.
  


  
    Gilbert trat zur Gegensprechanlage, blieb jedoch stehen. »Wird ja keiner antworten, wenn Sie rufen«, murmelte er.
  


  
    »Sie wollen nicht weg, stimmt’s?«
  


  
    Er sah sie ein wenig erschrocken an. »Ich bin schon sehr lange bei Lord Valerius.«
  


  
    Die Art, wie er das Wort »lange« aussprach, verriet ihr, dass es von großer Bedeutung für ihn war.
  


  
    »Sind Sie ein Squire?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen noch nicht einmal, dass ich überhaupt existiere. Deshalb wechselt Lord Valerius seine Squires ja so oft. Er hat mich aufgenommen, als ich fünfzehn war und er in London stationiert war. Niemand anderes wollte mich haben.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wieso haben sie Sie nicht auch zum Squire gemacht?«
  


  
    »Der Rat der Squires hat sich geweigert, Lord Valerius’ Anfrage nachzukommen.«
  


  
    »Wieso?«, fragte sie. Schließlich hatte der Rat Nick 
     Gautier trotz seiner äußerst fragwürdigen Vergangenheit zugelassen, als Kyrian darum ersucht hatte.
  


  
    »Sie halten weder viel vom General noch von seinen Anfragen, fürchte ich.«
  


  
    Tabitha stieß ein leises Grollen aus. Sie hatte noch nie viel für Leute übrig gehabt, die sich ein Urteil über andere erlaubten. Wie sagte ihre Tante Zelda immer so schön? Oh, ich danke dir, Gott, dass ich nicht bin wie die anderen.
  


  
    »Keine Sorge, Gilbert. Ich werde verdammt gut aufpassen, dass keiner ihm Ärger macht, während Sie weg sind. Okay?«
  


  
    Er lächelte. »Okay.« Er verbeugte sich, dann wandte er sich um und ging.
  


  
    Tabitha durchquerte den Raum und stellte fest, dass ihre Sachen bereits ausgepackt und fein säuberlich im Schrank, der Kommode und im Badezimmer verstaut waren.
  


  
    Wow. Daran konnte man sich durchaus gewöhnen.
  


  
    Sie ging ihre Waffen durch, die in eine separate Schublade gelegt worden waren. Zu ihren Lieblingswaffen gehörten die Springmesser, die sich mit Klettband am Unterarm befestigen ließen. Ein Knopfdruck genügte, und schon wurde die Klinge mit enormer Wucht hervorkatapultiert, allerdings musste man aufpassen, dass man sich dabei keine böse Wunde an der Handfläche zuzog.
  


  
    Sie zog ihr Hosenbein hoch, schob ein zweites Springmesser in ihren Stiefel und verstaute ein Butterfly-Messer in ihrer Gesäßtasche. Die meisten ihrer Waffen waren illegal, doch sie hatte genug Freunde bei der Polizei, um deswegen keinen Ärger zu bekommen.
  


  
    Gerade als sie einen langärmeligen Pullover anzog, um die Messer zu verdecken, klopfte es an ihre Tür.
  


  
    Sie öffnete und stand Valerius gegenüber. Dieser Mann sah so unglaublich gut aus. Sein noch leicht feuchtes Haar war zum gewohnt attraktiven Pferdeschwanz im Nacken zusammengenommen, obwohl sie zugeben musste, dass sie es offen und wild bevorzugte.
  


  
    Seine gemeißelten Züge verrieten nichts, doch sie spürte seine Freude über ihren Anblick.
  


  
    »Ich würde jetzt gern auf Patrouille gehen.«
  


  
    »Ich bin bereit.«
  


  
    Sie spürte, wie seine Freude weiter wuchs. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde weicher, und es kostete sie einige Überwindung, ihn nicht erneut in die Arme zu schließen.
  


  
    Niemand sollte derart verführerisch sein.
  


  
    Er öffnete die Tür ein Stück weiter. »Nun denn, Lady Dangerous, die Daimons warten auf uns.«
  


  
    Tabitha ging vor ihm die Treppe hinunter, wo Otto sie bereits erwartete.
  


  
    Er musste zurückgekommen sein, während sie oben gewesen waren.
  


  
    »Für New Orleans ist eine Warnung rausgegangen«, erklärte er. »Alle Squires mit Ausnahme der Blood Rites werden evakuiert. Ash lässt auch noch zusätzliche Hunter aus den anderen Teilen des Bundesstaats und aus Mississippi kommen. Wusstet ihr davon?«
  


  
    »Nein«, antwortete Valerius. »Ich wusste noch nicht einmal, dass eine Warnung ergangen ist.«
  


  
    »Gehen die Addams’ auch?«, fragte Tabitha.
  


  
    Otto nickte. »Sogar Tad. Die Dark Hunter-Site wird von Milwaukee aus überwacht, bis der Alarm zurückgenommen wird.«
  


  
    Amandas Warnung kam Tabitha wieder in den Sinn. 
     Sie zog ihr Telefon aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und wählte die Nummer ihrer Schwester, während Valerius und Otto sich weiter unterhielten.
  


  
    Erleichtert stieß sie den Atem aus, als sie Amandas Stimme am anderen Ende der Leitung hörte. »Hey, Schwesterherz«, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, ihre Stimme möglichst normal klingen zu lassen. »Was läuft bei euch?«
  


  
    »Nicht viel. Und, ja, ich habe von der Warnung gehört. Ash hat sich schon mit einem anderen Dark Hunter namens Kassim hier einquartiert.«
  


  
    »Wieso wirst du nicht evakuiert?«
  


  
    »Ash meint, es wird uns sowieso folgen. Er fand es klüger, dass wir ihm auf unserem eigenen Kampfgebiet begegnen statt auf Terrain, das wir nicht kennen. Mach dir keine Gedanken, Tab. Solange Ash und Kassim hier sind, habe ich keine Angst.«
  


  
    »Ja. Ash würde niemals zulassen, dass einem von euch etwas zustößt, das weiß ich. Passt gut auf euch auf. Wir hören später voneinander. Hab dich lieb.«
  


  
    »Ich dich auch. Bis dann.«
  


  
    Tabitha seufzte, als Amanda auflegte, während sich ihr Magen vor Angst und Sorge noch mehr zusammenzog.
  


  
    Weshalb war sie nur so nervös?
  


  
    »Ich sehe zu, dass heute Nacht alle verfügbaren Kräfte da draußen sind und helfen«, erklärte Otto, ehe er sich auf den Weg machte.
  


  
    Valerius nickte gebieterisch.
  


  
    Tabitha hatte Mühe, ihre Beklommenheit zu unterdrücken. »Kennst du einen Dark Hunter namens Kassim?«
  


  
    »Ja, ich kenne ihn.«
  


  
    »Was weißt du über ihn?«
  


  
    Valerius zupfte seinen Ärmel über dem Handgelenk zurecht. »Er war ein afrikanischer Prinz im Mittelalter und in Jackson, Mississippi, stationiert, bis Ash ihn vor ein paar Jahren nach Alexandria versetzt hat. Wieso?«
  


  
    »Er ist bei Amanda eingezogen, deshalb bin ich neugierig.« Sie wies mit dem Daumen auf die Tür. »Sollen wir?«
  


  
    Als sie sich abwandte, griff er nach ihrer Hand. »Was auch immer hinter euch her sein mag, wir werden es kriegen, Tabitha. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Die Ernsthaftigkeit seines Tonfalls schnitt sich in ihr Herz. »Du würdest sogar deinen Todfeind beschützen?«
  


  
    Er wandte den Blick ab. Als er ihn wieder auf sie richtete, bohrte er sich förmlich in sie. »Ich werde deine Familie beschützen, ja.«
  


  
    Er hatte keinerlei Veranlassung dazu. Keine. Sie bezweifelte keine Sekunde lang, dass Kyrian an seiner Stelle in sein Zimmer zurückkehren, die Tür abschließen und nichts tun würde.
  


  
    Valerius hingegen …
  


  
    Aus einem Impuls heraus zog sie seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn mit aller Leidenschaft auf den Mund. Sein Geschmack erfüllte köstlich ihre Mundhöhle. Wie herrlich es wäre, hätte sie an diesem Abend nichts anderes zu tun, als nach oben zu gehen und sich ihm hinzugeben.
  


  
    Mit einem wehmütigen Seufzer löste sie sich von ihm und spürte sein Widerstreben, als er sie freigab. Sie zwang sich, einen Schritt rückwärts zu machen, öffnete die Tür und trat hinaus.
  


  
    Otto kam die Einfahrt herauf. »Ich habe etwas vergessen«, 
     sagte er und reichte Valerius etwas, das wie ein kleines Funkgerät aussah. »Nur für alle Fälle. Der Rat will, dass jeder eines hat, damit wir dich im Notfall rausholen können, wenn du in Schwierigkeiten steckst.«
  


  
    Zu ihrer Verblüffung reichte er ihr ebenfalls eines.
  


  
    »Danke, Otto.«
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Passt gut auf euch auf, ja? Talon ist heute Abend gemeinsam mit Kyrian und Julian rund um den Square unterwegs. Sie behalten auch die Ursulines, die Gegend um das Sanctuary und die Chartres sowie den French Market im Auge. Vielleicht wollt ihr euch ja ein anderes Gebiet aussuchen.«
  


  
    »Wir nehmen die Nordwestseite vom French Quarter - die Bourbon, Toulouse, St. Louis, Bienville und Dauphine.«
  


  
    Valerius zuckte zwar beim Namen Bourbon zusammen, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Ash übernimmt die Friedhöfe«, fuhr Otto fort. »Janice bleibt unten in der Canal und Harrod’s und im Warehouse District, während Jean-Luc sich um den Garden District kümmert. Ulric deckt den Business District ab, und Zoe übernimmt Tulane. Womit Kassim übrig bleibt. Aber Ash hat ihm gedroht, er würde ihn an den Füßen aufhängen, wenn er, Amanda oder Marissa vor Anbruch der Dämmerung das Haus verlassen.«
  


  
    »Wer ist Ulric?«, fragte Tabitha.
  


  
    Otto grinste sie an. »Er ist der Dark Hunter aus Biloxi, der vor einer halben Stunde angekommen ist. Der Kerl ist blond, also versuch bitte, ihn nicht abzustechen, wenn du ihm zufällig in irgendeiner Gasse über den Weg läufst.«
  


  
    »Was denn?«, meinte Tabitha gekränkt. »Ist doch nicht 
     meine Schuld, dass ich auf alles mit Fangzähnen losgehe. Wieso müssen Dark Hunter auch wie Daimons aussehen?«
  


  
    »Ich sehe nicht wie einer aus, trotzdem bist du auf mich losgegangen.«
  


  
    Otto lachte.
  


  
    »Ja, schon gut. Dafür hast du wie ein Rechtsanwalt geschaut, deshalb musste ich dich niederstechen. Das war so etwas wie meine moralische Pflicht.«
  


  
    Valerius schüttelte nur den Kopf, während Tabitha sich an Otto wandte. »Wie viele Squires sind noch in der Stadt?«
  


  
    »Nur ich, Kyl und Nick. Als Letzte sind Tad, dein Ex Eric und seine Frau vor etwa einer Stunde in eine gecharterte Maschine gestiegen. Alle anderen, angefangen mit Liza, sind weg, bis Ash ihnen grünes Licht gibt, dass sie zurückkommen können.«
  


  
    »Was ist mit den Wer Huntern?«, fragte Valerius.
  


  
    »Sie bleiben in der Nähe des Sanctuary, um ihre Kleinen und ihre Frauen zu beschützen. Selbst Vane und Bride bleiben vorerst dort.«
  


  
    »Werden sie uns überhaupt helfen?«, wollte Tabitha wissen.
  


  
    Otto schüttelte den Kopf. »Sie sehen das Ganze als menschliches Problem und wollen nicht hineingezogen werden.«
  


  
    Tabitha schnaubte verächtlich. »Nicht zu fassen.«
  


  
    »Du verstehst wohl nicht viel von Tieren«, gab Otto zurück. »Deshalb will Talon ja den Klub im Auge behalten. Die Apolliten und Daimons wissen, dass niemand Hand an sie anlegen kann, wenn sie erst im Sanctuary sind, nicht einmal Ash.«
  


  
    Tabitha lachte. »Ash braucht keine Hand anzulegen, um sie zu töten.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragten Valerius und Otto wie aus einem Munde.
  


  
    »Was denn?«, fragte Tabitha. »Das wusstet ihr nicht? Ash ist absolut unglaublich. Er reißt dir den Arsch bis zum Kragen auf, bevor du auch nur merkst, dass er da ist, die Hälfte der Zeit bewegt er sich so schnell, dass man ihn praktisch nicht sehen kann.«
  


  
    »Klingt wie Corbin«, meinte Otto. »Sie ist Teleporterin. Zack, da ist sie, sticht einen Daimon ab, und zack, wieder weg, bevor er sich auflöst.«
  


  
    »Corbin?«, fragte Tabitha.
  


  
    »Eine ehemalige griechische Göttin, die zur Dark Hunterin geworden ist«, erklärte Valerius.
  


  
    Tabitha verdrehte die Augen. »Lass mich raten, sie ist dir nicht wohlgesonnen.«
  


  
    »Muss ich darauf eine Antwort geben?«
  


  
    Nein, das musste er nicht.
  


  
    »Genau«, bestätigte Otto, »aber im Vergleich zu Zoe und Samia ist sie die reinste Klosterschülerin. Wenn man in ihrer Nähe das Wort ›Römer‹ auch nur in den Mund nimmt, muss man um seine südlichen Gefilde fürchten.« Er sah Tabitha an. »Du natürlich nicht, aber diejenigen, die da unten etwas mehr Ausstattung haben.«
  


  
    »Okay«, meinte Tabitha, »mit diesen interessanten Neuigkeiten im Gepäck sollten wir uns jetzt auf den Weg machen, denke ich.« Sie deutete auf den ramponierten roten IROC, der gegenüber von Valerius’ Haus geparkt stand. »Macht es dir etwas aus, wenn wir uns deinen Wagen leihen, Otto?«
  


  
    Valerius sah sie entsetzt an.
  


  
    Mit einem boshaften Lachen zog Otto die Schlüssel heraus. »Aber bitte, gern.«
  


  
    Valerius riss sich aus seiner Starre. »Ich habe aber …«
  


  
    »Wird schon klappen«, beruhigte Tabitha ihn und zwinkerte Otto zu.
  


  
    Valerius rührte sich nicht vom Fleck. »Ehrlich, Tabitha, ich glaube …«
  


  
    »Steig ein, Valerius. Ich verspreche dir, er beißt dich nicht.«
  


  
    Er sah keineswegs überzeugt aus.
  


  
    Lachend ging sie auf den IROC zu, während sie zu ihrer Verblüffung Ottos Stimme hinter sich hörte. »Passt auf euch auf, ja? Ich kann euch zwar beide nicht leiden, aber ich will auch nicht, dass die Bösen gewinnen.«
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte Tabitha ihn und ging weiter, »diesmal weiß ich ja, was mich erwartet.«
  


  
    »Sei bloß nicht so kess«, warnte Valerius. »›Hochmut kommt vor dem Fall‹, hat ein kluger Mann mal gesagt.«
  


  
    »Ein schlauer Ratschlag«, gab sie zurück und warf einen letzten Blick über die Schulter. »Gute Nacht, Otto.«
  


  
    »Gute Nacht, Tabitha. Und pass gut auf meinen Wagen auf.«
  


  
    Valerius wand sich unbehaglich.
  


  
    Tabitha musste ein Lachen unterdrücken. »Mmm.« Tief sog sie die Luft der Stadt in ihre Lungen, während sie das Tor öffnete, das das Grundstück von der Straße trennte. »Riech nur! Die Schönheit von New Orleans.«
  


  
    Valerius runzelte die Stirn. »Ich rieche nur Verfall und Niedergang«, erwiderte er.
  


  
    Sie warf ihm einen strafenden Blick zu, während er neben sie auf den Gehsteig trat. »Mach die Augen zu.«
  


  
    »Lieber nicht, sonst trete ich noch in etwas, das ich die ganze Nacht nicht mehr vom Schuh bekomme.«
  


  
    Wieder starrte sie ihn empört an.
  


  
    »Ich kenne keine Frau außer dir, die diesen ranzigen Gestank angenehm findet.«
  


  
    Sie schloss das Tor hinter ihnen. »Mach die Augen zu, Valerius, sonst ist deine Nase morgen früh vielleicht dein einziger noch intakter Körperteil.«
  


  
    Valerius war nicht sicher, ob er ihrer Anweisung Folge leisten sollte, tat es jedoch widerstrebend.
  


  
    »Und jetzt hol tief Luft«, forderte sie ihn mit sonorer Stimme dicht neben seinem Ohr auf. Ein Schauder überlief ihn, als er gehorchte.
  


  
    »Riechst du die Feuchtigkeit des Flusses mit dem Hauch von Gumbosuppe in der Luft? Ganz zu schweigen vom Louisiana-Moos?«
  


  
    Er schlug die Augen auf. »Ich rieche nur Urin, verrottetes Meeresgetier und Flussmatsch.«
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen?«, herrschte sie ihn an.
  


  
    »Weil es das ist, was ich rieche.«
  


  
    Grollend stieg sie in den Wagen. »Du bist ein harter Brocken, weißt du das?«
  


  
    »Ich habe mich schon mit schlimmeren Ausdrücken beschimpfen lassen.«
  


  
    Ihre Miene wurde ernst und traurig. »Ich weiß. Aber jetzt sind neue Zeiten angebrochen. Heute Abend ziehe ich dir endlich mal diesen Besenstiel aus dem Hintern. Wir werden es so richtig krachen lassen, ein paar Daimons in den Hintern treten und …«
  


  
    »Entschuldigung?«, fragte er gekränkt. »Du ziehst mir was aus meinem …«
  


  
    »Du hast genau verstanden, was ich gesagt habe«, erwiderte sie mit einem hinterhältigen Grinsen. »Das größte Problem, das die Leute mit dir haben, ist, dass du so selten lachst und dich und alles um dich herum so schrecklich ernst nimmst.«
  


  
    »Das Leben ist nun mal ernst.«
  


  
    »Nein«, widersprach sie mit einem leidenschaftlichen Funkeln in ihren blauen Augen. »Das Leben ist ein Abenteuer. Aufregend und sexy. Manchmal auch ein bisschen langweilig, aber ernst sollte es niemals sein.«
  


  
    Tabitha sah das Zögern in seinem Blick. Er war so wenig daran gewöhnt, anderen zu vertrauen, aus irgendeinem Grund wünschte sie sich von Herzen, er möge ihr sein Vertrauen schenken. »Komm mit mir, General Valerius, dann zeige ich dir, wie das Leben sein kann und weshalb es so verdammt wichtig ist, dass wir die Welt retten.«
  


  
    Sie sah zu, wie er mit spitzen Fingern den Türgriff umfasste wie ein Mann, der eine volle Windel entsorgt. Seine angewiderte Miene war wirklich sehenswert.
  


  
    Trotzdem stieg er schweigend ein, während sie den Gang einlegte und mit quietschenden Reifen davonfuhr.
  


  
    Valerius hatte keine allzu hohen Erwartungen an diese Nacht, musste jedoch zugeben, dass ihm die energiegeladene Vitalität dieser Frau gefiel. Das Tempo, mit dem sie durchs Leben ging. Es war faszinierend, ihr zuzusehen. Kein Wunder, dass Ash sich mit ihr angefreundet hatte.
  


  
    Als Unsterblicher zerbröckelte einem die Frische des Lebens schneller unter den Händen, als der eigene Körper es einst getan hatte. Die Jahrhunderte verschmolzen ineinander, sodass man allzu schnell seine eigene menschliche 
     Seite vergaß. Den Grund, weshalb die Menschheit es wert war, sie zu retten.
  


  
    Es war schwer sich zu erinnern, wie man lachte. Schließlich waren Valerius und Gelächter zwei völlig verschiedene Welten. Bis Tabitha in sein Leben getreten war, hatte er nur selten gemeinsam mit jemandem gelacht.
  


  
    Tabitha jedoch besaß die Begeisterungsfähigkeit eines Kindes. Aus irgendeinem Grund war es ihr gelungen, sich die jugendlichen Ideale zu bewahren, auch wenn sie in einer Welt lebte, in der sie nicht vollständig anerkannt wurde. Es kümmerte sie nicht, was er oder sonst jemand über sie dachte. Sie ging durchs Leben und tat, was sie zu tun hatte, lebte nach ihren eigenen Regeln und Gesetzmäßigkeiten.
  


  
    Wie sehr er sie darum beneidete.
  


  
    Sie war eine Kraft, mit der man rechnen musste.
  


  
    Valerius konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie und fuhr so schnell in eine Kurve, dass er praktisch aus seinem Sitz und auf ihren Schoß geschleudert wurde.
  


  
    Er setzte sich wieder hin. »Ich habe nur gerade gedacht, dass dir jemand den Spitznamen Hurrikan verpassen sollte.«
  


  
    Sie schnaubte. »Zu spät. Das hat meine Mutter bereits getan. Und zwar schon, als sie mich das erste Mal in meinem Zimmer im Studentenheim besucht und das Chaos gesehen hat, das herrschte, nachdem meine Schwester mir nicht mehr hinterhergeräumt hat. Du solltest dankbar sein, dass es mir nach zwölf Jahren in der eigenen Wohnung gelungen ist, halbwegs Ordnung zu halten.«
  


  
    Allein bei der Vorstellung erschauderte er. »Oh ja, das bin ich.«
  


  
    Sie bog scharf auf den Parkplatz der Jackson Brauerei ein und lenkte den Wagen in eine Parklücke, die in Wahrheit keine war.
  


  
    »Die Polizei wird den Wagen abschleppen lassen.«
  


  
    »Nein, nein«, wiegelte sie ab und platzierte ein kleines Silbermedaillon mit ihrem Namen darauf auf dem Armaturenbrett. »Das hier ist Eds Route, er kennt mich. Wenn er es versucht, sage ich meiner Schwester, sie soll ihn und seinen Bruder verhexen.«
  


  
    »Ed?«
  


  
    »Einer der Cops, die für diesen Bezirk zuständig sind. Er hält für mich die Augen offen. Wir waren in derselben Highschool-Klasse, außerdem war er jahrelang mit meiner großen Schwester Karma zusammen.«
  


  
    »Du hast eine Schwester namens Karma?«
  


  
    »Ja, was durchaus passend ist. Sie hat die üble Angewohnheit, immer wieder aufzutauchen und denen wehzutun, die ihr irgendwann wehgetan haben, und zwar immer dann, wenn sie am wenigsten damit rechnen. Sie ist wie eine große schwarze Spinne, die auf der Lauer liegt.« Die Worte waren nicht einmal annähernd so amüsant wie die Gesten, mit denen Tabitha sie begleitete - sie hob die Hände an den Mund und tat so, als wäre sie ein furchtsam knabberndes Mäuschen. »Und dann, gerade wenn du dich vor ihr sicher glaubst - zack!« Sie klatschte in die Hände, »haut sie dich um und lässt dich blutend liegen.«
  


  
    »Ich kann nur hoffen, dass du Witze machst.«
  


  
    »Absolut nicht. Sie kann einem Angst machen, diese Frau, aber ich liebe sie trotzdem.«
  


  
    Valerius stieg aus dem Wagen, blieb jedoch stehen, als ihm ein Gedanke kam. Diese Frau zog immer neue Verwandte 
     aus dem Hut. »Wie viele Schwestern hast du eigentlich?«
  


  
    »Acht.«
  


  
    »Acht?« Kein Wunder, dass er den Überblick verloren hatte. Er konnte sich nur fragen, wie sie es schaffte, sie nicht durcheinanderzubringen.
  


  
    Tabitha nickte. »Tiyana, die von allen Tia genannt wird. Selena und Amanda kennst du ja. Dann gibt es noch Esmeralda oder Essie. Yasmina oder Mina. Petra, Ekaterina, die meistens Trina genannt wird, und Karma, die sich weigert, sich mit einem Spitznamen ansprechen zu lassen.«
  


  
    Valerius stieß einen leisen Pfiff aus.
  


  
    »Was denn?«, fragte Tabitha.
  


  
    »Mir tun nur die armen Männer leid, die gemeinsam mit euch allen in diesem Haus gelebt haben. Die Ärmsten müssen doch schreckliche Ängste ausgestanden haben.«
  


  
    Ihr blieb der Mund offen stehen, doch dann brach sie in Gelächter aus. »War das etwa ein Witz?«
  


  
    »Eher die Erwähnung einer beängstigenden Tatsache.«
  


  
    »Ja, ja, schon klar. Aber ehrlich gesagt hat mein Vater tatsächlich viel Zeit bei der Arbeit verbracht, außerdem hat er darauf geachtet, dass unsere Haustiere Männchen waren, um nicht allzu sehr in der Minderzahl zu sein. Was ist mit dir? Hast du auch Schwestern?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, während sie um den Wagen herumging und zu ihm auf den Bürgersteig trat. Sie schlugen den Weg Richtung Decatur Street ein. »Ich hatte nur Brüder.«
  


  
    »Oh Mann, stell dir vor, dein Vater hätte meine Mutter 
     geheiratet, dann hätten wir eine Familie wie bei den Bradys bekommen.«
  


  
    Er schnaubte nur. »Wohl kaum. Eines kann ich dir versichern - neben meiner Familie sind die Borgias etwa so gefährlich wie Ozzie und Harriet.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Für einen Mann, der sich rühmt, hochanständig und überkorrekt zu sein, kennst du dich erstaunlich gut mit den Legenden der frühen Fernsehgeschichte aus.«
  


  
    Er erwiderte nichts darauf.
  


  
    »Und wie viele Brüder hattest du?«
  


  
    Im ersten Moment wollte er die Frage nicht beantworten, doch die Worte kamen aus seinem Mund, ehe er es verhindern konnte. »Bis vor ein paar Jahren dachte ich immer, ich hätte vier.«
  


  
    »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Ich habe herausgefunden, dass Zarek auch mein Bruder ist.«
  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. »Zu deinen Lebzeiten wusstest du nichts davon?«
  


  
    Die unschuldige Frage löste eine Mischung aus Schuldgefühlen und Wut in ihm aus. Er hätte es wissen müssen. Wenn er sich je die Mühe gemacht hätte, ihn genau anzusehen, solange sie noch menschlich gewesen waren.
  


  
    Andererseits war er der Sohn seines Vaters.
  


  
    »Nein«, antwortete er traurig. »Ich wusste es nicht.«
  


  
    »Aber du kanntest ihn.«
  


  
    »Er war Sklave in unserem Haus.«
  


  
    Sie sah ihn schockiert an. »Trotzdem ist er dein Bruder?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Tabitha war ebenso verwirrt, wie er es in der Nacht 
     gewesen sein musste, als er davon erfahren hatte. »Wie ist es möglich, dass du nichts davon wusstest?«
  


  
    »Du verstehst die Welt nicht, in der ich gelebt habe. Manche Dinge stellte man einfach nicht infrage. Wenn mein Vater etwas sagte, war das die Wahrheit. Wenn mein Vater das Wort ergriff, war es Gesetz. Man sah die Bediensteten nicht an, und Zarek … in dieser Zeit sah man es nicht.«
  


  
    Tabitha spürte den Schmerz, der wie eine Woge durch ihn hindurchströmte, und legte mitfühlend ihre Hand auf seinen Unterarm.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte er.
  


  
    »Ich stehe neben dir, damit Zarek dich nicht mit einem weiteren Blick strafen kann. Du sagtest doch, dass er Unschuldigen nichts tut, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie lächelte. »Dann nenn mich deinen persönlichen Schutzschild.«
  


  
    Valerius lächelte unwillkürlich und berührte ihre Hand. »Du bist eine wirklich seltsame Frau.«
  


  
    »Stimmt, aber allmählich wachse ich dir ans Herz, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, das tust du.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. »Tja, ehe du dich versiehst, magst du mich noch.«
  


  
    Das Problem war, dass er sie schon jetzt mochte. Und zwar mehr, als er sollte.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte er, als sie ihn von der Decatur in Richtung Iberville und damit aus der Gegend wegführte, wo sie Gefahr liefen, auf Schritt und Tritt jenen zu begegnen, die einen Groll gegen ihn hegten.
  


  
    »Tja, es ist noch früh, deshalb dachte ich, wir checken 
     mal kurz die Gegend, bevor wir für eine intensivere Suche ins Abyss gehen, einen Klub, in den du ohne mich unter Garantie nie einen Fuß setzen würdest. Dort treiben sich viele Apolliten herum, und ich habe schon so einige Daimons in dieser Gegend plattgemacht.«
  


  
    »Ist das einer der Klubs, die Acheron aufsucht?«
  


  
    »Ja, aber da er ja auf den Friedhöfen unterwegs ist, werden sich die Daimons wohl eher dort versammeln, wo sie glauben, sie seien sicher vor ihm.«
  


  
    Das klang einleuchtend.
  


  
    Tabitha führte ihn zum Magnolia Café.
  


  
    »Hast du etwa schon wieder Hunger?«, fragte er ungläubig, als sie das Restaurant betrat.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was tun wir dann hier?«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, wiegelte sie ab, trat an den Tresen und bestellte fünf Mahlzeiten zum Mitnehmen.
  


  
    Staunend sah Valerius sich im Restaurant um, das die meisten Leute wohl als »gemütlich« bezeichnen würden - kleine Tische mit rot-weiß karierten Tischdecken und Stühlen, wie man sie in einem normalen Wohnhaus vorfand.
  


  
    Es war definitiv kein Restaurant, in dem Valerius essen würde, und schien auch nicht Tabithas Geschmack zu entsprechen.
  


  
    Schließlich nahm Tabitha die Tüte mit dem Essen und trat auf die Straße hinaus.
  


  
    Neugierig folgte Valerius ihr.
  


  
    Seine Neugier verflog jedoch schlagartig, als sie eine enge Gasse betrat, die Tüte mit dem Essen auf den Boden stellte und ihn am Arm fortzog. In der Dunkelheit hörte er das Tappen von Füßen.
  


  
    »Du bringst den Obdachlosen etwas zu essen«, stellte er leise fest.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Machst du das häufiger?«
  


  
    »Jeden Abend um diese Zeit.«
  


  
    Er sah sie an. »Wieso?«
  


  
    »Jemand muss es doch tun.« Als er etwas erwidern wollte, legte sie ihm die Finger auf die Lippen. »Ich kenne all die Argumente, Val. Weshalb sollen sie arbeiten, wenn Leute wie ich ihnen ein Gratisessen zukommen lassen. Man kann die Welt nicht retten. Soll sich doch jemand anderes um sie kümmern und so weiter und so weiter. Aber ich kann das nicht. Ich komme jede Nacht her, und ich weiß, dass sie leiden. Einer von ihnen, Martin, war früher einmal ein einflussreicher Geschäftsinhaber, der verklagt wurde und alles verloren hat. Seine Frau hat sich von ihm scheiden lassen und die Kinder mitgenommen. Da er keinen Highschool-Abschluss hatte und schon sechsundfünfzig war, als er Konkurs anmelden musste, wollte ihn natürlich niemand mehr. Eine Zeit lang hat er in meinem Laden gearbeitet, aber es hat nicht zum Leben gereicht, und er wollte keine Almosen, deshalb hat er seine Wohnung aufgegeben und auf der Straße geschlafen. Ich wollte ihm so gern eine Lohnerhöhung geben, aber wenn ich das getan hätte, müsste ich dasselbe bei allen anderen tun, und ich kann es mir nun mal nicht leisten, jeder Teilzeitkraft dreißigtausend Dollar im Jahr zu bezahlen.«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, dir deswegen Vorwürfe zu machen, Tabitha«, erklärte er leise, »sondern wollte nur sagen, wie sehr mich dein Mitgefühl mit anderen Menschen überwältigt.«
  


  
    »Oh.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Ich bin eben daran gewöhnt, dass andere Leute verurteilen, was ich hier tue.«
  


  
    Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. »Ich verurteile dich nicht, Tabitha, sondern bewundere dich.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter und zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Sie drückte seine Hand, ehe sie etwas tat, womit er nicht gerechnet hatte - sie schlang ihm den Arm um die Taille und schlug den Weg zurück auf die Straße ein.
  


  
    Valerius fühlte sich höchst merkwürdig. Jahrhundertelang hatte er Paare so durch die Straßen gehen sehen, doch noch nie war er selbst in den Genuss gekommen. Zögernd legte er ihr den Arm um die Schultern und genoss die Wärme ihrer Gegenwart, die ihn durchströmte.
  


  
    Es gab keine Worte, die sein Gefühl umschreiben könnten. Was sie taten, war nichts Außergewöhnliches. Eigentlich sollten die Menschen ihre Zuneigung nicht öffentlich zur Schau stellen, und doch hatte er niemals ein so schönes Gefühl erlebt wie mit dieser ungewöhnlichen Frau an seiner Seite.
  


  
    Die Brise wehte eine ihrer weichen, hellen Haarsträhnen über seine Hand. Sie beschwor Bilder herauf, die er nicht vor Augen haben sollte - von Tabitha, wild und ungezügelt in seinem Bett.
  


  
    Sie brachten ihn und seinen Körper völlig durcheinander.
  


  
    Schweigend gingen sie durch die dunkle Stadt, deren Menschen ihren alltäglichen Tätigkeiten nachgingen, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, die überall lauerte. Es herrschte eine geradezu unheimliche Friedlichkeit.
  


  
    Kurz nach Mitternacht gelangten sie zur Toulouse Street. Das Abyss war kein typischer Klub, wie man ihn in New Orleans an jeder Ecke fand. Stattdessen war es dunkel und keineswegs so einladend wie die Touristenschuppen, die die großen Massen anzogen.
  


  
    Tabitha führte ihn durch ein steiles, enges Treppenhaus nach unten, das sich ein wenig unheimlich anfühlte.
  


  
    »Hey, Tabby«, begrüßte sie ein großer, schlanker Schwarzer, der die Ausweise der Gäste vor ihnen kontrollierte. Er war kahlköpfig, und jeder Zentimeter sichtbarer Haut war von Tattoos bedeckt, selbst seine Hände.
  


  
    »Hi, Ty«, erwiderte Tabitha. »Wie läuft’s heute Abend?«
  


  
    »Nicht übel«, meinte er zwinkernd und winkte das Pärchen vor ihnen durch. »Wer ist denn dein Freund?«, fragte er und musterte Valerius stirnrunzelnd.
  


  
    »Val. Er ist auch ein Freund von Ash und Simi.«
  


  
    »Kein Scheiß?«, fragte Ty, ehe er Val die Hand reichte. »Ty Gagne. Freut mich.«
  


  
    Valerius ergriff sie. »Mich auch.«
  


  
    »Amüsiert euch, ihr zwei - und Tabby, keine Waffen, ja?«
  


  
    »Klar, Ty. Kein Blutvergießen. Hab verstanden.«
  


  
    Sie betraten den Klub. Entsetzt ließ Valerius den Blick über die schwarz gekleidete Menge schweifen. Es sah aus, als wären sie mitten in einem Dark Hunter-Kongress gelandet, die Touristen, die sich in den Klub verirrt hatten, waren auf den ersten Blick auszumachen. In diesem Raum waren mehr Piercings und Tattoos, als er in seinen gesamten zweitausend Lebensjahren gesehen hatte.
  


  
    Viele Stammgäste kannten Tabitha.
  


  
    »Hi, Vlad«, begrüßte Tabitha einen großen, hageren Mann mit so bleicher Haut, dass sie beinahe durchscheinend wirkte. Er trug ein weißes Rüschenhemd unter einer roten Smokingjacke aus Samt und schwarze Hosen. Sein langes schwarzes Haar hing ihm offen um das ausgemergelte Gesicht, und seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen.
  


  
    »Guten Abend, Tabitha«, sagte er und verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das seine Fangzähne preisgab. Er hob grüßend ein Whiskeyglas mit einer Flüssigkeit, die wie Blut aussah. Valerius’ Dark Hunter-Sinne verrieten ihm jedoch, dass es sich um Wodka mit Johannisbeersirup handelte. Silberne Klauen zierten Vlads lange, magere Finger.
  


  
    Am liebsten hätte Valerius aufgelacht und dem Mann seine echten Vampirzähne gezeigt, unterdrückte den Drang jedoch.
  


  
    »Vlad ist ein Vampir aus dem 15. Jahrhundert«, erklärte Tabitha.
  


  
    »Ich bin der Sohn von Vlad Tepes und nach meinem berühmten Vater benannt«, fügte Vlad mit aufgesetztem rumänischen Akzent hinzu.
  


  
    »Ach wirklich?«, bemerkte Valerius. »Das finde ich ja sehr interessant, zumal Vlads einziger Sohn Radu mit achtzehn von den Türken brutal ermordet wurde. Vlads einziges überlebendes Kind war eine Tochter, Esperetta, die heute in Miami lebt.«
  


  
    Vlad verdrehte die Augen. »Also ehrlich, Tabitha, wo gabelst du nur immer diese Typen auf?«
  


  
    Valerius unterdrückte sein Lachen nicht länger, während der falsche Vampir das Weite suchte.
  


  
    Tabitha trat neben ihn. »Mal ernsthaft«, meinte sie. »Stimmt das, was du da gerade erzählt hast?«
  


  
    Er nickte. »Frag Ash. Rettas Ehemann wurde um 1480 zum Dark Hunter, soweit ich weiß, und sie ist ihm gefolgt. Ihr Mann gehört zu den wenigen Dark Huntern, die mit mir reden.«
  


  
    »Hey, Tabby«, begrüßte sie eine mollige Blondine und drückte Tabitha an sich. »Heute Abend schon irgendwelche Vampire gesehen?«
  


  
    »Hi, Carly«, sagte Tabitha mit einem amüsierten Blick in Valerius’ Richtung. »Heute noch nicht, wieso?«
  


  
    »Wenn du einen findest, schick ihn zu mir. Ich bin bereit, mich beißen zu lassen und unsterblich zu werden.«
  


  
    Tabitha verdrehte die Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie das nicht können. Das ist ein Hollywood-Mythos.«
  


  
    »Ach, na gut, ich habe jedenfalls Lust drauf, zum Mythos zu werden. Wenn du also auf einen stößt, sag ihm, ich bin oben an der Bar und warte auf ihn.«
  


  
    »Okay.« Tabitha nickte. »Mach ich.«
  


  
    »Danke, Herzchen.«
  


  
    Mit hochgezogenen Brauen sah Valerius der Frau nach, als sie verschwand. »Du kennst ja hochinteressante Leute.«
  


  
    Sie lachte. »Und das aus dem Mund von jemandem, der Befehle von einem Mann annimmt, der seit fast zwölftausend Jahren auf der Welt herumläuft und die Tochter von Graf Dracula kennt. Das sagt ja genau der Richtige, mein Freund.«
  


  
    Das war nicht von der Hand zu weisen, das musste er zugeben.
  


  
    »Könntest du dich bitte entspannen?« Sie schlug den 
     Kragen seiner Jacke hoch, ehe sie sein Haar löste und zerzauste.
  


  
    »Was tust du da?«
  


  
    »Ich versuche, dafür zu sorgen, dass du nicht weiter auffällst. Es würde bestimmt helfen, wenn du nicht dreinschauen würdest, als hättest du Verstopfung.«
  


  
    »Entschuldigung?«
  


  
    »Komm schon«, meinte sie und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Lippen. »Hör auf, ständig deine Lippen zu kräuseln und zu schauen, als hättest du Angst, dass du dir etwas einfängst. Du wirst schon nicht sterben oder so.«
  


  
    »Du bist in der Tat diejenige von uns, die sich darüber Gedanken machen sollte.«
  


  
    Sie schnaubte abfällig. »Und das von einem Mann, dessen Kultur die Bulimie hervorgebracht hat. Los, sag schon, wie oft warst du in einem Brechraum?«
  


  
    »Nicht alle haben das getan.«
  


  
    »Ja, ja, schon gut.« Sie machte kehrt und ging davon.
  


  
    Eilig folgte Valerius ihr und holte sie gerade noch rechtzeitig ein. Allein inmitten dieser schillernden Gestalten zurückzubleiben, war so ziemlich das Letzte, was er wollte. Sie konnten ihm zwar nichts anhaben, trotzdem fand er die Meute hier reichlich schräg und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Ash in diesem Laden freiwillig »abhängen« konnte. Es war so laut, dass man das eigene Wort kaum verstehen konnte, außerdem schmerzte ihn das Licht in den Augen, und dann diese Deko mit den Skeletten und den Fledermäusen …
  


  
    Jedenfalls war dies kein Ort, an dem er seine Freizeit verbringen würde.
  


  
    Tabitha hingegen bewegte sich mit geradezu unheimlicher 
     Mühelosigkeit inmitten dieser Menschen. Das hier war ihre Welt, ihre Leute, ihre Kultur.
  


  
    Von Langeweile keine Spur.
  


  
    Sie führte ihn zur Tanzfläche, wo ihr eine Frau mit extremem, leuchtend blau gefärbtem Irokesenschnitt eifrig zuwinkte.
  


  
    Entsetzt beobachtete Valerius, wie Tabitha über die Tanzfläche stürzte und mit der Frau und einem Mann in Plastikoutfit zu tanzen begann, das allem Anschein nach von silbernen Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurde. Der Mann hatte sich Augen und Lippen schwarz geschminkt, und sein Haar sah aus, als wäre es noch nie mit einer Bürste in Berührung gekommen.
  


  
    Tabitha schien von all dem nichts mitzubekommen, sondern wiegte sich im Takt mit der lauten hämmernden Musik. Sie sah absolut hinreißend aus.
  


  
    Es kümmerte sie nicht, ob jemand sie beobachtete. Hemmungen oder Regeln waren für diese Frau ein Fremdwort.
  


  
    Sie war einfach sie selbst.
  


  
    Genau dafür liebte er sie.
  


  
    Lachend ließ sie den Körper nach vorn fallen und kam mit rhythmisch kreisenden Hüften wieder hoch, bei deren Anblick seine Fantasie endgültig mit ihm durchging. Es fühlte sich an, als nehme er sie mit jeder Faser seines männlichen Seins wahr - die weichen Züge ihres Gesichts, die Art, wie das Licht ihre Haut durchscheinend schimmern ließ, wie ihr Körper sich schlangengleich im Takt der Musik bewegte.
  


  
    Genau in diesem Moment sah sie ihn an. Seine Lenden reagierten augenblicklich in erregter Vorfreude.
  


  
    Lächelnd winkte sie ihn mit dem Finger zu sich auf die 
     Tanzfläche. Tanzen war etwas, was er niemals in der Öffentlichkeit tat. Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass so etwas für einen noblen Römer zu gewöhnlich war, und ihm jede Beteiligung daran strengstens untersagt. Als Dark Hunter war er niemals auf die Idee gekommen, es zu lernen.
  


  
    Aus Furcht, sich vor ihren Freunden zu blamieren, wich er zurück.
  


  
    Tabitha blieb stehen, sagte etwas zu dem Plastik-Mann und zu der Frau, drückte beiden einen Kuss auf die Wange und kehrte zu ihm zurück.
  


  
    »Lass mich raten. Römer haben kein Rhythmusgefühl.«
  


  
    »Zumindest keines, das ich in aller Öffentlichkeit zur Schau stellen möchte.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. »Das würde ich ja gern auf die Probe stellen, aber nachdem ich dich tanzen gesehen habe, würde ich …« Ihre Stimme verklang, als ihr Blick über seine Schulter fiel.
  


  
    Valerius wandte sich um und folgte ihrem Blick. Daimons.
  


  
    Fünf von ihnen.
  


  
    Sie steuerten mit einer Gruppe Frauen geradewegs auf den Ausgang zu.
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    Ohne darüber nachzudenken, folgte Tabitha ihnen, bis Valerius sie aufhielt. »Was tust du da?«, fragte sie empört.
  


  
    »Das ist eine Falle.«
  


  
    Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was?«
  


  
    Ein eigentümlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, während er seinen Griff verstärkte. »Merkst du es denn nicht? Selbst ohne meine Kräfte spüre ich es.«
  


  
    »Nein, und wenn wir nicht gleich rausgehen, werden sie diese Frauen umbringen.« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er ließ nicht locker.
  


  
    »Tabitha, hör mir zu. Hier stimmt etwas nicht. Daimons gehen niemals so unverblümt ans Werk. Das bedeutet, sie wissen, dass ich hier bin.«
  


  
    Er hatte recht. Es war nur allzu offensichtlich. Valerius stach aus der Menge der Gäste heraus wie ein Sonnenstrahl in tiefster Dunkelheit. »Was schlägst du vor? Willst du die unschuldigen Frauen einfach sterben lassen?«
  


  
    »Nein. Du bleibst hier. Ich gehe.«
  


  
    »Schwachs …«
  


  
    »Tabitha«, herrschte er sie an, und seine glühenden dunklen Augen bohrten sich in sie. »Ich bin unsterblich. Du nicht. Wenn nicht gerade einer mit der Axt auf mich losgeht, kann mir nicht viel passieren. Was immer 
     sie auch tun, ich werde es überleben. Du vielleicht nicht.«
  


  
    Sie wollte ihm widersprechen, doch ihr war klar, dass er vollkommen recht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie seine Entschlossenheit spürte. Das hier war keine billige Machotour, mit der er seine Überlegenheit demonstrieren wollte.
  


  
    Er war besorgt um ihre Sicherheit, und wenn er sich um sie sorgte, könnte er nicht mit voller Konzentration kämpfen.
  


  
    »Okay«, gab sie schließlich nach. »Geh du. Ich bemühe mich, hier zu bleiben.«
  


  
    Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Tu mir um Himmels willen den Gefallen und bemühe dich nicht nur.« Er ließ sie los und war verschwunden, ehe sie sich versah.
  


  
    

  


  
    Eilig schob sich Valerius durch die Menge und folgte den Daimons. Am Eingang blieb er gerade lange genug stehen, um Ty zu bitten, Tabitha im Auge zu behalten, solange er fort war. Er war nicht sicher, ob der Türsteher ihm helfen würde, aber wenn Ty sie schon nicht daran hindern konnte, dass sie den Klub verließ, würde er ihm zumindest zu einem gewissen Vorsprung verhelfen, sodass er die Daimons töten könnte, bevor sie auf der Bildfläche erschien und sich in Gefahr brachte.
  


  
    Zögernd blieb er auf dem Gehsteig stehen. Die dröhnende Musik klingelte noch in seinen Ohren. Trotzdem konnte er die Daimons spüren.
  


  
    Am Ende des Häuserblocks bog er in die Royal Street ab und ging weiter in die Richtung, in der sie verschwunden waren. Die Daimons bewegten sich schnell 
     und schienen ihn förmlich in die Dunkelheit hineinzuziehen.
  


  
    Wenn er sich nicht irrte, was ziemlich unwahrscheinlich war, musste es sich um eine ziemlich große Gruppe handeln.
  


  
    Er drosselte sein Tempo ein wenig, als er sich der St. Louis näherte. Nach wenigen Metern kam er an einem angelehnten Tor vorbei.
  


  
    Sie waren dort drin. Und verhielten sich leise.
  


  
    Sie warteten.
  


  
    Hatten sie die Frauen bereits getötet?
  


  
    Er zog sein Messer und hielt es so, dass sich das Heft in seiner Handfläche befand und die Klinge eine Linie mit seinem Unterarm bildete, während er das Tor weiter aufschob, sorgsam darauf bedacht, so geräuschlos wie möglich in den stockdunklen Innenhof zu schlüpfen.
  


  
    Es war eine mondlose Nacht, und im Gegensatz zum Großteil von New Orleans gab es hier keine Straßenbeleuchtung. Er trat um das Gebäude herum, wohl wissend, was er gleich vorfinden würde.
  


  
    Die Daimons lauerten bereits auf ihn.
  


  
    Er hörte einen von ihnen mit der Zunge schnalzen.
  


  
    »Lange her, dass ich einem wirklich intelligenten Dark Hunter begegnet bin. Der hier weiß jedenfalls, dass wir hier sind.«
  


  
    Valerius trat um ein paar Sträucher herum und sah eine Gruppe von neun Daimons, die ihn im Innenhof erwarteten. Die Frauen, von denen er geglaubt hatte, sie seien menschlich, waren es nicht. Stattdessen besaßen auch sie Vampirzähne.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Valerius richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden 
     Größe auf und musterte sie mit erhobenen Brauen. »Tja, wenn man seine Visitenkarte hinterlegt, erwartet man wohl auch, dass es irgendwann klingelt.«
  


  
    Ein langsames Lächeln breitete sich auf den Zügen des Daimons aus, der gesprochen hatte, während er sich aus der Gruppe löste und auf Valerius zutrat. Er war einige Zentimeter kleiner als er, drahtig und wie alle seiner Gattung perfekt gebaut.
  


  
    »Die Karte war aber nicht für dich gedacht.« Der Daimon seufzte resigniert und blickte mit unübersehbarer Abscheu auf seine Genossen. »Ich dachte, ich hätte euch gesagt, ihr sollt die Frau herlocken, nicht diesen Dark Hunter.«
  


  
    »Das haben wir versucht, Desiderius«, erwiderte eine der Frauen, »aber sie ist geblieben.«
  


  
    Beim Klang des Namens jenes Daimons, der Tabithas Gesicht zerstört hatte, sah er rot. Am liebsten hätte er den Daimon sofort in Stücke zerrissen, doch er beherrschte sich. Es war zu gefährlich, die Tatsache preiszugeben, dass sie ihm etwas bedeutete.
  


  
    Hätte er in jener Nacht, als seine Brüder gekommen waren und ihn ermordet hatten, die Selbstbeherrschung nicht verloren, hätten sie Agrippina wohl verschont. Er würde Tabitha unter keinen Umständen auf diese sinnlose Weise opfern.
  


  
    Desiderius runzelte die Stirn. »Tabitha Devereaux ist dort geblieben?«
  


  
    »Der Dark Hunter wollte es so«, erklärte einer der Daimons. »Ich habe es gehört.«
  


  
    »Interessant.« Desiderius wandte sich ihm zu. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Tabitha auf jemanden hört. Du musst also schon etwas ganz Besonderes sein.«
  


  
    »Sie fand, du bist es nicht wert«, gab Valerius lässig zurück. »Eine reine Verschwendung ihrer kostbaren Zeit.« Er gähnte gelangweilt. »Ebenso wie der meinen.«
  


  
    Der Daimon machte Anstalten, auf ihn loszugehen.
  


  
    Valerius packte ihn am Arm, wirbelte herum und verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Schlag auf den Kehlkopf. Fluchend taumelte Desiderius rückwärts.
  


  
    »Ich weiß alles über euch Griechen und eure miesen Tricks«, knurrte er, während er Desiderius im Genick packte und zu Boden schleuderte. »Am besten weiß ich, wie man euch tötet.«
  


  
    Ehe er sein Messer zücken und Desiderius erstechen konnte, kreisten ihn die anderen Daimons ein. Einer packte ihn von hinten, während ein weiblicher Daimon vor ihn trat, um einen langen, gefährlich aussehenden Dolch in ihn zu rammen.
  


  
    Valerius trat nach hinten aus und wirbelte herum. Einer der Daimons verpasste ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Er biss die Zähne zusammen, als der Schmerz an seiner Wange entlang bis zur Nase hinaufschoss und er Blut auf der Zunge schmeckte.
  


  
    Schmerz war nichts Neues für ihn. Als Sterblicher waren Schläge und körperliches Leiden an der Tagesordnung gewesen.
  


  
    Valerius parierte den Schlag mit einem Hieb, der den Daimon zu Boden gehen ließ.
  


  
    Wie aus dem Nichts schoss ein Blitz in der Mitte seines Brustkastens ein, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn gegen die Ziegelmauer. Er schnappte nach Luft und versuchte, auf den Beinen zu bleiben, doch der Schmerz drohte, ihn zu überwältigen, sodass er schließlich in sich zusammensank.
  


  
    »Tut weh, was?«, meinte Desiderius. »Diese Gabe habe ich von meinem Vater geerbt.« Desiderius beugte sich herunter, packte Valerius’ linke Hand und musterte den römischen Siegelring. »Na, das finde ich mal interessant. Ein Römer in New Orleans. Kyrian von Thrakien muss außer sich vor Freude sein.«
  


  
    Valerius starrte ihn finster an, ehe er sich zwang, sich auf die Seite zu drehen.
  


  
    Kaum hatte er sich gerührt, verpasste Desiderius ihm einen zweiten Blitzschlag.
  


  
    »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte eine der Frauen.
  


  
    Wieder lachte Desiderius und stürzte sich auf ihn.
  


  
    Doch Valerius lachte noch lauter, als er seinen Schmerz überwand und Desiderius mit voller Wucht einen Hieb versetzte.
  


  
    Er packte den Daimon und drückte ihn so fest gegen die Wand, dass sie unter der Wucht des Aufpralls erbebte. »Die Frage ist nicht, was du mit mir machst, sondern ich mit dir.«
  


  
    

  


  
    Tabitha ertrug es nicht länger. Aber sie war auch nicht auf den Kopf gefallen. Sie zog ihr Telefon heraus und rief Acheron an, der beim ersten Läuten dranging.
  


  
    »Hey, Tabby«, sagte er lachend. »Valerius’ Nummer lautet 204-555-6239.«
  


  
    »Ich hasse es, wenn du so etwas machst, Ash.«
  


  
    »Weißt du, was du noch viel mehr hasst?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann dreh dich mal um.«
  


  
    Sie gehorchte und sah ihn am anderen Ende der Bar stehen. Mit seinen zwei Metern Körpergröße und den 
     Gothic-Stiefeln mit den Absätzen, die ihm noch ein paar weitere Zentimeter schenkten, war er nicht zu übersehen.
  


  
    Trotz seiner Worte erfasste sie eine Woge der Erleichterung bei seinem Anblick. Sie klappte ihr Telefon zu und trat zu ihm. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich wusste, dass du Valerius folgen würdest, und bin hergekommen, um dich zu begleiten.«
  


  
    »Du glaubst also auch, dass er in Schwierigkeiten steckt.«
  


  
    »Ich weiß es. Also, lass uns gehen.«
  


  
    Tabitha fragte nicht weiter nach. Dafür kannte sie ihn viel zu gut. Acheron Parthenopaeus gab nur selten langatmige Erklärungen ab. Er lebte nach seinen eigenen Vorstellungen und Gesetzen und machte aus so ziemlich allem ein Geheimnis.
  


  
    Ash ging vor ihr her durch den Klub und trat auf die Straße. Tabitha hatte keine Ahnung, wohin sie gingen, wohingegen er von seinem Instinkt geleitet zu werden schien.
  


  
    »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl«, sagte sie, während sie förmlich im Laufschritt die Straße entlangstrebten.
  


  
    »Ich auch«, meinte er und trat durch ein geöffnetes Tor.
  


  
    Tabitha folgte ihm und blieb abrupt stehen, als sie etwas sah, womit sie nie im Leben gerechnet hätte.
  


  
    Valerius kämpfte. Er hielt ein Schwert in jeder Hand und wehrte damit vier Daimons ab, die ihn mit großer Routine und Fertigkeit angriffen und abwehrten. Die geschmeidigen Bewegungen und die Brutalität ihrer Angriffe besaßen eine morbide Schönheit.
  


  
    Valerius wirbelte herum und rammte einem der blonden Daimons den Dolch in die Brust, durchbohrte ihn und traf die dunkle Stelle über seinem Herzen, wo ihre menschliche Seele saß. Augenblicklich zerstob der Daimon in einer goldenen Staubwolke.
  


  
    Ash mischte sich ins Geschehen und lenkte zwei der Daimons ab, sodass der Römer sich auf den dritten Angreifer konzentrieren konnte.
  


  
    Tabitha machte einen Schritt nach vorn, als etwas Kaltes, Böses sie berührte.
  


  
    »Wie vorhergesehen«, sagte diese unheilvolle, unvergessliche Stimme unmittelbar neben ihr, ehe etwas an ihr vorbei und auf Acheron zuschoss.
  


  
    Ash rammte seinen Dolch in die Brust seines Daimons, doch bereits im nächsten Augenblick war er auf die Knie gesunken, während Valerius seinem eigenen Angreifer den Todesstoß versetzte.
  


  
    Der zweite Daimon, den Ash bekämpft hatte, stürzte herbei, um Ash niederzustechen, wurde jedoch mitten in der Bewegung gestoppt, als Valerius ihn packte, beiseitestieß und tötete.
  


  
    Tabitha lief zu Ash, der auf dem Boden lag und sich den Arm hielt, als wäre er gebrochen.
  


  
    »Simi«, stieß er zischend hervor, »Menschengestalt! Sofort!«
  


  
    Das Drachentattoo löste sich in einem dunkelroten Schatten von Ashs Unterarm und nahm innerhalb von Sekundenbruchteilen die vertraute Gestalt an.
  


  
    »Akri?«, fragte Simi und legte die Hände um Ashs Kopf. »Akri, wo tut es weh?«
  


  
    Tabitha ging neben den beiden auf die Knie und versuchte, einen Blick auf Ashs Arm zu werfen, der sich vor 
     ihren Augen in Stein zu verwandeln schien, mit dem Unterschied, dass er sich nicht verhärtete. Stattdessen nahm lediglich seine Haut eine gräulich-weiße Färbung an, die sich rasch nach oben in Richtung Schulter ausbreitete.
  


  
    Valerius, dessen Gesicht noch deutliche Kampfspuren zierten, sank neben Ash auf die Knie. »Was passiert hier?«
  


  
    Ash wand sich auf dem Boden, als stünde er in Flammen. »Simi … Akra … Thea Kalosis. Biazomai, biazomai …«
  


  
    Tabitha bemerkte den entsetzten Ausdruck auf Simis Gesicht, ehe der Dämon verschwand.
  


  
    »Ash«, rief sie panisch. »Was ist los?«
  


  
    »Nichts«, stieß er mühsam hervor und packte Valerius beim Hemd. »Geh und bring Tabitha nach Hause. Los!«
  


  
    »Wir können dich nicht allein lassen«, protestierten sie wie aus einem Munde.
  


  
    »Los, geht schon!«, herrschte Ash sie an, während die gräuliche Farbe immer weiter nach oben wanderte.
  


  
    Sie taten es nicht.
  


  
    Ash wand sich und schrie. Mittlerweile bedeckte das steinerne Grau beinahe seinen gesamten Körper. Tabitha legte ihn flach auf den Boden, während Ash versuchte, gegen das anzukämpfen, was ihn zu ersticken drohte.
  


  
    Es war ein aussichtsloser Kampf.
  


  
    Seine silbrigen Augen quollen aus den Höhlen, ehe auch sie grau wurden und er reglos wie eine Leiche dalag. Er hatte aufgehört zu atmen. Er rührte sich nicht. Es war, als lähme etwas seinen Körper vom Scheitel bis zu den Zehen.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte sie Valerius.
  


  
    »Du stirbst.«
  


  
    Tabitha fuhr herum und blickte erneut in das Gesicht des Geistes, um den sich neue Daimons geschart hatten.
  


  
    »Heiliger Strohsack, wer um alles in der Welt hat den Daimon-Dünger versprüht? Die wachsen ja aus allen Löchern«, bemerkte Tabitha.
  


  
    Valerius erhob sich.
  


  
    Ehe sie sich rühren konnte, hatte Valerius sich bereits auf sie gestürzt.
  


  
    Ohne zu zögern, kam Tabitha ihm zu Hilfe.
  


  
    »Die Frau unter keinen Umständen umbringen!«, befahl der Geist den Daimons. »Ich brauche sie lebend.«
  


  
    Einer der blonden Daimons lachte. »Kann sein, aber bis dahin macht mit ihr, was ihr wollt.«
  


  
    Tabitha fuhr herum und stellte fest, dass sich ein anderer Daimon hinter ihr eingefunden hatte. Sie holte zum Schlag aus, doch der Daimon tauchte darunter hindurch, nur um ihr selbst einen heftigen Hieb gegen die Brust zu verpassen.
  


  
    Der Schmerz zwang sie auf die Knie.
  


  
    Mit einem Fluch wandte sich Valerius ihr zu und wollte ihr zu Hilfe kommen, doch zwei Daimons schnitten ihm den Weg ab.
  


  
    Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft kam Tabitha auf die Füße.
  


  
    Der Daimon schien beeindruckt zu sein.
  


  
    Tabitha holte zum nächsten Schlag aus, doch wieder wich er blitzschnell aus. Diesmal jedoch prallte er beim Versuch, ihr einen Hieb zu versetzen, gegen die Hauswand.
  


  
    »Lass sie in Ruhe«, knurrte Valerius und schob sich zwischen sie und die anderen Daimons.
  


  
    Tabitha zog ihren Ärmel hoch und feuerte einen Pfeil aus ihrer Armbrust auf den Daimon ab, der ihr am nächsten stand. Sekunden später zerstob er.
  


  
    Unvermittelt sauste irgendetwas durch die Luft und tötete zwei weitere Daimons, die sich ebenfalls auflösten.
  


  
    Tabitha blickte an ihnen vorbei auf die Kavallerie - Julian, Talon und Kyrian standen mit gezogenen Waffen vor ihnen.
  


  
    Noch nie hatte sie sich über ihr Auftauchen so gefreut.
  


  
    Jeder der Männer stellte für sich eine enorme Gefahr dar, gemeinsam jedoch waren sie unschlagbar.
  


  
    Ohne zu zögern schlossen sie sich ihr und Valerius in ihrem Kampf gegen die Daimons an. Zu fünft dauerte es nicht allzu lange, sie fertigzumachen. Offen gestanden war es ein wahres Farbenspektakel, als sich einer nach dem anderen vor ihren Augen auflöste.
  


  
    Bis auf den, der sie niedergestreckt hatte. Der Geist wob sich um den Daimon, ehe sie beide im Nichts verschwanden.
  


  
    Tabitha verfolgte das Geschehen mit gerunzelter Stirn.
  


  
    Bis sie Kyrians zornigen Fluch hörte.
  


  
    Gerade hatte Valerius noch neben ihr gestanden, doch Sekunden später wurde er mit dem Gesicht voran gegen die Wand geschleudert.
  


  
    »Du elender Dreckskerl!«, zischte Kyrian und drosch auf ihn ein.
  


  
    Valerius duckte sich unter den Fausthieben durch und wirbelte zur Seite weg, packte Kyrian und drückte ihn gegen die Wand. Zweifellos hätte er ihn niedergestreckt, 
     wäre nicht Julian dazwischengegangen und hätte Valerius bei den Schultern gepackt.
  


  
    Ehe Valerius sich versah, schlug auch Julian auf ihn ein.
  


  
    Instinktiv stürzte Tabitha zu Julian, stieß ihn zur Seite und trat zwischen die Griechen und den Römer.
  


  
    »Aus dem Weg, Tabitha«, knurrte Kyrian und starrte Valerius hasserfüllt an. »Ich will nicht, dass Amanda sauer auf mich wird, nur weil ich dich für deine Dummheit prügle.«
  


  
    »Und ich will nicht, dass Amanda sauer auf mich wird, nur weil ich dich als Idioten beschimpfe.«
  


  
    »Das ist kein Spiel, Tabitha«, erklärte Julian streng.
  


  
    Als Mensch war Julian ein griechischer General gewesen, der Kyrian befehligt hatte. Unglücklicherweise hatte er sich die Gunst der Götter verscherzt, die ihn in ein Buch verbannt hatten, wo er warten musste und jeder Frau als Sexsklave zu dienen hatte, die ihn herbeirief.
  


  
    Grace Alexander, Selenas beste Freundin, war diejenige gewesen, die den Halbgott von seinem zweitausendjährigen Fluch befreit hatte.
  


  
    Seit dieser Zeit hatte Julian sich regelmäßig den Dark Huntern in ihrem Kampf gegen die Daimons angeschlossen und schlug sich nun auf Kyrians Seite, um Valerius zu töten.
  


  
    Doch das würde sie niemals zulassen.
  


  
    Sie hob die Arme, um ihn zurückzuhalten. »Nein, das ist es nicht.«
  


  
    »Ist schon gut, Tabitha«, sagte Valerius hinter ihr. »Diese Begegnung stand schon sehr lange Zeit aus.«
  


  
    »Talon«, wandte Tabitha sich an den hochgewachsenen blonden Kelten, der hinter seinen griechischen Freunden 
     Position bezogen hatte. Er trug eine schwarze Biker-Lederkluft, und sein Haar war bis auf zwei lange Zöpfe an den Schläfen raspelkurz geschnitten. »Hilfst du mir wenigstens?«
  


  
    Talon verzog das Gesicht. »Nun ja.« Er trat neben sie.
  


  
    »Kelte«, herrschte Kyrian ihn an.
  


  
    Mit entschlossener Miene kreuzte Talon die Arme vor der Brust.
  


  
    »Passt auf«, fuhr Tabitha mit zusammengebissenen Zähnen fort, »wir haben im Moment größere Probleme als euren Hass auf Valerius und seine Familie.«
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Kyrian.
  


  
    Tabitha zeigte auf Ash, der noch immer reglos am Boden lag.
  


  
    Kyrian wurde bleich. »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tabitha. »Einer der Daimons hat das getan. Wir müssen ihn in Sicherheit bringen.«
  


  
    Kyrian warf Valerius einen zornigen Blick zu. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander.«
  


  
    Wortlos trat Valerius zu Ash.
  


  
    Als er Anstalten machte, ihn hochzuheben, schob Kyrian ihn beiseite. »Nimm deine schmutzigen Pfoten von ihm, Römer. Wir brauchen deine Hilfe nicht. Wir kümmern uns schon selbst um ihn.«
  


  
    »Rein zufällig ist Valerius der einzige Dark Hunter hier«, blaffte Tabitha ihren Schwager an. »Es steht ihm eher zu, Ash zu helfen …«
  


  
    »Griechen brauchen keine Hilfe von Römern. Und sie wollen sie auch nicht«, fiel Julian ihr ins Wort und schob Valerius unwirsch zur Seite.
  


  
    Tabitha spürte Valerius’ Wut, seinen Schmerz und, was am schlimmsten war, die tiefe Scham, die ihn durchströmte.
  


  
    Warum nur?
  


  
    »Val?«
  


  
    Kaum war der Name über ihre Lippen gekommen, war Tabitha klar, dass sie einen großen strategischen Fehler begangen hatte. Kyrian stieß einen Fluch aus. »Sag bloß nicht, du hast dich mit dem da eingelassen. Heilige Scheiße, Tabitha, ich dachte wirklich, du hättest mehr Verstand.«
  


  
    Das reichte! Sie baute sich vor ihm auf. »Hör sofort auf damit, Kyrian!« Sie deutete auf Valerius, der hinter ihr stand. »Er hat dir nichts getan!«
  


  
    Kyrian verzog das Gesicht. »Was weißt du schon? Warst du dabei?«
  


  
    »Nein, war ich nicht, aber ich kann rechnen, deshalb weiß ich, wie alt er war, als du getötet wurdest. Lässt du dich etwa von einem Fünfjährigen ins Bockshorn jagen?«
  


  
    Jemand packte sie von hinten. Tabitha begann, sich zu wehren, als ihr bewusst wurde, dass es Valerius war. »Nicht, Tabitha. Lass es gut sein.«
  


  
    »Weshalb sollte ich? Ich bin es leid, wie dich alle ständig behandeln. Du etwa nicht?«
  


  
    Valerius’ Miene war stoisch, doch sie spürte den Schmerz, der in ihm tobte. »Ehrlich gesagt ist es mir egal, was sie von mir denken. Vollkommen egal. Und es ist nicht nötig, dass du dich von deiner Familie entfremdest. Lass nur.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Valerius blickte Kyrian an, dann wieder Tabitha. »Das 
     hier kann warten. Im Augenblick müssen wir dafür sorgen, dass du und Ash in Sicherheit seid. Geh mit Kyrian.«
  


  
    Tabitha machte Anstalten zu widersprechen, doch er hatte recht, und sie war klug genug, diese Tatsache anzuerkennen. Je länger sie hier herumstanden und sich stritten, umso größer war die Gefahr, in der Ash schwebte, noch dazu, wo Simi nicht hier war, um ihn zu beschützen.
  


  
    Ashs Sicherheit hatte für den Augenblick oberste Priorität. »Pass gut auf dich auf.«
  


  
    Valerius quittierte ihre Bemerkung mit einem eigentümlich zärtlichen römischen Salut, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und verschwand.
  


  
    »Du bist unglaublich«, blaffte Kyrian, während er und Julian Ash hochhoben. »Ich fasse es nicht, dass du dich mit diesem Dreckskerl herumtreibst.«
  


  
    »Halt den Mund, Kyrian«, erwiderte Tabitha. »Im Gegensatz zu Amanda macht es mir nichts aus, dir einen Pfahl mitten durchs Herz zu rammen.«
  


  
    »Wohin bringen wir T-Rex?«, schaltete sich Talon ein und nahm Ash bei den Füßen.
  


  
    »Zurück zu mir«, erwiderte Kyrian. »Nachdem dieser Dämon Bride Kattalakis nach ihrem Besuch bei uns angegriffen hat, hat Ash das Haus mit einer Art Bann belegt, damit es sicher ist. Wer auch immer für seinen Zustand verantwortlich ist, kann vermutlich nicht eindringen und ihm etwas tun.«
  


  
    Talon nickte. »Was genau hat seinen Zustand verursacht?«
  


  
    Tabitha zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Irgendetwas hat ihn getroffen und - zack! - plötzlich war er so. 
     Es ging so schnell, dass ich nicht mal mitbekommen habe, was es war.«
  


  
    Talon ließ langsam den Atem entweichen. »Mann, ich hätte nicht gedacht, dass es irgendetwas gibt, was Ash etwas anhaben kann. Nicht auf diese Weise.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Tabitha. »Aber wenigstens lebt er noch. Zumindest auf eine … etwas schräge Art und Weise.«
  


  
    Sie wollte ihnen gegenüber nicht zugeben, welche Angst ihr die Tatsache einjagte, dass die Daimons den mächtigen Atlantäer scheinbar ohne jede Mühe zu Fall bringen konnten. Wenn ihnen so etwas gelang, konnte niemand sagen, wozu sie sonst noch in der Lage waren.
  


  
    Was die Frage aufwarf, weshalb die Daimons ihn am Leben gelassen hatten, wo sie ihn ohne Weiteres hätten töten können.
  


  
    Es war völlig unlogisch.
  


  
    Sie wählten die kleineren, weniger beleuchteten Straßen, sorgsam darauf bedacht, keinen Daimons und unschuldigen Passanten zu begegnen, die die Polizei alarmieren könnten, wenn sie sahen, wie sie den leblos wirkenden Männerkörper zu Julians Landrover schleppten.
  


  
    Tabitha setzte sich mit Ash auf den Rücksitz, während Talon zurückblieb, um die Suche nach den Daimons fortzusetzen. Kyrian setzte sich auf den Beifahrersitz und schwieg mürrisch während der gesamten Fahrt zu seinem Haus im Garden District, das sich nur wenige Häuserblocks von Valerius’ Anwesen entfernt befand.
  


  
    Sie fragte sich, ob es den Männern überhaupt aufgefallen war, dass sie praktisch Nachbarn waren - und dennoch getrennt durch ihren abgrundtiefen Hass.
  


  
    Sie schob den Gedanken beiseite und strich Ash übers Haar, das sich merkwürdig drahtig anfühlte. Seine Augen waren halb geöffnet, doch ausnahmsweise schien die sonst silbrig flirrende Iris starr zu sein. Die Vorstellung, dass jemand ihn in einen derartigen Zustand versetzen konnte, ohne dass einer von ihnen auch nur die leiseste Ahnung hatte, wie sie ihm helfen sollten, war beängstigend.
  


  
    Was, wenn es ihnen nicht gelang, ihn aus dieser Starre zu befreien?
  


  
    Was würde aus den Dark Huntern werden, wenn Ash sie nicht länger anführen konnte? Eine grauenhafte Vorstellung. Er hatte stets gewusst, was zu tun und zu sagen war, damit es allen gut ging.
  


  
    Tabitha biss sich auf die Lippe und kämpfte ihre Panik nieder. Simi würde für Ash Hilfe holen. Ganz bestimmt.
  


  
    Die Männer stiegen aus, hoben Ash vom Sitz und trugen ihn, dicht gefolgt von Tabitha, ins Haus.
  


  
    Bei ihrem Anblick sprang Amanda erschrocken vom Sofa auf. »Oh Gott, was ist passiert?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, antwortete Kyrian, während er und Julian auf die Mahagonitreppe zusteuerten.
  


  
    »Tabby?«, fragte Amanda.
  


  
    Achselzuckend folgte Tabitha den beiden Männern. Amanda schloss sich ihnen an. Am oberen Treppenabsatz kam ihnen ein hochgewachsener Schwarzer entgegen, der gerade eines der Gästezimmer verließ.
  


  
    »Acheron?«, fragte er mit ausgeprägtem Akzent.
  


  
    »Wir wissen nicht, was passiert ist«, erklärte Kyrian als Erwiderung der unausgesprochenen Frage, während sie an ihm vorbeigingen.
  


  
    »Hi, ich bin Tabitha.« Sie streckte dem neuen Dark Hunter, der ihre Familie bewachte, die Hand hin.
  


  
    »Kassim.« Er schüttelte ihr die Hand, dann folgten sie beide den Männern, die Ash in sein Zimmer trugen.
  


  
    Als sie ihn hingelegt hatten, wandte Kyrian sich Tabitha zu. »Wieso fragst du Tabitha nicht nach ihrem neuen Freund, Amanda?«
  


  
    »Kyrian«, warnte Tabitha. »Hör auf, sonst wird dir das Lachen gleich vergehen.«
  


  
    »Welcher Freund?«, wollte Amanda wissen.
  


  
    »Valerius Magnus«, antwortete Julian. »Sie waren ziemlich vertraut miteinander, als wir sie vorhin aufgegabelt haben.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, bestätigte Tabitha, »aber das geht keinen von euch etwas an.«
  


  
    Amanda starrte sie eindringlich an. »Tabitha …«
  


  
    »Halt den Mund!«, herrschte Tabitha sie an. »Wenn wir Ash geholfen haben, werde ich mich gern dieser ›Alle gegen Tabitha‹-Nummer stellen, aber jetzt muss ich ein paar Leute anrufen und herausbekommen, ob jemand weiß, wie wir ihn wieder auf die Beine kriegen. Ihr könnt gern herumstehen und euch das Maul über mich zerreißen, aber ich kann euch im Moment nicht zuhören.«
  


  
    Sie zog ihr Telefon heraus und ging hinunter ins Wohnzimmer, um Tia anzurufen, die sich jedoch als völlig nutzlos erwies.
  


  
    »Bitte, Tia«, bettelte Tabitha, »es muss doch irgendetwas geben, um diesen Fluch aufzuheben.«
  


  
    »Nicht wenn du nicht weißt, was diesen Zustand verursacht hat. Ash ist schließlich nicht menschlich. Ein falscher Schritt, und wir könnten ihm ernstlichen Schaden zufügen.«
  


  
    Tabitha gab ein Knurren von sich und legte auf. Amanda hatte sich gerade zu ihr gesellt, als jemand so heftig gegen die Eingangstür hämmerte, dass sie in den Angeln quietschte.
  


  
    Tabitha reichte Amanda ihr Telefon und zog das Messer aus ihrem Stiefel.
  


  
    »Akri!« Simis panische Stimme hallte durch das Haus wie ein bedrohlicher Donner. »Lass Simi rein, akri!«
  


  
    »Was ist denn das?«, fragte Amanda.
  


  
    »Das ist Simi, Ashs Dämon.«
  


  
    »Simi macht diesen unglaublichen Lärm?«, fragte Kyrian, der mit Julian die Treppe heruntergelaufen kam.
  


  
    »Sieht ganz danach aus.« Tabitha ging zur Tür.
  


  
    Doch Kyrian war schneller. »Nein!«, herrschte er sie an. »Das könnte eine Falle sein.«
  


  
    »Ja, ja«, murmelte sie. »Simi? Bist du das?«
  


  
    »Tabitha, lass mich rein. Ich kann akri nicht helfen, wenn ich ihn nicht sehe. Ich muss meinem akri helfen. Lass mich rein, sonst macht Simi Barbecue aus dieser Tür. Los, hilf mir.«
  


  
    »Das geht nicht, Simi. Der Schutzschild würde dich verletzen. Sie müssen dich hereinbitten.«
  


  
    Tabitha erstarrte beim Klang der fremden sanften Frauenstimme auf der anderen Seite der Tür, in der der Hauch eines fremdländischen Akzents lag. »Wer ist da bei dir, Simi?«
  


  
    »Eine der koris von diesem Miststück von einer Göttin. Eine von denen, die ihr in ihrem Tempel auf dem Olymp dienen. Katra hat gute Leute, die meinem akri helfen können. Und jetzt lass Simi rein.«
  


  
    »Es ist okay«, sagte Tabitha zu Kyrian. »Ich kenne Simi gut genug, um zu wissen, dass sie das da draußen ist.«
  


  
    Kyrian starrte sie drohend an. »Ja, aber du kennst auch Valerius. Insofern ist mein Vertrauen in dein Urteilsvermögen ungefähr bei null angelangt.«
  


  
    Tabitha wurde stocksteif. »Amanda, wenn dir die Eier deines Ehemanns irgendetwas bedeuten, schlage ich vor, du pfeifst ihn auf der Stelle zurück, sonst singt er gleich im Sopran.«
  


  
    »Lass sie die Tür aufmachen, Kyrian.«
  


  
    »Einen Teufel werde ich«, herrschte er sie an. »Meine Tochter schläft oben.«
  


  
    »Und ihre Nichte«, erinnerte Amanda ihn. »Tabitha würde Marissa niemals in Gefahr bringen. Jetzt beweg dich endlich.«
  


  
    Kyrian machte eine Geste, als würde er sie am liebsten beide erwürgen, trat jedoch beiseite.
  


  
    Tabitha öffnete die Tür und stand Simi und einer ungewöhnlich hochgewachsenen Frau mit einem Umhang gegenüber.
  


  
    Keine der Frauen fragte, in welchem Zimmer sich Ash befand, sondern sie schienen es instinktiv zu wissen.
  


  
    »Keine Sorge, Tabby«, beschwichtigte Simi sie, während die unfassbar große Frau auf die Treppe zusteuerte. »Katra wird Simis akri nichts tun. Sie liebt ihn genauso wie wir.«
  


  
    Ohne auf Simi zu hören, ging Katra die Treppe des fremden Hauses hinauf - tatsächlich jedoch gab es so etwas wie ein fremdes Haus für sie nicht. Von ihren Eltern hatte sie gewaltige Kräfte geerbt, darunter auch die Fähigkeit, die Atmosphäre und die Aufteilung eines Hauses zu erfühlen.
  


  
    Dieses Haus verströmte Wärme, Respekt und Liebe. Kein Wunder hielt Ash sich hier gern auf, wann immer 
     er nach New Orleans kam. Es war ein wunderschönes Haus, und Marissa war ein glückliches Kind. Wie gern hätte sie als kleines Mädchen in einem Haus wie diesem gelebt und gespielt.
  


  
    Sie öffnete die letzte Tür und fand Acheron auf einem breiten Himmelbett.
  


  
    Bei seinem Anblick blieb Kat stehen. Noch nie in all den Jahrhunderten war sie ihm so nahe gekommen. Als junge Frau hatte sie häufig versucht, einen Blick auf ihn zu erhaschen, wenn er den Olymp anlässlich seiner Besuche bei Artemis betreten oder verlassen hatte. Wie alle Dienerinnen der Göttin war auch Kat aus dem Tempel verbannt worden, wann immer er dort gewesen war.
  


  
    Ihr war es ganz besonders strikt verboten gewesen, in seine Nähe zu kommen.
  


  
    Dabei hatte sie sich ihr ganzes Leben lang nichts sehnlicher gewünscht, als ihm ein einziges Mal nahe zu sein. Ihn zu sehen. Zu berühren.
  


  
    Seine Arme um sich zu spüren. Nur ein einziges Mal.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen durchquerte sie den Raum und trat neben das Bett. Seine ungesund fahle Gesichtsfarbe tat der Tatsache, dass er ohne jeden Zweifel der attraktivste Mann war, dem sie je begegnet war, keinen Abbruch.
  


  
    Doch da war mehr als nur seine äußerliche Schönheit.
  


  
    Selbst im Zustand der Erstarrung hatte er etwas Gebieterisches, Ehrfurchteinflößendes. Sie spürte förmlich die Kraft, die von ihm ausging. Und nach ihr rief.
  


  
    Er war die fleischgewordene Macht.
  


  
    Mehr noch - er war von unschätzbarem Wert für die Mächte des Universums. Sollte Acheron jemals sterben …
  


  
    Allein der Gedanke war unerträglich.
  


  
    Mithilfe ihrer Kräfte, die nichts im Vergleich zu seinen waren, schloss Kat die Tür seines Zimmers und verriegelte sie, ehe sie sich neben ihn setzte. Sie brauchte ein paar Minuten mit ihm allein, ohne dass ihr jemand dabei zusah.
  


  
    »Du bist so wunderschön«, sagte sie leise und fuhr den Schwung seiner Brauen nach.
  


  
    Seit dem Augenblick, als sie ihn als kleines Mädchen das erste Mal gesehen hatte, sehnte sie sich danach, seine Hand zu berühren, ihren Namen aus seinem Mund zu hören; wünschte sich mit aller Macht, er möge wissen, dass sie überhaupt existierte.
  


  
    Doch dazu würde es niemals kommen.
  


  
    Artemis würde stets zwischen ihnen stehen. Schon vor Jahrhunderten hatte sie angeordnet, dass niemand, insbesondere Kat nicht, mit ihrem heiß geliebten Ash in Berührung kommen durfte.
  


  
    Und doch saß sie nun hier, ganz allein mit ihm, weit weg vom wachsamen Blick der Göttin.
  


  
    Tiefschürfende Gefühle kamen in ihr auf. Unfähig, ihnen noch länger standzuhalten, beugte Kat sich vor und legte die Arme um ihn, während sie sich inbrünstig wünschte, er sei bei Bewusstsein und spüre ihre Gegenwart.
  


  
    Doch das war er nicht.
  


  
    Er würde niemals wissen, dass sie bei ihm gewesen war. Dass sie diejenige gewesen war, die ihm geholfen hatte. Simi hatte Anweisung, es ihm niemals zu verraten, 
     und sobald sie wieder verschwunden wäre, würden auch die anderen Anwesenden vergessen, dass sie hier gewesen war.
  


  
    »Ich liebe dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »ich werde dich immer lieben.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Wange, ehe sie sich von ihm löste und seine große Hand mit den Fingern umschloss.
  


  
    Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie seine Hand an ihre Wange legte. »Eines Tages«, fuhr sie leise fort, »werden wir einander kennenlernen, das verspreche ich dir.«
  


  
    Kat schloss die Tür mithilfe ihrer Gedankenkraft wieder auf, ehe sie einen kleinen Beutel aus der Tasche zog. Darin befanden sich drei Blätter vom Baum des Lebens, der einzig im Garten der Zerstörerin blühte, tief in den Hallen ihres Tempels in Kalosis. Sie allein besaßen die Macht, ypsni zu brechen, jenen geheiligten Schlaf, den Orasia aus den geheiligten Hallen von Katoteros mitgenommen hatte, in jenen Tagen, als die atlantäischen Götter die Erde regiert hatten.
  


  
    Nur diese Blätter vermochten Acheron seine Macht zurückzugeben.
  


  
    Kat wrang die Blätter aus, bis die Feuchtigkeit aus ihnen sickerte, und hielt sie über Acherons Lippen, sodass neun Tropfen darauf fielen.
  


  
    Sie sah zu, wie er allmählich wieder Farbe bekam, die sich ganz langsam von den Lippen über seinen restlichen Körper ausbreitete.
  


  
    Schließlich holte er tief Luft und schlug die Augen auf.
  


  
    Sie verschwand augenblicklich.
  


  
    Ash spürte den feinen Luftzug um sich und setzte sich 
     eilig auf, bereute es jedoch augenblicklich, als sich der Schmerz durch seinen Körper schnitt.
  


  
    Er wischte sich den Mund ab und schmeckte etwas widerlich Bitteres auf der Zunge.
  


  
    »Akri?«
  


  
    Beim Klang von Simis zögerlicher Stimme, ehe sie zur Tür hereingestürmt kam und neben ihm aufs Bett sprang, setzte sein Herzschlag aus.
  


  
    Mit einem Mal kehrte die Erinnerung zurück. Die Daimons.
  


  
    Der Schlag.
  


  
    Was zum Teufel hatte ihn umgeworfen?
  


  
    »Simi, was mache ich hier?«
  


  
    Sie umarmte ihn so stürmisch, dass er aufs Bett zurückfiel, und warf sich mit ihrem gesamten Gewicht auf ihn. »Du hast Simi solche Angst eingejagt, akri. Sie wusste nicht, was mit dir ist. Auf einmal wurdest du ganz grau im Gesicht, wie diese Statuen. Aber so etwas darfst du doch nicht! Das hast du selber gesagt!«
  


  
    »Ist schon gut, Simi«, beruhigte er sie und wiegte sie in den Armen. »Zumindest nehme ich es an. Wieso bin ich in Kyrians Haus? Und du in deiner menschlichen Gestalt …«
  


  
    »Wir haben dich hergebracht.«
  


  
    Beim Klang von Kyrians Stimme versteifte er sich und setzte sich auf, während Simi sich noch immer an ihn klammerte.
  


  
    Kyrian stand mit vor der Brust gekreuzten Armen neben Julian und Amanda im Türrahmen.
  


  
    »Alles klar?«, fragte er.
  


  
    Ash nickte. »Ich denke schon. Mir ist noch ein bisschen schwummrig, aber immerhin kann ich wieder atmen. 
     « Zumindest versuchte er es, da Simi ihn noch immer wie eine besorgte Bärenmutter in den Armen hielt.
  


  
    »Hast du eine Ahnung, was mit dir passiert ist?«, fragte Tabitha, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.
  


  
    Leider tat er das, aber das brauchten sie nicht zu erfahren, da Simi das Gegengift besorgt und ihn damit wiederhergestellt hatte. Den Göttern sei Dank, dass sie seine Anweisung verstanden hatte.
  


  
    Wenn die anderen jemals herausfanden, wer und was er war …
  


  
    Doch das beschwor eine andere Frage herauf: Wer unter den Daimons kannte die Wahrheit über ihn? Woher wussten sie, dass sie ihn mit dieser speziellen Substanz außer Gefecht setzen konnten?
  


  
    Nicht dass es ein zweites Mal funktionieren würde. Nun da er wusste, worauf er sich gefasst machen musste, würde er sich dagegen schützen.
  


  
    Dem Nächsten, der dumm genug war, zu versuchen, ihn zu verletzen, würde es schlecht ergehen.
  


  
    »Okay, Simi«, sagte er und tätschelte dem Dämon den Rücken. »Du kannst jetzt loslassen.«
  


  
    »Nein, kann ich nicht«, widersprach sie und hielt ihn weiter umklammert. »Du bist ganz grau geworden, akri. So wie die zu Hause. Igitt! Simi mag das gar nicht. Du musst hübsch und rosa bleiben, so wie es sein muss. Oder blau. Wenn du blau wirst, ist es mir egal. Die Haut, meint Simi. Wenn du betrunken bist, dann trinkt Simi auch.«
  


  
    »Okay, Simi«, unterbrach Ash ihren Redefluss, ehe sie sich um Kopf und Kragen plappern konnte.
  


  
    »Deine Haut färbt sich blau?«
  


  
    »Das ist doch immer so, wenn einem kalt ist«, erklärte er ausweichend.
  


  
    Obwohl Simi keine Anstalten machte, von ihm abzulassen, hievte Ash sich aus dem Bett. Er musste hier heraus, um sie von der Tatsache abzulenken, dass er dem Tode so nahe gekommen war, wie er überhaupt nur konnte.
  


  
    Simi trat hinter ihn und schlang ihm die Arme um die Taille.
  


  
    »Ich glaube, da hängt jemand mächtig an dir, T-Rex«, bemerkte Talon lachend.
  


  
    »Nur ein bisschen«, gab Ash zurück und verließ den Raum.
  


  
    »Kriegen wir ein Eis?«, fragte Simi, die endlich losließ und auf die Treppe zusteuerte, in letzter Sekunde jedoch kehrtmachte, um einen Blick durch die geschlossene Tür von Marissas Kinderzimmer zu werfen. »Schh«, mahnte sie. »Das Baby schläft.«
  


  
    »Stimmt. Und Tabitha versucht gerade, sich heimlich davonzumachen«, erklärte Kyrian. »Hast du es eilig, zu Valerius zu kommen?«
  


  
    Tabitha versteifte sich. »Eine Frage, Ash«, sagte sie leise und trat auf ihn zu. »Hätte Artemis wohl etwas dagegen, wenn ich einen ehemaligen Dark Hunter töten würde?«
  


  
    »Nein, aber deine Schwester, nehme ich an.«
  


  
    Tabitha blickte über ihre Schulter zu Amanda hinüber. »Dann sollte sie wohl besser die Versicherungssumme erhöhen, denn er ist drauf und dran, bei einem hässlichen Sturz die Treppe hinunter ums Leben zu kommen.«
  


  
    »Wag es nicht, mir zu drohen, Tabby«, warnte Kyrian. »Du hast dich mir gegenüber derart mies verhalten, als du das von mir und Amanda herausgefunden hast. Du hast sogar versucht, mich zu töten. Und jetzt lässt du 
     dich mit dem miesesten Drecksack ein, den es gibt. Los, sag es ihr, Ash. Seine Leute haben andere ohne den Anflug von Mitgefühl einfach abgeschlachtet.«
  


  
    Tabitha wirbelte herum. »Seine Leute? Wer, ein ehemaliger General? Sieht ganz so aus, als würde ich noch zwei Männer dieser Art kennen.« Sie bedachte Kyrian und Julian mit einem bedeutungsschwangeren Blick.
  


  
    »Tabitha«, sagte Amanda. »Das reicht jetzt. Du wusstest, wie Kyrian zu Valerius steht. Wie konntest du uns das antun?«
  


  
    Ash massierte sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Leute, lasst Tabitha in Ruhe. Ich bin derjenige, der sie mit Valerius zusammengebracht hat.«
  


  
    »Wieso?«, fragten Kyrian, Julian und Amanda wie aus einem Munde.
  


  
    Ash blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen und blickte Tabitha an. »Tabby, wie sieht dein Traummann aus?«
  


  
    »Ganz ehrlich?«
  


  
    Ash nickte.
  


  
    »So wie du«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Groß, gut aussehend, hip und im Gothic-Stil.«
  


  
    »Und was denkst du über Valerius?«
  


  
    Zögernd sah sie zu ihrer Schwester hinüber. »Der Kerl sieht aus, als hätte er einen Stock verschluckt, aber ich mag ihn.«
  


  
    Kyrian und Julian fluchten.
  


  
    »Tabitha …«, sagte Amanda warnend.
  


  
    »Hört auf damit. Verdammt noch mal, ich bin es leid, dass ihr pausenlos auf mir herumhackt.« Tabitha ging die Treppe hinunter.
  


  
    Sie riss die Haustür auf und stand Nick gegenüber, 
     der grinsend an ihr vorbei in die Eingangshalle trat, ohne dass sie Gelegenheit hatte, ihn zu warnen, dass Ash hier war.
  


  
    Mit Simi.
  


  
    Tabitha wandte sich um und starrte ihm mit offenem Mund nach.
  


  
    »Hey, Nicky«, rief Simi strahlend und löste sich von Ash, um Nick zuzuwinken.
  


  
    Starr vor Entsetzen beobachtete Tabitha Ashs Miene, als ihm aufging, wie gut Nick Simi kannte. Seine Züge verzerrten sich vor Wut.
  


  
    Nick blieb erschrocken stehen und schnappte nach Luft.
  


  
    Simi schien keine Ahnung zu haben, welches Chaos sie angerichtet hatte. »Nicky«, sagte sie, stemmte die Hände in die Hüften und schmollte. »Wieso bist du heute Abend nicht gekommen, so wie wir es verabredet hatten?«
  


  
    Nicks Mund öffnete und schloss sich wieder, während Ash einen zornigen Fluch ausstieß. Er packte Nick am Kragen und knallte ihn so heftig gegen die Wand, dass der Putz unter der Wucht des Aufpralls bröckelte.
  


  
    Tabitha zuckte mitfühlend zusammen, während Nick sich von dem rieselnden Putz befreite. »Ich wusste doch nicht, dass sie deine Freundin ist, Ash«, stieß er atemlos hervor. »Ehrlich, ich schwöre.«
  


  
    Ashs silbrige Augen begannen rot zu glühen. »Sie ist nicht meine Freundin, du Arschloch, sondern meine Tochter.«
  


  
    Nick wurde noch eine Spur bleicher. »Aber sie … sie ist noch so jung … und du doch auch … wie«, stammelte er und schluckte hörbar. »Ich hab’s echt verbockt.«
  


  
    Ashs Augen sprühten förmlich vor Wut, als er Nick einen Hieb versetzte, der ihn mehrere Meter rückwärts schleuderte, sodass er gegen Kyrian prallte.
  


  
    Oben begann Marissa zu schreien.
  


  
    »Amanda, kümmer dich um dein Baby«, befahl Ash mit einer Stimme, in der nichts Menschliches mehr lag. Sie war tief und grollend. Bedrohlich.
  


  
    Tabitha nutzte die Gelegenheit, zu ihm zu laufen, um ihn aufzuhalten, doch er hob lediglich die Hand. Abrupt blieb sie stehen, als würde sie von einer unsichtbaren Macht zurückgehalten.
  


  
    »Akri!«, rief Simi. »Nein!«
  


  
    Wieder trat Ash auf Nick zu, doch ehe er sich versah, hatte Simi sich zwischen die beiden Männer gedrängt.
  


  
    Tabitha wand sich vor Schmerz, als Ash einen gequälten Schrei ausstieß.
  


  
    »Du hättest niemals fleischliche Lust erfahren sollen«, sagte er zu seinem Dämon.
  


  
    Während die anderen um ihr Leben fürchteten, schien Simi völlig unbeeindruckt von seinem Ausbruch zu sein.
  


  
    »Aber wieso denn nicht?«, fragte sie. »Alle anderen tun es doch auch.«
  


  
    Ash fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. »Verdammt, Simi, weil du damit genauso bist wie alle anderen. Ich werde niemals Frieden vor dir haben.«
  


  
    Simi verzog das Gesicht, als wäre dies das Erbärmlichste, was sie je gehört hatte. »Biiitte, akri. Du hast eine verdammt hohe Meinung von dir. Das ist doch total krank. Du warst viel zu lange mit diesem Miststück von Göttin zusammen. Meine Güte, du bist ein gut aussehender Mann, aber ein Travis Fimmle bist du nun auch 
     wieder nicht. Das ist mal ein Mann! Aber ehrlich gesagt, Simi mag all dieses Stöhnen und Schwitzen sowieso nicht. Irgendwie ist es ziemlich viel Anstrengung für so wenig Vergnügen. Da geht Simi schon lieber shoppen. Das macht mehr Spaß, außerdem braucht man sich hinterher nicht zu duschen. Na ja, es sei denn, man war irgendwo, wo es extrem schmutzig ist, aber in den meisten Einkaufszentren ist es ja blitzsauber.«
  


  
    Wieder klappte Nick den Mund auf, als wollte er etwas sagen, er besann sich jedoch eines Besseren, als Talon warnend den Kopf schüttelte.
  


  
    »Junge«, sagte er scharf, »du kannst verdammt froh sein, dass du es im Bett nicht bringst. Ich an deiner Stelle würde das Schlupfloch, das sie dir bietet, lieber nehmen, als dein Leben zu riskieren.«
  


  
    »Allerdings, Nick«, bestätigte Kyrian. »Halt deine verdammte Klappe.«
  


  
    Ohne die beiden zu beachten, zog Ash Simi an sich und hielt sie fest, als fürchte er sich, sie loszulassen.
  


  
    Die Kraft, die Tabitha bis zu diesem Moment festgehalten hatte, löste sich unvermittelt. Mit einem tiefen Atemzug trat sie einen Schritt rückwärts, als sich die Atmosphäre zwischen ihnen zu entspannen schien.
  


  
    Doch als Ash sich wieder Nick zuwandte, lag nach wie vor ein zorniges Glühen in seinen Augen. »Für mich bist du ein toter Mann, Gautier. Ich an deiner Stelle würde mir lieber gleich selber das Licht ausblasen und mir damit den Aufwand ersparen, es später zu tun.«
  


  
    »Hey!«, rief Tabitha, als Ash zur Tür ging. »Wie gemein von dir!«
  


  
    »Weg da«, warnte Ash drohend. »Simi, komm her.«
  


  
    Der Dämon verwandelte sich in einen dünnen schwarzen 
     Dunst, ehe er sich in der Form eines Drachentattoos auf seinen Unterarm legte.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort stürmte Ash hinaus. Tabitha folgte ihm auf dem Fuß. »Ash!«, rief sie und holte ihn in der Auffahrt ein. »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich gehe, bevor ich Nick umbringe!«
  


  
    »Du kannst die Schuld nicht ihm allein geben.«
  


  
    »Einen Teufel kann ich. Er hat mit Simi geschlafen!«
  


  
    »Wenn du jemanden hassen willst, dann hasse mich. Ich war diejenige, die die beiden allein gelassen hat.«
  


  
    Seine Augen schienen förmlich Feuer zu versprühen. »Lass mich in Ruhe, Tabitha. Auf der Stelle.«
  


  
    »Nein«, widersprach sie. »Wenn du schon jemanden dafür bluten lassen willst, dann bitte denjenigen, der dafür verantwortlich ist. Du und Nick, ihr seid doch beste Freunde. Glaub bloß nicht, ich wüsste das nicht. Er liebt dich wie einen Bruder, du hast ihn gerade todunglücklich gemacht!«
  


  
    »Er hat mit Simi …«
  


  
    »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Und ich weiß auch, wie unglücklich er war, als er herausgefunden hat, dass Simi zu dir gehört. Sag mir eines, Ash. Wieso wusste Nick nichts von ihr?«
  


  
    Sein Kiefer mahlte. »Ich wollte nicht, dass irgendein Mann von ihr erfährt. Weil mir klar war, dass der Tag kommen würde, an dem sie …« Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. »Du verstehst das nicht.«
  


  
    »Du hast recht, das verstehe ich tatsächlich nicht. Ich weiß nicht, was heute Nacht mit dir passiert ist. Und ich weiß auch nicht, was hinter mir her ist. Ich verstehe nicht, was zum Teufel vor ein paar Minuten in dich gefahren ist und deine Augen in einen glühenden Vulkankrater 
     verwandelt hat. Was bist du? Im Moment frage ich mich ernsthaft, ob du tatsächlich menschlich bist.«
  


  
    Seine Augen bekamen wieder ihren gewohnt silbrigen Glanz. »Ich war einst menschlich«, erklärte er leise.
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ihr beide sterben werdet.«
  


  
    Die unheimlichen, bedrohlichen Worte waren kaum verhallt, als Tabitha spürte, wie sich etwas Heißes in sie bohrte.
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    Tabitha schnappte nach Luft, als ein Schmerz sie übermannte, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Es fühlte sich an, als wäre irgendetwas in ihren Körper eingedrungen.
  


  
    Mit einem Fluch ließ Ash die Hand vorschnellen und versetzte ihr einen heftigen Schlag.
  


  
    Tabitha schrie vor Schmerz auf. Es war fast, als versuche etwas, sie von innen heraus zu zerreißen.
  


  
    Unfähig, noch länger standzuhalten, ließ sie sich fallen, als sie registrierte, dass jemand sie an seine Brust drückte.
  


  
    »Ich hab dich«, sagte Valerius und hob sie auf seine Arme.
  


  
    Tabithas Herz schmolz. Sie hatte keine Ahnung, wie er es bewerkstelligt hatte, sie aufzufangen, sondern nahm es lediglich voller Dankbarkeit hin.
  


  
    »Vorsicht«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Tränen brannten in ihren Augen, als der Schmerz sie erneut zu überwältigen drohte. Gleichzeitig fürchtete sie, der Geist könnte versuchen, stattdessen von Valerius Besitz zu ergreifen.
  


  
    »Vergiss es«, sagte Ash.
  


  
    Der Geist lachte auf, dann verflog er.
  


  
    In Sekundenbruchteilen war Ash an ihrer Seite. »Durchatmen«, befahl er leise.
  


  
    Tabitha konnte nicht mehr sprechen. Sie legte den Kopf an Valerius’ Schulter und sog tief den warmen Duft seiner Haut in die Lungen. Sie hätte nicht gedacht, jemals so für jemanden empfinden zu können.
  


  
    Obwohl sie im Augenblick nicht für sich selbst kämpfen konnte, fühlte sie sich eigentümlich beschützt.
  


  
    »Wir müssen sie in Sicherheit bringen«, sagte Valerius scharf.
  


  
    Ash nickte.
  


  
    Sekundenbruchteile später befanden sie sich in Valerius’ Schlafzimmer.
  


  
    Behutsam legte Valerius sie auf sein Bett. »Geht es dir gut?« Die Erleichterung war ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Ich denke schon«, flüsterte sie.
  


  
    Er bedachte sie mit einem warmen Lächeln, ehe sich seine Züge verhärteten und er sich zu Ash umwandte. »Womit haben wir es hier zu tun?«
  


  
    Ash holte tief Luft und schien minutenlang zu überlegen, was er erwidern sollte. »Der Geist vor Kyrians Haus war Desiderius. Die gute Nachricht ist, dass er keine feste Gestalt angenommen hat … noch nicht.«
  


  
    »Aber seine körperliche Gestalt habe ich doch bekämpft«, wandte Valerius ein. »Er hat mich vorhin angegriffen.«
  


  
    »Wann denn?«, fragte Tabitha mit wachsendem Entsetzen. »Ich habe ihn nicht gesehen.«
  


  
    »Er war derjenige, den der Geist am Ende des Kampfes geschützt hat. Erinnerst du dich?«
  


  
    Tabitha schüttelte den Kopf. »Das war nicht Desiderius. Glaub mir, das Gesicht von diesem Mistkerl kenne ich!« Sie berührte die Narbe an ihrer Wange.
  


  
    »Sie hat recht«, bestätigte Ash. »Das war sein ältester Sohn. Urian sagt, die beiden tragen denselben Namen.«
  


  
    Tabitha verdrehte die Augen. »Was ist das nur mit euch Typen aus dem Altertum? Wie viele Namen hattet ihr damals? Drei? Die für den gesamten männlichen Stammbaum reichen mussten?«
  


  
    »Es war eine Tradition«, erklärte Valerius. »Eine, die ich zum Glück durchbrochen habe. Aber glaubt mir, es macht keinen Spaß, einen Namen zu tragen, der an einen albernen Song und an einen Mann erinnert, der fürchterliche Dinge in einer Schulturnhalle anstellt. Aber trotz allem ist Valerius wahrscheinlich immer noch besser als Newbomb Turk …«
  


  
    Tabitha lachte und konnte nur staunen, dass er ihre Anspielung auf Die Hollywood Gang verstanden hatte.
  


  
    »Ich kenne Tabitha, deshalb werde ich lieber nicht genauer nachfragen«, bemerkte Ash und strich sich mit der Hand über die Stirn, ehe er mit einem Mal stocksteif wurde.
  


  
    Tabitha spürte seine Furcht.
  


  
    »Ash?«
  


  
    »Was ist passiert?«, flüsterte Ash, ohne sie zu beachten. Es war, als rede er mit jemand anderem.
  


  
    »Ash?«
  


  
    »Ihr bleibt hier und verlasst das Haus heute Nacht nicht mehr.« Damit verschwand er.
  


  
    Sie sah Valerius an, der ebenso ratlos zu sein schien wie sie selbst. »Was war das denn?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber etwas sagt mir, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat.«
  


  
    

  


  
    Mit einem gewaltigen Luftstrudel kam Ash in sein Haus in Katoteros gerauscht. Die fünf Meter hohen Türen aus massiver Eiche hallten unheilvoll wider, als sie hinter ihm ins Schloss fielen. Kaum hatte er die elegante Schwelle überquert, machte sein moderner Gothic-Look einem traditionellen Atlantäer-Gewand Platz. Die Säume seiner Jeans verwandelten sich in dicht gewobene Bänder, die die schwarzen, eng anliegenden Lederhosen um seine perfekt geformten Beine hielten. Sein Hemd und seine Jacke verwandelten sich in eine foremasta, ein langes Hemd, aus schwerer schwarzer Seide mit dem aufgestickten Emblem einer goldenen, von drei silbernen Pfeilen durchstoßenen Sonne auf dem Rücken.
  


  
    Es war sein Symbol der Macht und prangte auf seinem gesamten weltlichen Besitz.
  


  
    Er durchquerte die mit schwarzem Marmor ausgelegte Halle, in deren Mitte dasselbe Emblem eingelassen war.
  


  
    Das rund angelegte Foyer war unmöbliert, nur die mit Blattgold verzierte Decke wurde von sechzehn geschnitzten Säulen in der Form der bedeutendsten atlantäischen Götter gehalten - Götter, denen dieses Haus einst als Heim gedient hatte.
  


  
    In jenen Tagen hatten sie sich genau in dieser Eingangshalle getroffen, um die Zeit miteinander zu verbringen und sich auszutauschen, während sie die Geschicke der Welt lenkten und sie beschützten.
  


  
    Doch jene Tage waren längst vorüber, die Götter selbst Vergangenheit.
  


  
    Ash trat in den Thronsaal, dessen Portal von Statuen von Apollymi, der Zerstörerin, und ihrem Gatten Archon Kosmetas, dessen Nachname für Ordnung stand, flankiert wurde. Die beiden hatten einst über die niederen 
     Gefilde von Katoteros und Kalosis geherrscht, bis Apollymi in einem Wutanfall alles in Schutt und Asche gelegt hatte. Alles.
  


  
    Niemand hatte überlebt.
  


  
    Kein einziger atlantäischer Gott war am Leben geblieben, als sie in diesem Tempel gewütet hatte. Ash hatte nie verstanden, wie sie so etwas hatte tun können.
  


  
    Doch als er den Thronsaal der beiden Götter betrat, begann es ihm zu dämmern.
  


  
    »Urian!«, befahl er seinen Diener grollend herbei.
  


  
    Urian betrat den Raum - bereit, es notfalls mit dem Teufel höchstpersönlich aufzunehmen. Beim Anblick von Ash, der sich vor den vergoldeten Podien mit den beiden vergoldeten Thronen in Drachenform postiert hatte, blieb er abrupt stehen.
  


  
    Noch immer kostete es Urian gewaltige Überwindung, Ash gegenüberzutreten, wenn er so aussah. Die blutroten, glühenden Augen und die durchscheinend bläuliche, fast wie Marmor schimmernde Haut jagten selbst einem Halbgott wie ihm Angst ein.
  


  
    Gütiger Himmel.
  


  
    Am meisten setzte ihm jedoch die tiefe, böse aussehende Narbe zu, die sich von Ashs Nabel bis hinauf zu seinem Hals zog und auf der ein Handabdruck sichtbar war; so als hätte ihn jemand an der Kehle gepackt und von oben bis unten aufgeschlitzt.
  


  
    Am Tag seines Eintreffens in Katoteros hatte Urian von Alexion erfahren, dass der Handabdruck abwechselnd sichtbar war und wieder verschwand, dass die längliche Narbe lediglich in seinem eigenen Haus sichtbar wurde und dass er unter keinen Umständen eine Reaktion darauf zeigen durfte.
  


  
    Zumindest nicht, wenn ihm sein Leben lieb war.
  


  
    Ashs schwer zu zügelndes Temperament manifestierte sich in grellen Blitzen und grollendem Donner, die vor den Fenstern des Tempels tobten.
  


  
    Es gab nur wenige Dinge, die Urian Angst einjagten - die extreme Macht des Mannes vor ihm war eines davon.
  


  
    Nicht einmal seine Haustiere, die pterygsauri, zeigten sich, wenn er in dieser Stimmung war. Wie Urian zogen es die kleinen, drachenartigen Geschöpfe vor, im Verborgenen zu bleiben.
  


  
    »Was hast du zu berichten?«, fragte Acheron mit ausgeprägtem atlantäischem Akzent.
  


  
    »Im Grunde nur, dass überall die reinste Hölle losgebrochen ist.«
  


  
    Acheron sah alles andere als begeistert aus. Weitere Blitze schossen vor den raumhohen Fenstern hinter den beiden Thronen herab und tauchten Ashs Körper in ein unheimliches Licht. Donner grollte unheilvoll und ließ den Tempelboden unter Urians Füßen erbeben.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Urian verbiss sich eine sarkastische Erwiderung, dass das Wetter in Kalosis ebenso mies sei wie hier in Katoteros. Diese Bemerkung würde er höchstwahrscheinlich mit dem Leben bezahlen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Desiderius ist vor einer Weile mit seinem Sohn im Schlepptau zur Halle zurückgekehrt. Es hieß, er hätte irgendetwas zu Stryker gesagt, das ihn veranlasst hat, Desiderius mit der Fähigkeit zur Reinkarnation zu belohnen. Apollymi die Zerstörerin ist in ihrem Tempel eingeschlossen, niemand darf zu ihr. Offenbar hat jemand einen Fehler begangen, deshalb hat sie 
     ihre Charonte-Dämonen losgeschickt, damit sie den Eindringling durch ganz Kalosis jagen. Überall fallen Spathis wie Fliegen von den Wänden, und alle machen sich aus Angst vor ihrem Zorn in die Hose.«
  


  
    »Und dein Vater?«
  


  
    Urian versteifte sich bei der Erinnerung daran, dass Stryker, der Anführer der Spathi-Daimons, die von der Zerstörerin kontrolliert wurden, ihn gezeugt hatte. »Keine Ahnung. Sowie Desiderius verschwand, ist er in der Haupthalle ausgerastet und schlägt seither alles kurz und klein.« Seine Züge verhärteten sich. »Er schreit ununterbrochen meinen Namen, ich weiß aber nicht, wieso. Vielleicht hat er mitbekommen, dass ich noch am Leben bin.«
  


  
    Acheron wandte den Blick ab.
  


  
    »Was ist hier los, Ash? Ich weiß, dass du es weißt.«
  


  
    »Nein, das tue ich nicht. Die Zerstörerin spricht nicht mit mir. Ich höre nichts von ihr, und genau das macht mir die größte Sorge. Sonst schweigt sie während unserer Schlachten nie.«
  


  
    Urian stieß einen Fluch aus. »Was könnte einen solchen Ausbruch der beiden ausgelöst haben?«
  


  
    Ein Muskel an Ashs Kiefer zuckte rhythmisch. »Ich vermute, Stryker hat Desiderius losgeschickt, um mich auf die Probe zu stellen. Als Desi gemerkt hat, dass es funktioniert, hat er Stryker davon berichtet, womit dieser die Bestätigung hatte, die er wollte.«
  


  
    »Eine Bestätigung wofür?«
  


  
    Acherons Blick durchbohrte ihn. »Dafür, was er Apollymi wirklich bedeutet.«
  


  
    Urian stieß einen leisen Pfiff aus. »Oh ja, das würde ihn allerdings ausflippen lassen. Vielleicht haben wir ja Glück, und sie bringen sich gegenseitig um.«
  


  
    Acheron warf ihm einen Blick zu, der ihn zurückweichen ließ.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er schnell.
  


  
    Acheron begann, auf und ab zu gehen. In seiner fließenden Robe und den mit silbernen Sohlen versehenen Stiefeln, die auf dem schwarzen Marmor klickten, bot er einen höchst unheimlichen Anblick.
  


  
    »Aber weshalb sollte Desiderius versuchen, Besitz von Tabithas Körper zu ergreifen?«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Urian.
  


  
    »Genau das hat er versucht, als ich dort war. Und nachdem ich ihn verjagt habe, ist er auf mich losgegangen.«
  


  
    Das klang völlig unlogisch. Wie dumm konnte … nun ja, immerhin redeten sie hier von Desiderius. »Weshalb versucht er so etwas, wenn er doch weiß, dass du da bist?«
  


  
    Ash stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Stryker ihm diese Information gegeben hat. Das würde er nicht wagen. Wenn er es täte, würde er damit seine eigene Autorität in Kalosis untergraben.«
  


  
    Ein einleuchtendes Argument. »Damit ist die eigentliche Frage wohl, wer der Spender des Körpers sein soll.«
  


  
    Acheron legte den Kopf schief, als sei ihm gerade etwas klar geworden. »Er ist hinter Kyrian und Amanda her. Da er weder Tabithas noch meinen Körper benutzen konnte, wird er es bei jemand anderem versuchen, dem sie vertrauen und den sie kennen. Du musst herausfinden, wen er wählt. Stryker hat mich ausgeblendet, sodass ich im Hinblick auf Desiderius nichts wahrnehmen kann.«
  


  
    »Nur fürs Protokoll - allmählich komme ich mir wie Kanonenfutter vor. In Kalosis gibt es jede Menge Leute, die außer sich vor Freude waren, als Stryker mir die Kehle durchgeschnitten hat. Wenn einer von ihnen herausfindet, dass ich sie ausspioniere, werden sie mich in Stücke reißen und mich zurückschicken.«
  


  
    Acheron verzog das Gesicht zu einem hinterhältigen Lächeln. »Ist schon gut, ich setzte dich gern wieder zusammen.«
  


  
    »Danke, Boss. Und genau das finde ich noch beängstigender. Humpty Dumpty hat schlicht und ergreifend keine Lust, tot von der Mauer zu fallen.«
  


  
    Acherons Züge verhärteten sich erneut. »Geh, Urian.«
  


  
    Urian legte den Kopf schief und beförderte sich mittels Willenskraft nach Kalosis zurück.
  


  
    Acheron stand im Thronsaal und lauschte. Doch er hörte nichts. Weitere Blitze zuckten am Himmel, während der tosende Wind an den Fensterscheiben rüttelte.
  


  
    »Rede mit mir, Apollymi. Was tust du da?«
  


  
    Doch zum ersten Mal in elftausend Jahren schwieg sie.
  


  
    Das einzige Geräusch in der ohrenbetäubenden Stille in seinem Innern war die leise Stimme seiner Schwester. »Pass auf, was du dir wünschst, kleiner Bruder. Denn genau das bekommst du auch.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Gespräch mit ihrer Schwester legte Tabitha den Hörer auf. Kyrian und Julian waren gerade dabei, Nicks geprellte Rippen zu verbinden, während sie ihre Schwester vor Desiderius’ Angriff vor ihrem Haus warnte.
  


  
    »Ich habe Angst, Val«, sagte sie und legte ihr Telefon beiseite. »Große Angst. Amanda erzählt mir schon die ganze Zeit von ihrem Traum, in dem sie und Kyrian sterben. Ich weiß ja, dass du ihn hasst, aber …«
  


  
    »Ich hasse Kyrian nicht, Tabitha. Er hasst mich.«
  


  
    Sie nickte, während Valerius sie an sich zog. Sie brauchte seine Umarmung. Behutsam drückte er sie an seine Brust und spielte mit ihrem Haar.
  


  
    Sie sog seinen warmen, köstlichen Duft tief in ihre Lungen, was sie noch mehr beruhigte als seine Berührung.
  


  
    »Acheron wird sie nicht sterben lassen«, sagte er tröstend. »Das weißt du doch.«
  


  
    »Ich hoffe es ja, aber ihre Vision …«
  


  
    »Visionen können verändert werden. Acheron sagt immer, dass das Schicksal gegen den freien Willen nichts ausrichten kann. Was sie gesehen hat, ist das, was möglicherweise passieren könnte.«
  


  
    Bei der Vorstellung, ohne Amanda weiterleben zu müssen, kämpfte Tabitha mit den Tränen. Es war mehr, als sie ertragen konnte. »Ich darf meine Schwester nicht verlieren, Valerius. Ich darf einfach nicht. Wir waren doch immer füreinander da.«
  


  
    »Schh«, machte er und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel. »Ich bin sicher, sie empfindet genauso wie du, und ich schwöre bei meinem Leben, dass keine von euch zu fürchten braucht, sie könnte die andere verlieren. Nicht solange ich hier bin.«
  


  
    Tabitha konnte nur über seine Zärtlichkeit staunen, schließlich war er doch nicht an so etwas gewöhnt.
  


  
    Sie löste sich von ihm und sah ihn an. »Wie konnten dich deine Brüder nur töten?«
  


  
    Abrupt machte er sich von ihr frei und trat zurück. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass ihn die Frage zutiefst getroffen hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, Val, das war sehr unsensibel von mir.«
  


  
    »Ist schon gut. Damals war eben alles anders.«
  


  
    Das schien seine Standardantwort auf alle Fragen zu sein, und sie ließ sich nur allzu leicht damit abspeisen.
  


  
    »Ich sollte Otto anrufen, damit er uns etwas zu essen bringt. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, ich habe jedenfalls Hunger.«
  


  
    Tabitha nickte und gönnte ihm die Atempause, von der sie spürte, dass er sie brauchte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ließ er sie in der Bibliothek zurück.
  


  
    »Was siehst du nur in diesem Mistkerl?«
  


  
    Abrupt fuhr sie herum und stand einem Mann von Vals Größe gegenüber, der sie zornig anstarrte. Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, hatte ein sorgfältig getrimmtes Ziegenbärtchen, kurz geschnittenes, tiefschwarzes Haar und stechend blaue Augen. »Wer zum Teufel bist du denn?«, fragte sie dieses Bild von einem Mann.
  


  
    »Zarek.«
  


  
    Damit hatte sie nicht gerechnet. Das war also der Junge aus dem Haus von Valerius, der mit der Peitsche bestraft worden war. Abgesehen von dem dunklen Haar und der Körpergröße deutete nichts darauf hin, dass die beiden Männer Brüder waren.
  


  
    Tabitha kreuzte die Arme vor der Brust. »Du bist also der Dreckskerl mit den Blitzen.«
  


  
    Er quittierte die Beleidigung mit einem boshaften Lachen. »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig. Es gibt kein 
     Gesetz, das mir verbietet, auch deinen Hintern zu rösten.«
  


  
    Sie schnaubte nur verächtlich. »Doch, natürlich gibt es das. Ash wird dich umbringen, wenn du mir etwas tust.«
  


  
    »Das kann er gern versuchen, allerdings bezweifle ich, dass er damit allzu weit kommt.«
  


  
    Sie sog scharf den Atem ein. »Sieht ganz so aus, als hättest du die Arroganz gepachtet, was?«
  


  
    Er zuckte lässig die Achseln.
  


  
    »Wieso bist du hier?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe euch beide beobachtet.«
  


  
    Die Vorstellung, dass sie diesem Kerl als Anschauungsobjekt gedient hatte, ließ sie angewidert zurückweichen. »Du kranker Perversling!«
  


  
    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wohl kaum. Bei euren kleinen Liebesspielchen habe ich immer weggesehen. Schließlich bin ich schon einmal in meinem Leben geblendet worden und habe keine Lust, das zu wiederholen.«
  


  
    »Wieso hast du uns dann zugesehen?«
  


  
    »Vorwiegend aus Neugier.«
  


  
    »Und wieso bist du jetzt hier?«
  


  
    »Weil ich neugierig bin, weshalb Kyrians Schwägerin mit einem Kerl wie Valerius in die Kiste steigt.«
  


  
    Sie starrte ihn aufgebracht an. »Das geht dich verdammt noch mal nichts …« In diesem Augenblick begann der Raum, sich um sie zu drehen.
  


  
    Schlagartig war Valerius’ Bibliothek verschwunden, und sie fand sich in einem scheinbar vollständig verspiegelten Raum wieder.
  


  
    »Wo sind wir hier?«
  


  
    »Im Olymp. Ich muss dir etwas zeigen.«
  


  
    Der Spiegel vor ihr begann zu leuchten, dann veränderte sich seine Oberfläche, sodass sie nicht länger darin zu sehen waren.
  


  
    Stattdessen spiegelte er die Vergangenheit wider.
  


  
    Sie sah ein altes Leinenzelt mit einem an ein hölzernes Gestell gefesselten Mann, der gefoltert wurde. Auf Lateinisch gellten seine Schreie nach Gnade durch die Luft, während ein Mann mit einer mit Widerhaken versehenen Peitsche auf ihn einschlug.
  


  
    Tabitha presste sich die Hände auf die Ohren, bis die Schläge aufhörten und ein anderer, in römischer Uniform gekleideter Mann vortrat.
  


  
    Es war der junge Valerius, dessen Gesicht dringend nach einer Rasur verlangte und von Blutspritzern übersät war. Er sah müde und ausgelaugt aus, so als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen, dennoch verströmte er die Aura von Macht und Überlegenheit.
  


  
    Er kippte dem Mann einen Eimer Wasser ins Gesicht. »Sag mir, wohin sie marschieren.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Die lateinischen Worte echoten in Tabithas Kopf und vermischten sich mit Valerius’ Befehl, den Mann weiter zu drangsalieren.
  


  
    »Dein Geliebter war es, der mich geblendet hat«, erklärte Zarek neben ihr, während das Bild auf dem Spiegel verschwamm, ehe es sich erneut klärte und zwei kleine Jungen zutage förderte.
  


  
    Einer lag zusammengekrümmt auf dem Boden, während der andere mit einer Peitsche auf ihn eindrosch. Eine der Peitschenschlingen grub sich tief in das Auge des Jungen, worauf er wie am Spieß zu schreien begann 
     und seine schmutzverkrusteten Finger auf die blutende Wunde presste.
  


  
    »Ich bin der auf dem Boden«, raunte Zarek. »Valerius ist der mit der Peitsche, der gnadenlos auf mich einschlägt. Der Kerl, mit dem du vögelst.«
  


  
    Unfähig, sich diese Grausamkeit noch länger anzusehen, wandte Tabitha sich ab, prallte jedoch gegen eine Gestalt, die sie festhielt.
  


  
    Sie begann sich zu wehren, bis sie aufsah und Ash vor sich stehen sah, der alles andere als begeistert zu sein schien.
  


  
    »Was treibst du da, Zarek?«, fragte er.
  


  
    »Ich zeige ihr die Wahrheit.«
  


  
    Ash schüttelte den Kopf und starrte den einstigen Dark Hunter finster an. »Ich kann nicht fassen, dass du mit einer Nymphe der Gerechtigkeit verheiratet bist und doch nichts von ihr gelernt hast. Jede Erinnerung hat drei Seiten. Deine, die des anderen und die Wahrheit, die meist irgendwo dazwischen liegt. Du zeigst ihr nur ein winziges Detail, das deine Sicht der Dinge erklärt. Wieso gibst du ihr nicht die Gelegenheit, sich das ganze Bild anzusehen.«
  


  
    Ash wandte sich dem Spiegel zu. »Ich werde dich nicht belügen, Tabby, oder versuchen, deine Meinung zu beeinflussen. Das hier ist weder Zareks noch Valerius’ Erinnerung, sondern die reine, ungeschönte Wahrheit dessen, was passiert ist.«
  


  
    Wieder sah sie den jungen Valerius, als ein Mann in einer Toga vortrat, dem Zarek zum Verwechseln ähnlich sah. Es musste sich um ihren Vater handeln.
  


  
    Lachend tätschelte er Valerius die Schulter. »Genau so, Sohn. Immer dorthin schlagen, wo sie am verwundbarsten 
     sind. Du wirst eines Tages einen erstklassigen General abgeben.«
  


  
    Der kleine Zarek starrte die beiden an, als würde er sie am liebsten auf der Stelle ermorden. Sein Vater riss Valerius die Peitsche aus der Hand und begann, sie erneut auf Zarek herabsausen zu lassen.
  


  
    Schluchzend stürzte Valerius aus dem Zimmer. Er sah aus, als würde er sich gleich übergeben, als er durch den alten römischen Innenhof stolperte, bis er vor einem riesigen Springbrunnen in der Mitte des Atriums zusammenbrach. Er legte die Arme auf die steinerne Mauer und ließ den Kopf darauf sinken.
  


  
    »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, schluchzte er wieder und wieder.
  


  
    Sein Vater kam aus dem Haus gelaufen.
  


  
    »Valerius!«, herrschte er den Jungen an. »Was tust du da?«
  


  
    Valerius antwortete nicht. Sein Vater zerrte ihn an den Haaren vom Boden hoch.
  


  
    Das Entsetzen auf den Zügen des Jungen fuhr Tabitha durch Mark und Bein.
  


  
    »Du erbärmlicher kleiner Wurm«, ätzte der Vater. »Ich hätte dich Valeria taufen sollen. Du bist ein Waschweib, kein Mann.«
  


  
    Sein Vater verpasste ihm eine so schallende Ohrfeige, dass die Vögel über ihnen vor Schreck aufstoben und Valerius von der Wucht des Hiebes nach hinten geschleudert wurde.
  


  
    Seine Nase und Wange bluteten, als er sich vom Boden hochzustemmen versuchte, doch ehe es ihm gelang, ließ sein Vater die Peitsche auf ihn niedersausen, worauf der Junge wieder auf dem Boden zusammensank.
  


  
    Trotzdem schlug sein Vater weiter auf ihn ein.
  


  
    Schützend schlang Valerius die Hände über den Kopf, während die Hiebe auf seinen kleinen Jungenkörper niedergingen.
  


  
    »Steh auf«, schnauzte sein Vater ihn nach zwanzig Peitschenhieben an.
  


  
    Valerius weinte so sehr, dass er kein Wort herausbekam.
  


  
    Brutal trat sein Vater ihm in die Rippen. »Los, hoch mit dir, sonst verpasse ich dir noch mal zwanzig Hiebe.«
  


  
    Tabitha hatte keine Ahnung, wie es ihm gelang, wieder auf die Füße zu kommen, doch schließlich stand Valerius schlotternd und mit blutigem, schmutzverkrustetem Gesicht vor seinem Vater.
  


  
    Der ältere Mann packte ihn an der Kehle und stieß ihn gegen eine Hausmauer, sodass sein von Striemen überzogener Rücken daran entlangstreifte.
  


  
    Sie wand sich vor Schmerz, während sie sich vorzustellen versuchte, wie ein so kleiner Junge eine derartige Tortur überstehen konnte, ohne zusammenzubrechen.
  


  
    »Du wirst hier stehen bleiben, bis es dunkel wird, und wenn du es wagst, auch nur ein paar Zentimeter in die Knie zu gehen, werde ich dich jeden Tag windelweich prügeln, bis du gelernt hast, dem Schmerz standzuhalten. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Der kleine Valerius nickte.
  


  
    »Markus?«, schrie sein Vater.
  


  
    Ein weiterer Junge, der trotz einiger Jahre Altersunterschied Valerius zum Verwechseln ähnlich sah, kam aus dem Haus gelaufen. »Ja, Vater?«
  


  
    »Du passt auf deinen kleinen Bruder auf. Wenn er 
     sich hinsetzt oder auch nur vom Fleck rührt, holst du mich.«
  


  
    Markus lächelte, als hätte sein Vater ihm soeben ein Geschenk überreicht. »Das werde ich, Vater.«
  


  
    Ihr Vater machte kehrt und verschwand. Sobald er außer Sichtweite war, wandte Markus sich Valerius zu und begann zu lachen. »Armer kleiner Val«, frotzelte er. »Ich frage mich, was Vater mit dir anstellen wird, wenn du hinfällst.« Markus trat ihm in die Magengrube.
  


  
    Valerius stöhnte vor Schmerz, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.
  


  
    Das schürte Markus’ Wut nur umso mehr. Grollend trat er ein zweites Mal zu. Valerius begann, sich zu wehren, doch es nützte nichts. Innerhalb kürzester Zeit hatte Markus ihn auf dem Boden.
  


  
    »Vater!«, rief Markus und rannte zur Tür, durch die der Vater verschwunden war. »Er ist umgefallen!«
  


  
    Tabitha wandte sich entsetzt ab. Sie hatte seinen Rücken gesehen, war mit den Fingern über die Narben gestrichen, die er mit solcher Würde und Duldsamkeit trug.
  


  
    Er hasste seinen Vater aus tiefster Seele, und doch hatte er nie ein schlechtes Wort über ihn und seine Brüder verloren. Stattdessen lebte er sein Leben weiter, stumm und ohne die schmerzlichen Geheimnisse preiszugeben.
  


  
    Was für ein bemerkenswerter Mann.
  


  
    Der Spiegel wurde schwarz.
  


  
    »Das ändert gar nichts«, erklärte Zarek und kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Dann hat er eben auch Schläge bekommen. Allerdings sehe ich, dass du die Folter dieses …«
  


  
    »… römischen Soldaten, dessen Armee ein griechisches 
     Dorf überfallen hatte«, unterbrach Ash ihn rüde. »Sie haben sämtliche Frauen und Kinder in Minervas Tempel eingesperrt und ihn dann bis auf die Grundfeste abgebrannt. Valerius hatte sich aufgemacht, der Armee Einhalt zu gebieten, bevor sie noch mehr Unschuldige abschlachten konnten.«
  


  
    Zarek schnaubte abfällig. »Sie waren nicht alle unschuldig.«
  


  
    »Nein«, stieß Tabitha mit erstickter Stimme hervor, »aber das war damals eine sehr brutale Zeit.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Ash leise. »Valerius hat getan, was er tun musste.«
  


  
    Wieder schnaubte Zarek. »Ja, ja. Valerius hat sein gesamtes menschliches Leben damit zugebracht, seinem Vater zu gefallen und diese Bestie mit Stolz zu erfüllen.«
  


  
    »Als ihr noch Jungen wart, hatte er so große Angst vor ihm, dass er jedes Mal zu stottern anfing, wenn sein Vater auch nur in der Nähe war«, wiegelte Ash ab.
  


  
    »Er hat jedenfalls nie auch nur eine Sekunde vor irgendeiner Brutalität zurückgeschreckt, um vor seiner Familie gut dazustehen.«
  


  
    »Niemals?«
  


  
    Wieder wandte sich Tabitha dem Spiegel zu, der Valerius erneut als Kind zeigte. Er musste etwa acht Jahre alt sein und lag im Bett. Ihr Herz schlug höher beim Anblick des friedlich schlafenden Knaben.
  


  
    Bis die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen wurde.
  


  
    Valerius fuhr erschrocken hoch, als sich ein greller Lichtschein auf ihn richtete.
  


  
    Sein Vater zerrte ihn aus dem Bett und schleuderte ihn förmlich zu Boden. Valerius sah zuerst zu ihm, dann zu demjenigen hoch, der die Lampe auf ihn richtete.
  


  
    Markus.
  


  
    »Was ist das?«, herrschte sein Vater ihn an und warf ihm eine Decke vor die Füße.
  


  
    Valerius wurde blass.
  


  
    »Was ist das für eine Decke, Zarek?«, wollte Ash wissen.
  


  
    Zareks blaue Augen wurden eisig. »Das ist die beschissene Pferdedecke, die dieser elende Dreckskerl mir eines Abends im Winter gegeben hat und wegen der ich Prügel bezogen habe.«
  


  
    »Valerius!«, schrie sein Vater und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Antworte!«
  


  
    »E-eine D-d-decke.«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie er sie dem Sklaven gegeben hat, Vater«, sagte Markus. »Und Marius auch. Er wollte nicht, dass der Sklave friert.«
  


  
    »Ist das wahr?«
  


  
    Valerius sah ihn nur entsetzt an.
  


  
    »Es ist wahr!«
  


  
    Valerius schluckte. »I-ihm w-war k-k-kalt.«
  


  
    »Ach ja?«, ätzte sein Vater. »Tja, dann sollte wohl lieber der Sklave leiden als du, was? Vielleicht lernst du deine Lektion dann, Junge.«
  


  
    Ehe Valerius einen Muckser machen konnte, zerrte ihm sein Vater die Kleider vom Leib, zog ihn vom Boden hoch und stieß ihn aus dem Zimmer. Splitternackt wurde Valerius nach draußen gebracht, wo sein Vater ihn an einen Laternenpfahl band. Es war so eisig, dass Atemwölkchen vor seinem Mund schwebten.
  


  
    »B-b-bi-«
  


  
    Valerius’ Flehen wurde mit einem brutalen Schlag ins Gesicht unterbunden. »Wir sind Römer, Junge. Wir betteln 
     nicht um Gnade, vor niemandem. Dafür wirst du morgen früh noch mehr Schläge bekommen. Falls du die Nacht überhaupt überstehst.«
  


  
    Schlotternd biss sich Valerius auf die Lippen, damit sein Vater das Klappern seiner Zähne nicht hören konnte.
  


  
    Markus lachte. »Ich finde, du bist noch viel zu nett zu ihm, Vater.«
  


  
    »Halt den Mund, Markus, es sei denn, du willst dich gleich dazustellen.«
  


  
    Markus’ Lachen verstummte augenblicklich. Ohne ein weiteres Wort machten die beiden kehrt und ließen Valerius in der Eiseskälte zurück.
  


  
    Der kleine Junge sank auf die Knie und versuchte, die Fesseln zu lösen. Doch es war sinnlos. »Ich schwöre, dass ich ein guter Römer sein werde«, sagte er leise. »Ich schwöre.«
  


  
    Das Bild verblasste.
  


  
    »Du überzeugst mich noch lange nicht, Ash«, erklärte Zarek frostig. »Für mich ist er immer noch ein eiskalter Dreckskerl.«
  


  
    »Wie ist es dann hiermit?«
  


  
    Diesmal erschien vor ihren Augen das Bild eines grausam entstellten Zarek, der die ältere Ausgabe seines Vaters durch das römische Haus trieb, das ihr Heim war.
  


  
    Der ältere Mann blutete, und sein Gesicht ließ ahnen, dass er verprügelt worden war.
  


  
    Er lief in einen Raum, bei dem es sich um ein Speisezimmer zu handeln schien, wo Valerius in seiner Rüstung am Tisch saß und einen Brief schrieb. Stirnrunzelnd blickte er auf, als sein Vater panisch hereingelaufen kam.
  


  
    Er trat vor ihn und umklammerte furchtsam die Schnalle seines metallenen Kürasses. »Bei Jupiter, hilf mir, Sohn. Rette mich!«
  


  
    Zarek blieb abrupt stehen, als er Valerius in voller Kampfmontur vor sich sah. Flackerndes Kerzenlicht spiegelte sich in der goldenen Unform unter dem blutroten Samtumhang.
  


  
    Entschlossen schob Valerius seinen Vater beiseite und zog langsam ein langes Schwert aus dem burgunderroten Lederschaft, als wolle er es gegen Zarek erheben.
  


  
    »So ist es recht, Junge«, erklärte sein Vater mit einem bösen Lachen. »Zeig diesem nutzlosen Sklaven, was ich dir beigebracht habe.«
  


  
    »Los, versuch’s nur, Dreckskerl«, stieß Zarek trotzig hervor. »Ich bin gekommen, um mich zu rächen, jemanden, der schon tot ist, kannst du nicht umbringen.«
  


  
    »Das hatte ich auch gar nicht vor«, gab Valerius schlicht zurück.
  


  
    »Valerius«, herrschte sein Vater ihn an. »Was tust du da, Junge? Du musst mir helfen!«
  


  
    Mit ausdrucksloser Miene drehte Valerius sich zu seinem Vater um und musterte ihn, als wäre er ein Fremder. »Wir sind Römer, Vater, und ich bin längst kein Junge mehr. Ich bin der General, zu dem du mich gemacht hast, du hast mir selbst beigebracht, dass wir niemals jemanden um Gnade bitten.«
  


  
    Und damit reichte er sein Schwert mit dem Heft voran Zarek, salutierte kurz vor ihm, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Die Schreie seines Vaters hallten von den Wänden wider, als er langsam den Korridor hinunterging.
  


  
    Der Anblick der Tragödie dieser beiden Jungen ließ 
     Tabithas Atem stocken. Ein Teil von ihr konnte nicht fassen, dass Valerius seinen Vater auf diese Weise hatte sterben lassen, ein anderer Teil hingegen konnte es nur allzu gut verstehen.
  


  
    Armer Valerius. Armer Zarek. Sie waren beide Opfer desselben Mannes. Ein Sohn wurde schlecht behandelt, weil er ein Sklave war, der andere, weil er nicht die Kaltblütigkeit und Gefühllosigkeit an den Tag legte, die man von ihm erwartete. Zumindest bis auf diesen einen Moment.
  


  
    Sie sah Zarek an, in dessen Herz noch immer der Hass und der Schmerz der Vergangenheit tobten. »Wenn du Valerius so sehr hasst, wieso hast du ihn dann nicht auch getötet, Zarek?«
  


  
    »Entschuldige den miesen Witz, aber der Blinde war damals ein wenig kurzsichtig.«
  


  
    »Nein«, flüsterte sie. »Du wusstest es, stimmt’s? Du wusstest, wer deinen Hass verdient und wer nicht.«
  


  
    Zareks Lächeln wurde noch eine Spur eisiger, während er Ash einen drohenden Blick zuwarf. »Das ändert gar nichts. Valerius verdient trotzdem keinen Frieden. Er verdient nichts als Verachtung. Er ist der Sohn seines Vaters.«
  


  
    »Und was bist du?«, fragte Tabitha. »Es scheint, als wärst du hier derjenige, der so voller Hass ist, dass er keinen Frieden findet. Valerius geht nicht auf andere Leute los. Niemals. Für mich macht ihn das zu einem weitaus besseren Mann, als du es bist.«
  


  
    Zareks Blick bohrte sich in sie. »Oh, du hältst dich ja für etwas so Besonderes. Ich sage dir etwas, Herzchen, wenn du wissen willst, wen Valerius wirklich liebt, dann geh doch mal ins Sonnenzimmer in seinem Haus und 
     frage dich, wie viel Agrippina ihm bedeutet haben muss, dass er ihre steinerne Statue seit mehr als zweitausend Jahren herumschleppt.«
  


  
    »Zarek …«, knurrte Ash warnend.
  


  
    »Was denn? Es ist wahr, und das weißt du auch.«
  


  
    Zarek trat einen Schritt zurück. Einen Moment lang sah es aus, als würde er verschwinden. »Was, zum Teufel …«
  


  
    Ash sah ihn nur an. »Nur für’s Protokoll, Zarek. Solltest du Tabitha jemals wehtun, werde ich dich umbringen, das schwöre ich bei allen Göttern.«
  


  
    Zarek öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, löste sich jedoch vollends auf, noch bevor ein weiteres Wort über seine Lippen drang.
  


  
    Ehe Tabitha sich versah, stand sie wieder in Valerius’ Bibliothek.
  


  
    »Tabitha?« Valerius kam herein. »Hast du gehört, was ich gerade gefragt habe?«
  


  
    Tabitha umfasste das Regalbrett neben ihr, um sicher zu sein, dass sie sich nicht irrte. Ja, sie war wieder da. Dennoch fühlte sie sich mit einem Mal seltsam.
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Ich habe deine Frage nicht mitbekommen.«
  


  
    »Otto wollte wissen, ob du Pilze magst.«
  


  
    »Ja, aber manchmal mögen sie mich nicht.«
  


  
    Valerius bedachte sie mit einem amüsierten Blick, ehe er die Bestellung für ihr Abendessen an Otto weitergab und sein Telefon zuklappte. »Geht es dir gut?«
  


  
    Nein, es ging ihr gar nicht gut. Zareks Bilder und Worte wirbelten noch in ihrem Kopf umher.
  


  
    Sie wollte so gern wissen, wem sie glauben konnte.
  


  
    »Wo ist dein Sonnenzimmer?«
  


  
    Sein Anflug von Besorgnis war nicht zu leugnen. »Mein was?«
  


  
    »Dein Sonnenzimmer. Du hast doch eines, oder?«
  


  
    »Ich … ja, es gibt eines.«
  


  
    Wenigstens log er sie nicht an. »Darf ich es mal sehen?«
  


  
    Er wurde stocksteif. »Wieso?«
  


  
    »Ich mag Sonnenzimmer. Es sind so schöne Räume.« Tabitha verließ die Bibliothek und schlug den Weg zum anderen Ende des Hauses ein. »Hier entlang?«
  


  
    »Nein.« Valerius folgte ihr. »Mir ist immer noch nicht ganz klar, weshalb du …«
  


  
    »Weil ich Lust dazu habe. Nur ein kurzer Blick, okay?«
  


  
    Valerius war unschlüssig. Etwas stimmte nicht mit Tabitha, so viel stand fest. Doch er konnte ihr die Vergangenheit nicht vorenthalten. Aus irgendeinem Grund wollte er das auch gar nicht.
  


  
    Er legte den Kopf schief und ging zur Treppe. »Wenn du mir folgen möchtest.«
  


  
    Er führte sie zu dem Raum neben seinem Schlafzimmer, der mit einem elektronischen Schloss gesichert war.
  


  
    Tabitha sah zu, wie er den Code eingab, und hörte das Schloss klicken. Mit einem tiefen Atemzug öffnete Valerius die Tür.
  


  
    Beim Anblick der Statue einer bildschönen jungen Frau in der Mitte des Raums wurde Tabitha das Herz schwer. Ihr Blick fiel auf das ewige Licht, das neben der Statue flackerte.
  


  
    Sie sah Valerius an, der sich weigerte, ihr in die Augen zu sehen.
  


  
    »Also deshalb war es dir so wichtig, das Lampenöl zu besorgen. Du musst sie sehr geliebt haben.«
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    Valerius blickte zur Statue empor, während Tabithas Worte in seinen Ohren widerhallten. Wie gewohnt war Agrippinas Blick ins Leere gerichtet. Starr. Kalt.
  


  
    Gefühllos.
  


  
    Die harte, ungeschönte Wahrheit schmerzte in seiner Brust; sein törichter Versuch, sich an das einzig Gute aus seinem alten Leben als Mensch zu klammern.
  


  
    »Offen gestanden kannte ich sie noch nicht einmal«, gestand er leise. »Zu meinen Lebzeiten habe ich kaum mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber hätte es eine Frau gegeben, die mich liebt, wäre ich dankbar gewesen, wenn sie diejenige gewesen wäre.«
  


  
    Erschüttert lauschte Tabitha. »Das verstehe ich nicht. Weshalb verehrst du die Statue einer Frau, die du noch nicht einmal kanntest?«
  


  
    »Ich weiß, ich bin jämmerlich.« Er stieß ein verbittertes Lachen aus. »Nein, eigentlich bin ich selbst für einen Durchschnittsjammerlappen noch zu jämmerlich. Ich verehre diese Statue, weil ich mich der Frau selbst zu Lebzeiten nicht annehmen konnte.« Sein Zorn und sein Schmerz drangen tief in ihr Herz.
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    Er versteifte sich und wandte den Blick ab. »Willst du wirklich die Wahrheit hören, Tabitha? Ganz sicher?«
  


  
    »Ja, das will ich.«
  


  
    Er kreuzte die Arme vor der Brust, wandte sich zu den Fenstern um und starrte in den eleganten Innenhof des Anwesens hinaus. »Rein genetisch gesehen war ich ein Versager auf der ganzen Linie und habe nie begriffen, wieso. Mein ganzes Leben lang habe ich mich gefragt, wie es möglich ist, dass mir andere etwas bedeuten, wo sich keiner auch nur einen Pfifferling um mich geschert hat.«
  


  
    Die Profanität seiner Worte schockierte sie. Eigentlich war es nicht seine Art, so zu sprechen, allein diese Tatsache verriet ihr seinen Seelenzustand. »Es ist nichts verkehrt daran, für andere etwas zu empfinden.«
  


  
    »Doch, ist es. Weshalb sollte ich? Wenn ich in dieser Sekunde sterben würde, wäre niemand da, dem ich fehle. Die meisten Leute, die mich kennen, würden sich sogar ganz offen darüber freuen.«
  


  
    Der Wahrheitsgehalt seiner Worte ließ ihre Kehle eng werden, und doch war die Vorstellung, er könnte sterben …
  


  
    Der Schmerz, den die Vorstellung in ihr verursachte, war schier unerträglich. »Ich würde um dich trauern, Valerius.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Weshalb denn? Du kennst mich doch kaum. Ich bin nicht blöd. Ich habe doch die Leute gesehen, mit denen du befreundet bist. Keiner von ihnen sieht aus wie ich, keiner von ihnen benimmt sich wie ich oder spricht wie ich. Ihr alle macht euch über die lustig, die so aussehen oder so reden wie ich. Leute deines Schlags hassen uns. Ihr lehnt uns ab. Ich bin reich und kultiviert und stamme aus einer römischen Adelsfamilie, deshalb muss ich mich jedem überlegen fühlen, und deshalb ist es okay, uns gegenüber kalt und herzlos 
     zu sein. Wir haben schließlich keine Gefühle, die verletzt werden können. Wie könnte ein römischer Adliger sich auch nur einen Scheißdreck um eine Sklavin scheren? Und doch steht sie noch zweitausend Jahre später hier, und ich bin der adlige Wachhund, der auf die arme kleine Sklavin aufpasst, weil sie Angst vorm Dunkeln hatte und ich ihr irgendwann einmal versprochen habe, dafür zu sorgen, dass immer ein Licht brennen wird, solange sie schläft.«
  


  
    Seine Worte berührten Tabitha so tief, dass ihre Brust eng wurde und ihr beinahe die Tränen kamen.
  


  
    Allein die Tatsache, dass er einer einfachen Sklavin einen solchen Schwur geleistet hatte …
  


  
    »Weshalb hatte sie Angst vorm Dunkeln?«
  


  
    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Sie war die Tochter eines reichen Händlers in einer Stadt, die mein Vater zerstört hatte. Er hatte sie nach Rom gebracht, um sie auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen, aber meine Großmutter sah sie und meinte, sie könnte sich gut als Gesellschafterin machen. Mein Vater hat sie ihr geschenkt, und deshalb verbrachte Agrippina den Rest ihres Lebens in der Furcht, jemand könnte mitten in der Nacht kommen und ihre Welt von einer Sekunde auf die andere zerstören.«
  


  
    Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Aber sie musste auf die harte Tour lernen, dass das Licht die wahren Ungeheuer nicht abhalten kann. Ihnen ist vollkommen egal, wer sie sieht und wer nicht.«
  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«
  


  
    Er wandte sich ihr zu und musterte sie drohend. »Weißt du, was ein asterosum ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es ist eine Droge, die den Körper vollständig lähmt, einem aber die Fähigkeit lässt, alles zu hören, zu sehen und wahrzunehmen. Römische Ärzte haben sie früher bei Amputationen eingesetzt.«
  


  
    Er zuckte zurück, und sie spürte seinen tiefen Schmerz in ihrer eigenen Brust.
  


  
    Valerius schlang sich die Arme um den Oberkörper, als könne er sich damit gegen die Schrecken seiner Vergangenheit schützen. »Genau dieses Zeug haben mir meine Brüder in jener Nacht verabreicht, als sie in mein Haus kamen. Ich hatte gerade die keltische Stadt Angaracia erobert. Aber statt alles dem Erdboden gleichzumachen und sämtliche Bewohner abzuschlachten, so wie alle anderen Mitglieder meiner Familie es getan hätten, habe ich mit den Kelten einen Waffenstillstand vereinbart. Ich hielt es für besser, wenn ihre Kinder nicht mit einem abgrundtiefen Hass auf die Römer groß werden und so wie all die anderen vor ihnen nur auf Rache sinnen.« Er lachte bitter. »Aber das war mein großer Fehler.«
  


  
    »Wie könnte das ein Fehler gewesen sein?«
  


  
    Doch während sie die Frage stellte, schob sich das Bild seines Vaters wieder vor ihr geistiges Auge. In Valerius’ Welt musste es ein Verbrechen gewesen sein, so zu handeln.
  


  
    Valerius räusperte sich. »Meistens habe ich mich irgendwo in den Provinzen aufgehalten und gegen die Kelten gekämpft. Ich war der einzige Römer in meiner Zeit, der wirklich erfolgreich gegen sie war, was in erster Linie daran lag, dass ich sie verstanden habe. Meine Brüder haben mich dafür gehasst. Für sie gab es nur eine Möglichkeit, ein Volk zu erobern - durch Zerstörung.«
  


  
    »Also wollten sie dich töten?«
  


  
    Er nickte. »Sie kamen in mein Haus und haben mich unter Drogen gesetzt. Ich lag vollkommen hilflos auf dem Boden und musste zusehen, wie sie alles zerstört haben. Nachdem sie die Eingangshalle in Schutt und Asche gelegt hatten, haben sie mich in den Hof geschleppt, um mich zu töten. Dort haben sie Agrippinas Statue entdeckt.«
  


  
    Tabitha blickte zu dem weißen Marmorgesicht empor. »Wieso hattest du ihre Statue dort aufgestellt?«
  


  
    »Ich habe die Ansicht meiner Großmutter geteilt, dass sie es verdient hatte, gerettet zu werden. Deshalb habe ich die Statue für meinen Garten in Auftrag gegeben, kurz, nachdem sie in mein Haus gekommen war, um mit mir zu leben.«
  


  
    Ein eifersüchtiger Stich fuhr durch Tabithas Herz. Er mochte diese Frau nicht geliebt haben, dennoch hatte er sehr tief für sie empfunden, was die Tatsache bewies, dass er seit zweitausend Jahren sein Versprechen hielt.
  


  
    »Wie kam sie zu dir?«, fragte sie leise.
  


  
    Er machte einen tiefen, zitternden Atemzug. »Meine Großmutter hatte mich vom Schlachtfeld zurückrufen lassen, weil sie wusste, dass sie sterben würde, und Angst um Agrippina hatte. Sie kannte das ungezügelte Temperament ihres Sohnes und ihrer Enkel, und Agrippina war eine bildschöne und zarte Frau, die ihr sehr ans Herz gewachsen war. Ich war der Einzige, den sie nicht davon hatte abhalten müssen, Agrippina ins Bett zu zerren. Deshalb hat sie mich gebeten, sie zu mir zu nehmen und sie vor den anderen zu beschützen.«
  


  
    Tränen der Rührung stiegen Tabitha in die Augen. »Und dabei hast du dich in sie verliebt?«
  


  
    »Ich habe mich in das Bild von ihr verliebt, in ihre unschuldige Schönheit. In die sanfte Weichheit, die sie verkörpert hat. In Dinge, für die in meiner eigenen Welt bis zu diesem Zeitpunkt kein Platz war. Wann immer ich zu Hause war, habe ich Stunden damit zugebracht, sie aus der Ferne zu beobachten. Ich habe zugesehen, wie sie ihre tägliche Arbeit verrichtet hat, und konnte nur staunen, wie ein so wunderschönes Geschöpf ein Scheusal wie mich lieben konnte. Dann wieder habe ich mich selbst für meinen Wunsch kasteit, die Liebe einer Sklavin zu gewinnen. Schließlich war ich ein römischer General edlen Geblüts. Wozu brauchte ich schon die Zuneigung einer Sklavin?«
  


  
    Trotzdem hatte er sich danach gesehnt. Sie wusste es. Sie spürte es.
  


  
    Valerius verfiel in Schweigen. Wüsste sie es nicht besser, hätte sie geschworen, dass Tränen in seinen Augen glitzerten.
  


  
    »Sie haben sie vor meinen Augen vergewaltigt, und ich konnte ihr nicht helfen.«
  


  
    »Oh, Val«, stieß sie hervor.
  


  
    Er wich zurück, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. »Ich konnte noch nicht einmal die Augen schließen oder den Kopf abwenden. Stattdessen lag ich vollkommen hilflos da, während sie sich an ihr vergangen haben. Je länger sie schrie, umso lauter lachten sie bis ganz zum Schluss, als Markus schließlich sein Schwert in sie gebohrt hat.« Die Worte lösten sich aus seiner Kehle, während ihm die Tränen in die Augen schossen.
  


  
    »Wozu war ich nütze?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während seine Nasenflügel vor ohnmächtigem Zorn bebten. »Was habe ich ihr am 
     Ende genützt? Hätte ich sie nicht zu mir nach Hause geholt, hätten sie ihr wenigstens erlaubt weiterzuleben.«
  


  
    Tabitha kämpfte ihre eigenen Tränen nieder. Endlich gestattete er ihr, ihn in die Arme zu nehmen, während sie versuchte, zu verdrängen, was geschehen war, nachdem Valerius’ Brüder Agrippina brutal ermordet hatten.
  


  
    Sie hatte die Narben an seinen Handgelenken gesehen und wusste, dass sie ihn ans Kreuz genagelt hatten. Wie entsetzlich musste all das für ihn gewesen sein! Kein Wunder weigerte er sich, an die Vergangenheit zurückzudenken.
  


  
    Sie würde ihn nie wieder danach fragen.
  


  
    Sekundenlang stand er stocksteif da, ehe er sich langsam entspannte. Schließlich schlang er die Arme um sie und hielt sie fest.
  


  
    »Was für ein Mann bin ich, dass jedes Mal genau der Mensch zu Schaden kommt, dem ich zugetan bin und helfen möchte?«
  


  
    »Aber Marla oder Gilbert hast du doch nicht geschadet oder verletzt.«
  


  
    »Trotzdem«, widersprach er. »Agrippina hat fast zehn Jahre unter meinem Dach gelebt, ehe meine Brüder sie getötet haben.«
  


  
    »Niemand wird mir wehtun, Valerius. Das schwöre ich.«
  


  
    Liebevoll strich er mit den Fingerspitzen über die Narbe auf ihrer Wange. »Du hast so viel Feuer in dir, dass es mich jedes Mal wärmt, wenn ich in deiner Nähe bin.«
  


  
    »Dich wärmen? Die meisten Menschen frisst dieses Feuer auf. Mein Ex hat immer gesagt, es sei fürchterlich anstrengend, in meiner Gegenwart zu sein. Ich würde ihn völlig auslaugen, und er bräuchte für jede Stunde, die 
     wir zusammen verbringen, zwei oder drei Tage, um sich wieder zu erholen.«
  


  
    Valerius lächelte knapp. »Ich finde dich nicht anstrengend.«
  


  
    »Und ich finde dich nicht jämmerlich.«
  


  
    Er lachte. »Woran liegt es nur, Tabitha, dass ich das Gefühl habe, ich könnte dir alles erzählen, obwohl ich dich erst so kurze Zeit kenne?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber mir geht es genauso.« Sie legte die Hände um sein Gesicht und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen.
  


  
    Er stöhnte, als seine Lippen ihren Mund berührten. In ihren Armen fühlte er sich nicht jämmerlich oder steif. Sie gestattete ihm, sich lebendig zu fühlen, zu lachen, Freude zu empfinden.
  


  
    Nein, sie gestattete ihm, zum ersten Mal in seinem Leben Freude zu empfinden. Niemand außer Tabitha hatte jemals die Arme ausgestreckt und ihn umschlossen.
  


  
    Sie wusste, dass er sturköpfig und unnachgiebig war, und akzeptierte es. Statt sich von ihm abzuwenden, zog sie ihn damit auf und fand eine Möglichkeit, damit umzugehen.
  


  
    Sie schrieb ihn nicht ab.
  


  
    Seit er denken konnte, war sie der einzige Mensch, der seine Freundschaft gesucht hatte. Das machte sie zur wundervollsten Frau auf der ganzen Welt.
  


  
    Tabitha löste sich von ihm. »Wie viel Zeit haben wir, bevor Otto mit dem Essen kommt?«
  


  
    Er sah auf die Uhr. »Zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde.«
  


  
    Sie grinste. »Das reicht.«
  


  
    Ehe er nachfragen konnte, zog sie ihr Shirt aus, schlang 
     es ihm um den Nacken und bedeutete ihm mit dem Finger, ihr zu folgen.
  


  
    »Komm mit, General, ich werde deine kleine Welt mal ein bisschen aus dem Gleichgewicht bringen.«
  


  
    Sie wusste es nicht, aber genau das hatte sie getan, als er sie das erste Mal im Kampf gegen die Daimons gesehen hatte. Und sie tat es seitdem unablässig.
  


  
    

  


  
    Schließlich war es Stryker gelungen, sich ein wenig zu beruhigen. Zumindest äußerlich.
  


  
    Innerlich kochte er noch immer.
  


  
    Diese verdammte Zerstörerin und ihre elenden Lügen. Und dieser verdammte Acheron Parthenopaeus und seine idiotische Wahrheitsliebe.
  


  
    Er würde die Welt von beiden befreien, und wenn es das Letzte war, was er tat. Doch er musste mit großer Umsicht ans Werk gehen.
  


  
    Strategisch klug.
  


  
    Wenn die Zerstörerin jemals herausfand, dass er derjenige gewesen war, der Desiderius aima gegeben und damit dafür gesorgt hatte, dass die Spathi Acheron verwunden konnten, wäre sein Leben bedeutungslos. Er musste mit großer Raffinesse vorgehen, wenn er sie beide außer Gefecht setzen wollte, und genau das würde er auch tun.
  


  
    Endlich.
  


  
    Die Luft um ihn herum begann zu sirren, als Desiderius um ein Blitzloch bat, damit die Spathi aus New Orleans nach Kalosis, der atlantäischen Hölle, heimkehren konnten.
  


  
    Hier gab es kein Licht. Stattdessen herrschten ewige Dunkelheit und Trübnis. Bis zu der Nacht, als er seinen eigenen Sohn ermordet hatte, war es ihm egal gewesen.
  


  
    Doch nun nicht mehr.
  


  
    Stryker hob die Hand und öffnete das Portal.
  


  
    Desiderius, noch immer ein körperloser Dunst, kehrte zurück.
  


  
    Angewidert musterte Stryker den Daimon. Es hatte eine Zeit gegeben, als er große Stücke auf ihn gehalten hatte, doch seit Desiderius im Kampf gegen einen einfachen Dark Hunter und seine menschliche Gefährtin kläglich versagt hatte, empfand er nur noch Verachtung für ihn.
  


  
    Wollte er nicht um jeden Preis verhindern, in die Schusslinie der Zerstörerin zu geraten, hätte er Desiderius noch nicht einmal Gelegenheit gegeben, wieder in seine körperliche Gestalt zurückzukehren. Wenn es Desiderius jedoch gelang, Acheron zu verwunden, war er bereit, dem Daimon die Reinkarnation zu gewähren.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest …«
  


  
    »Wogegen kämpfe ich?«, fragte Desiderius, dessen formlose Essenz in der düster erhellten Kammer aufflackerte.
  


  
    »Du weißt genau, wogegen du ankämpfst.«
  


  
    »Nein«, widersprach Desiderius. »Was war das für eine Substanz, die den Anführer der Dark Hunter niedergestreckt hat?«
  


  
    »Das braucht dich nicht zu interessieren. Bring mir das Kind, das ist das Einzige, was dich kümmern soll.«
  


  
    »Ich verstehe aber nicht, warum.«
  


  
    Stryker lachte. »Das wirst du auch niemals tun. Bring mir dieses Kind, sonst werde ich dich in die ewige Vergessenheit verbannen.«
  


  
    Wüsste er es nicht besser, hätte er geschworen, dass der Geist die Zähne bleckte.
  


  
    »Acheron hat mich aus dem Körper dieser elenden Schlampe geworfen. Die beiden haben sich gegen mich geschützt. Ich brauche einen anderen Körper.«
  


  
    Stryker hielt inne, als gellende Schreie der Daimons von draußen hereindrangen. Bestimmt suchten Apollymis Charontes noch immer nach demjenigen, der ihr aima gestohlen hatte.
  


  
    Aber keiner würde bei ihm danach suchen. Das würden sie nicht wagen.
  


  
    Offen gestanden war er nicht länger in der Stimmung für diese Spielchen. Seine Mutter, die Zerstörerin, hatte angeordnet, er müsse warten.
  


  
    Doch er war die Warterei leid.
  


  
    An jenem Tag, an dem er das Blut seines eigenen Sohnes vergossen hatte, um sie zu besänftigen, waren ihm das erste Mal einige Dinge aufgefallen.
  


  
    Und als seine Mutter ihn gebeten hatte, ihr das Kind des einstigen Dark Hunters und seiner menschlichen Gefährtin zu bringen, war der Groschen gefallen. Dieses Kind, bekannt als Marissa Hunter, hielt das Gleichgewicht des Universums in seinen winzigen Händen.
  


  
    Wer immer sie besaß, besaß automatisch den Schlüssel zur ältesten, einfachsten Macht aller Zeiten.
  


  
    Sie war das Schicksal der gesamten Welt.
  


  
    Die Zerstörerin wollte dieses Kind um jeden Preis für sich haben, um die Kontrolle zu erlangen.
  


  
    Stryker verkniff sich ein bitteres Lachen. Sie würde Marissa nur über seine Leiche bekommen. Am Ende wäre er derjenige, der das Schicksal der Welt lenkte, nicht Apollymi.
  


  
    »Arod, Tiber, Sirus, Allegra!«, rief er.
  


  
    Die vier Spathi-Anführer erschienen vor ihm, drei 
     Männer und eine Frau. Stryker nahm sich einen Moment Zeit, den Blick über ihre perfekten, bildschönen Körper wandern zu lassen. Alle vier Daimons sahen aus, als wären sie höchstens siebenundzwanzig … exakt wie er selbst. Wie er waren auch sie seit einer halben Ewigkeit auf der Welt. Allegra war die Jüngste des Quartetts und blickte bereits auf ein über neuntausendjähriges Leben zurück.
  


  
    Seine Armee, darauf ausgerichtet, die Menschen zu töten und sich ihre Seelen zu eigen zu machen, um selbst leben zu können, war einzigartig.
  


  
    Es war höchste Zeit, dass die Menschheit Bekanntschaft mit ihr machte.
  


  
    »Du hast uns gerufen, akri?«, sagte Tiber.
  


  
    Stryker nickte. »Desiderius braucht einen Körper, um die Aufgabe zu erfüllen, die ich ihm gestellt habe.«
  


  
    Die vier Daimons tauschten nervöse Blicke.
  


  
    »Nur die Ruhe«, fuhr Stryker fort. »Ich werde keinen von euch auffordern, sich zu opfern. Oh, nein, weit gefehlt. Ihr vier werdet seine Leibwächter sein.«
  


  
    »Aber, akri«, wandte Allegra leise ein, »er besitzt doch gar keinen Leib, der bewacht zu werden braucht.«
  


  
    Stryker brach in hysterisches Gelächter aus. »Oh doch.« Er streckte die Hand vor, worauf ein Bild in der Mitte des Raums aufflammte - ein Dark Hunter, ganz in Schwarz gekleidet, der allein durch die Straßen von New Orleans wanderte.
  


  
    »Da hast du deinen Körper, Desiderius«, sagte er. »Und damit deine Eintrittskarte in den Hunter-Haushalt. Jetzt bring mir dieses Kind, sonst werdet ihr alle sterben … endgültig.«
  


  
    Ehe sie aus dem Raum verschwinden konnten, erteilte 
     Stryker ihnen einen letzten Befehl. »Acheron hat mir das Einzige weggenommen, das ich jemals geliebt habe. Im Andenken an meinen Sohn, den er mir gestohlen hat, befehle ich euch, die Menschen bezahlen zu lassen, die Acheron liebt. Ich will Blut in den Straßen von New Orleans fließen sehen. Habt ihr verstanden?«
  


  
    Desiderius lächelte boshaft. »Verstanden, akri. Absolut.«
  


  
    

  


  
    Valerius stöhnte. Tabitha fühlte sich so unvergleichlich an. Sie lag nackt in seinen Armen und küsste ihn voller Leidenschaft, während ihre Hand zärtlich seine Männlichkeit von der Spitze bis zum Schaft liebkoste.
  


  
    Sie hatte zwar sein schwarzes Hemd aufgeknöpft, doch im Gegensatz zu ihr war er noch immer fast vollständig bekleidet.
  


  
    »Otto ist schon auf dem Weg«, stieß er atemlos hervor, während sie sich nach unten beugte und die Lippen um seine harte, aufgerichtete Brustwarze legte.
  


  
    Es war unendlich schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, solange sie ihn so sachkundig liebkoste.
  


  
    »Dann sollten wir endlich zur Sache kommen«, sagte sie lachend und kletterte in sein Bett.
  


  
    Beim Anblick der nackten Schönheit auf der schwarzen Tagesdecke stockte ihm beinahe der Atem.
  


  
    Er sah zu, wie sie einladend die Beine spreizte, ehe sie sie um seine Hüften schlang und ihn zu sich herabzog.
  


  
    Zischend sog er den Atem ein, während sie zwischen ihre Körper griff und seine Hose weit genug nach unten zog, damit er sich auf sie schieben konnte.
  


  
    Sie wölbte sich ihm entgegen und zog ihn tief in sich hinein, während er sich auf einen Arm auf der Bettkante 
     abstützte und voller Leidenschaft auf ihren sich lustvoll windenden Leib hinabblickte und sich in ihrem warmen, feuchten Leib versenkte.
  


  
    »Ja, genau so, Baby«, stieß sie hervor und begegnete seinen rhythmischen Bewegungen.
  


  
    Valerius stieß noch leidenschaftlicher zu, umschloss mit einer Hand ihre Brust und liebkoste das weiche, geschmeidige Fleisch. Das Wasser lief ihm förmlich im Munde zusammen.
  


  
    Tabitha stöhnte, als Valerius sich vorbeugte und mit den Lippen ihre Brust zu reizen begann, während seine Hüften sich noch immer rhythmisch in ihr bewegten. Sie liebte es, diesen Mann in sich zu haben, liebte seinen Anblick, so wild und ungezügelt.
  


  
    Es war unglaublich erotisch, zu sehen, wie ein Mann vollkommen die Kontrolle über sich verlor, sowie er sie berührte. Die Tatsache, dass er sämtliche Schutzschilde fallen lassen konnte, wenn sie allein waren, machte ihn umso liebens- und begehrenswerter.
  


  
    Sie liebte es, dass er nicht über sie urteilte.
  


  
    Sie schloss die Augen und hielt seinen Kopf an ihr Fleisch gepresst, als er seine Bewegungen beschleunigte. Es gab nichts Herrlicheres, als ihn zu spüren, wie er sich wieder und wieder in ihr versenkte, während seine Zunge geradezu magische Dinge mit ihrer Brust anstellte.
  


  
    Unfähig, der Berührung noch länger standzuhalten, löste sie seine Lippen schließlich von ihrer Haut, um ihn zu küssen. Seine Augen waren dunkel vor Lust und seine Wangen leicht gerötet von der Anstrengung.
  


  
    Sie umschlang ihn fester, vergrub die Hände in seinem langen Haar und zog seine Unterlippe zwischen ihre Zähne.
  


  
    Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle, als Tabitha ihre Zunge bis zu seinem Ohr wandern ließ, kreisend sein Ohrläppchen neckte und damit einen Funkenregen über seinen Körper sandte.
  


  
    Die Zärtlichkeit brachte ihn schier um den Verstand und schürte seinen Drang, noch tiefer in ihr zu sein.
  


  
    Er zog sich zurück und rollte sie herum, sodass sie nackt auf dem Bauch mit der Kehrseite zu ihm lag.
  


  
    »Val?«
  


  
    Er strich ihr Haar beiseite und glitt erneut in sie. Ein lustvoller Schrei entrang sich ihr, als er sich bis zum Schaft in sie grub.
  


  
    Irgendetwas in seinem Innern erwachte zum Leben, etwas Wildes, Ungezähmtes. Er legte die Hände um ihre Brüste, während ihm der Duft ihrer Lust in die Nase stieg.
  


  
    Tabitha rang um Atem, als Valerius das Ruder in die Hand nahm. Eine Hand umschloss noch immer ihre Brust, während die andere über ihren Bauch nach unten wanderte, über ihren Nabelring und zwischen ihre Beine.
  


  
    »Oh, Val«, schluchzte sie und drängte sich ihm sehnsuchtsvoll entgegen. Seine Finger gruben sich tief in ihre Spalte, während er sie im Rhythmus seiner Bewegungen streichelte.
  


  
    Ihr schwanden die Sinne.
  


  
    Noch nie hatte sie sich so begehrenswert gefühlt, so gewollt.
  


  
    »Ich liebe deinen Geruch, Tabitha«, stieß Valerius dicht neben ihrem Ohr hervor.
  


  
    Seine Vampirzähne streiften über ihren Hals. »Wirst du mich beißen, Val?«
  


  
    Sie registrierte sein Zögern, während einer der Zähne gefährlich dicht über ihrer Halsschlagader verharrte.
  


  
    »Ich hatte noch nie das Bedürfnis, jemanden zu beißen«, stieß er abgehackt hervor.
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    Seine Bewegungen wurden noch schneller. »Würde ich dich am liebsten mit Haut und Haar verschlingen.«
  


  
    Tabitha stieß einen Schrei aus, als sie kam.
  


  
    Valerius biss die Zähne zusammen, als er den Schauder spürte, der ihren Körper erfasste, während dieser unbekannte Teil in ihm danach gierte, sie zu probieren, darum bettelte, sie zu besitzen.
  


  
    Das Gefühl war unbezähmbar und beängstigend.
  


  
    Behutsam legte er die Lippen auf ihren Hals und strich darüber, zwang sich jedoch, die Haut nicht zu durchdringen. Doch es kostete ihn gewaltige Mühe.
  


  
    Es war beinahe unmöglich.
  


  
    Als er eine Minute später selbst zum Höhepunkt gelangte, hörte er diesen fremden, ungekannten Teil in seinem Innern triumphierend heulen.
  


  
    Er hielt sie fest umschlungen, bis das letzte Beben seines Körpers verklungen war, ehe er sie völlig erschöpft umdrehte und auf die Knie sank.
  


  
    Sprachlos blickte Tabitha auf den stolzen römischen Krieger, der vor ihr auf dem Boden kniete. Er schlang die Arme um ihre Taille und ließ behutsam den Kopf auf ihren Bauch sinken.
  


  
    Zärtlich strich sie ihm durchs Haar.
  


  
    Er hob den Kopf. Sein Blick schien sie förmlich zu durchbohren. »Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist, Tabitha, aber ich bin froh, dass du es bist.«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    Ohne den Blick von ihr zu lösen, begann er mit der Zunge über das weiche Fleisch an ihrem Bauch unterhalb ihres Nabelrings zu streichen. Tabitha biss sich auf die Lippe und stöhnte leise, als er den halbmondförmigen Ring und den Nabel umkreiste und sie spürte, wie die Hitze in ihrem Körper aufflackerte.
  


  
    Als er zwei Finger in sie schob, glaubte sie für einen Moment lang, den Verstand zu verlieren.
  


  
    »Du bist so schön, Tabitha«, sagte er und spreizte ihre Beine, um ungeniert einen Blick auf den intimsten Teil ihres Körpers werfen zu können.
  


  
    Ihr stockte der Atem, als sie zusah, wie sich seine Zunge näherte. Sie spreizte die Beine noch weiter, um ihm den Zugang zu erleichtern, als sie sich durch die weichen Falten schob.
  


  
    Wie gebannt beobachtete sie, dass es ihm ebenso große Lust zu bereiten schien, sie zu schmecken, wie umgekehrt.
  


  
    Er ließ sich jede Menge Zeit, sie in aller Ausführlichkeit zu erkunden.
  


  
    »Hey, Valerius?«
  


  
    Abrupt wich er zurück, als Ottos Stimme durch die Eingangshalle schallte, ließ jedoch einen Finger in ihr und liebkoste sie weiter.
  


  
    Langsam kam er auf die Füße und nahm einen zweiten Finger zu Hilfe. »Was hast du mit mir gemacht, Tabitha?«, stieß er hervor. »Otto ist unten, und ich kann nur daran denken, dass ich am liebsten schon wieder in dir wäre. Dich zu lecken, bis ich deine Lust schmecken kann.«
  


  
    Bei der Vorstellung dessen, was er beschrieb, löste sich ein Stöhnen aus den Tiefen von Tabithas Kehle. »Sieh 
     zu, dass du Otto loswirst, dann gehöre ich dir die ganze Nacht.«
  


  
    Mit einem letzten leidenschaftlichen Kuss kniff er sie in die Hinterbacken. »Bleib genauso, wie du bist. Ich will mein Essen von dir lecken.«
  


  
    Tabitha biss sich auf die Lippe, als sie ein weiterer Schauder überlief. »Alles klar.«
  


  
    Eilig stand Valerius auf, knöpfte sein Hemd zu und schloss seine Hose. Er warf ihr einen heißen, verheißungsvollen Blick zu und ließ sie allein.
  


  
    Tabitha zog die Decke hoch und glitt zwischen die schwarzen seidenen Laken, in denen noch sein würziger, maskuliner Duft hing.
  


  
    »Was tue ich hier eigentlich?«, fragte sie sich. Gewissermaßen schlief sie mit ihrem schlimmsten Feind, und sie genoss es in vollen Zügen.
  


  
    Schlimmer noch, am liebsten wäre sie hier geblieben.
  


  
    Für immer.
  


  
    »Das alte Lied«, sagte sie leise. Es schien, als fühle sie sich grundsätzlich genau zu den Männern hingezogen, die sie niemals haben konnte.
  


  
    Eigentlich sollte sie aufstehen und mit Amanda und Kyrian so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden, doch sie brachte es nicht über sich. Was sollte Valerius ohne sie tun?
  


  
    Und, was noch viel wichtiger war - was sollte sie ohne ihn tun?
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    Ash blieb abrupt stehen, als er Kyrian durch die angelehnte Bürotür erblickte. Es war kurz nach vier Uhr früh, und obwohl Kyrian und Amanda gelegentlich länger aufblieben, war es ungewöhnlich, den einstigen Dark Hunter allein um diese Uhrzeit anzutreffen.
  


  
    Mit schief gelegtem Kopf beobachtete er, wie Kyrian über einem Papierstapel brütete und gedankenverloren an seinem Haar zupfte. Ash konnte seine Frustration förmlich spüren.
  


  
    Behutsam klopfte er an.
  


  
    Kyrian hob den Kopf und nahm seine Brille ab. »Oh, hey«, sagte er leise, als Ash die Tür ein Stück öffnete. »Ich dachte, du bist Amanda, die will, dass ich endlich ins Bett komme.«
  


  
    »Nicht für alles Geld der Welt«, konterte Ash, ging hinein und trat vor den schwarzen Chippendale-Schreibtisch, auf dem diverse Papiere und handschriftliche Notizen verstreut lagen. »Was tust du so spät noch?«
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen. Ich …« Kyrian unterbrach sich.
  


  
    »Was?«, fragte Ash besorgt.
  


  
    Erschöpft stieß Kyrian den Atem aus. »Du hast ja keine Ahnung, wie das ist, Ash. Jeden Tag. Es ist so schwer. Erinnerst du dich überhaupt noch daran, wie es war, ein Mensch zu sein?«
  


  
    Ash stellte seinen Rucksack auf den Boden. Sein langjähriger Freund schien völlig durcheinander und panisch zu sein.
  


  
    Normalerweise beantwortete Ash keine Fragen nach seiner Vergangenheit, doch Kyrian brauchte dringend Zuspruch; und nach allem, was sich heute Nacht mit Nick, Simi, Zarek, Tabitha, der Zerstörerin und den Daimons abgespielt hatte, konnte er offen gestanden auch etwas Trost vertragen. »Ja, ich erinnere mich noch daran, aber ich will verdammt sein, wenn ich in dieser Erinnerung schwelge.«
  


  
    »Mag ja sein, aber ohne dass ich dir zu nahe treten will - bei deinem Tod warst du blutjung und hattest nicht dieselbe Verantwortung auf deinen Schultern ruhen wie ich jetzt.«
  


  
    Ash musste sich ein bitteres Lachen verkneifen. Wenn Kyrian wüsste …
  


  
    Er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, sein Schicksal und seine Verantwortung gegen die des einstigen Generals eintauschen.
  


  
    »Sieh dir das an«, fuhr Kyrian fort und schob ihm ein Blatt Papier zu. »Vergiss diese verdammten Daimons. Die schlimmsten Blutsauger sind Anwälte und Versicherungsmakler. Großer Gott, kennst du die Statistik für Verkehrsunfälle? Ich habe Angst, meine Frau und mein Kind auch nur in ein Auto zu setzen. Früher gab es in meinem Badezimmerschränkchen eine Tube Zahnpasta und ein paar Pflaster, heute stapeln sich dort Medikamente gegen Schmerzen, hohen Blutdruck, Cholesterin und Gott weiß was noch alles.«
  


  
    »Tja, schließlich hast du deinen Körper vierzig Jahre lang mit Junkfood vollgestopft.«
  


  
    »Ich war unsterblich!«, maulte Kyrian, ehe er blass wurde. »Ich werde wieder sterben, Ash. Nur dass diesmal wohl keine Artemis da sein wird, die mir ein Angebot unterbreitet.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Meine Frau wird eines Tages sterben, und meine Tochter …«
  


  
    »Darüber brauchst du dir heute doch noch keine Gedanken zu machen.«
  


  
    Kyrian starrte ihn fassungslos an. »Keine Gedanken machen? Du hast leicht reden. Schließlich wirst du nicht sterben. Der Tod ist alles, worüber ich im Moment nachdenken kann, besonders nachdem Amandas schlimme Albträume zurückgekehrt sind. Ich bin wieder ein Mensch. Deshalb kann ich sie nicht mehr so beschützen wie früher.«
  


  
    »Genau aus diesem Grund sind Kassim und ich ja hier.«
  


  
    Kyrian schüttelte den Kopf und griff nach seiner Brille. »Ich hasse diese verdammten Dinger, die ich tragen muss, damit ich das Kleingedruckte lesen kann, das mir meine Seele auf effizientere Weise stehlen soll, als die Göttin das getan hat. Was ist aus mir geworden, Acheron? Gestern noch war ich ein Hansdampf in allen Gassen; die Daimons haben vor Angst gezittert, wenn sie wussten, dass ich unterwegs bin. Und heute? Ich bin so ein Jammerlappen, dass ich sogar Nick bestechen muss, heimlich ein paar Beignets ins Haus zu schmuggeln, und mich dann damit im Wandschrank verstecke, damit Amanda mich nicht erwischt und zusammenstaucht. Ich habe oft Halsschmerzen, und mein Rücken tut weh, wenn ich eine Nacht in der verkehrten Haltung schlafe. Meine Knie sind beim Teufel, und als ich gestern Marissa 
     hochheben wollte, kam ich beinahe nicht mehr auf die Beine. Altwerden nervt, und zwar tierisch.«
  


  
    Ash starrte ihn finster an. »Soll das heißen, du willst zurück?«
  


  
    Verlegen wandte Kyrian den Blick ab. »Manchmal würde ich es am liebsten tun, aber dann sehe ich meine Frau an und sage mir, was für ein egoistischer Mistkerl ich doch bin. Ich liebe sie so sehr, dass es mir wehtut, ganz tief im Herzen, an Stellen, von denen ich noch nicht mal gewusst hatte, dass es sie überhaupt gibt. Wenn ich nur daran denke, dass ihr oder Marissa etwas zustößt … schnürt es mir die Luft ab. Ich hasse dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Und ich hasse die Gewissheit, dass ich jetzt altere und ebenso wie sie eines Tages sterben werde.«
  


  
    »Aber du wirst nicht sterben, Kyrian.«
  


  
    »Woher willst du das denn wissen?«, blaffte Kyrian ihn an.
  


  
    »Weil ich es nicht zulassen werde.«
  


  
    Kyrian schnaubte verächtlich. »Als könntest du es verhindern. Wir wissen beide, dass ich keine andere Wahl habe. Ich muss akzeptieren, dass ich eines Tages als alter Mann sterben werde … wenn ich das Glück habe und nicht schon vorher wegen eines Herzinfarkts, eines Autounfalls, durch vergiftetes Essen oder aus einer Million anderer Gründe den Löffel abgebe.« Er barg das Gesicht in den Händen.
  


  
    Ash konnte nur zu gut mit seinem Freund mitfühlen. Es war schwer, ein Mensch zu sein. Verdammt - es war schwer, überhaupt am Leben zu sein.
  


  
    Das Leben war eindeutig nichts für Weicheier. Wann immer irgendetwas scheinbar gut lief, mussten mindestens 
     drei oder vier Dinge gründlich in die Hose gehen. Das war nun mal der Lauf der Natur.
  


  
    »Amanda ist wieder schwanger«, sagte Kyrian nach einer kurzen Pause.
  


  
    Trotz seines düsteren Tonfalls spürte Ash seine Freude. Und seine Angst. »Glückwunsch.«
  


  
    »Danke.« Kyrian blickte auf den Papierstapel auf seinem Schreibtisch. »Deshalb versuche ich ja, mein Testament zu machen. Nur für alle Fälle.«
  


  
    Ash unterdrückte den Drang, seinen Freund für seinen Fatalismus auszulachen. »Kyrian, du wirst nicht sterben«, wiederholte er.
  


  
    Doch er wusste, dass Kyrian ihm nicht zuhörte. Er war viel zu beschäftigt damit, sich auf all die Dinge zu konzentrieren, die passieren könnten, und zwar nicht Amanda und dem Baby, sondern ihm selbst.
  


  
    »Möchtest du wieder Pate sein?«, fragte Kyrian leise.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Danke. Jetzt sollte ich weitermachen … ich habe morgen früh einen Termin mit dem Anwalt und der Versicherung.«
  


  
    »Alles klar. Gute Nacht, General.«
  


  
    »’Nacht, Acheron.«
  


  
    Ash hob seinen Rucksack auf, trat auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich, gerade als Amanda in einem cremefarbenen Morgenrock aus dem Schlafzimmer trat. In ihren Augen schwammen Tränen.
  


  
    Ash trat zu ihr. »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Geht es allen so, die ihre Seele zurückbekommen?«
  


  
    Seufzend nickte er. »Es ist schwer, sich wieder daran zu gewöhnen. Mehrere hundert oder gar tausend Jahre 
     lang glaubt man, dass man alle Zeit der Welt hat und nichts einem etwas anhaben kann. Man ist sicher, dass man nie länger als ein paar Stunden körperliche Schmerzen erdulden muss, und dann stellt man auf einmal fest, dass einem gerade einmal dreißig oder vierzig Jahre bleiben, bis man stirbt. Schlagartig ist man für Krankheit und Tod genauso anfällig wie jeder andre auch. Das ist nicht einfach. Die meisten bringt es beinahe um, wenn sie sich nur in den Finger schneiden.«
  


  
    Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange, die sie schniefend wegwischte. »Ich wünschte, ich hätte ihn so gelassen, wie er war. Und ich wünschte, du hättest mir gesagt, dass das passieren würde.«
  


  
    »Was gesagt, Amanda?«, fragte er. »Dass ihr beide euch für den Rest eures Lebens lieben würdet? Dass ihr eure Kinder gemeinsam großziehen würdet? Ihr habt beide keine Ahnung, wie wundervoll das Leben ist. Wie viele Leute jederzeit ihre Seele dafür hergeben würden, was euch beide verbindet. Vergiss Artemis und die Unsterblichkeit. Was ihr beide habt, ist unglaublich wertvoll und selten.«
  


  
    Wut wallte in ihm auf, weil sie ihre Liebe zueinander und die Entscheidung, ob sie das Richtige getan hatten, infrage stellten. »Selbst ich würde meine Unsterblichkeit eintauschen, wenn ich dafür nur einen einzigen Tag eurer Liebe und Verbundenheit erleben dürfte.«
  


  
    Er nahm ihre vernarbte Hand und hob sie hoch, sodass sie die Stelle sehen konnte, wo Kyrians Seele sich in sie gebrannt hatte, als sie sie in seinen Körper zurückgeholt hatte. »Ich habe dich einmal gefragt, ob er es wert war. Erinnerst du dich, was du mir damals geantwortet hast?«
  


  
    »Dass ich für ihn durchs Feuer der Hölle gehen würde.«
  


  
    Ash nickte. »Und ich würde durchs Feuer der Hölle gehen, um euch beide in Sicherheit zu wissen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er umschloss ihre Finger fester. »Wünschst du dir wirklich, du hättest ihn weiter als Dark Hunter leben lassen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ohne ihn würde ich sterben.«
  


  
    »Und er würde ohne dich sterben.«
  


  
    Sie wischte sich die Augen ab und lächelte. »Oh, ich bin nur schwanger und müde. Ich hasse diese emotionalen Achterbahnfahrten, und es tut mir leid, dass ich sie an dir auslasse, vor allem, wo es wahrscheinlich das Letzte ist, was du im Moment gebrauchen kannst.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um ihn.
  


  
    Ash ballte die Faust auf ihrem Rücken, während er die Zärtlichkeit ihrer Berührung genoss. Für jemanden wie ihn waren Umarmungen eine Seltenheit und damit von unschätzbarem Wert.
  


  
    »Ich hab dich lieb, Ash«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist der beste Freund, den man sich nur wünschen kann.«
  


  
    Mit Ausnahme von Nick …
  


  
    Beim Gedanken an seine heftige Reaktion krümmte er sich. Er hätte sich nicht so verhalten dürfen. Es geschah nur selten, dass er sich von seiner Wut übermannen ließ, und Simi war einer der wenigen Auslöser. Sie war das einzige wirklich Unschuldige in seinem Leben gewesen - bis zu jener Nacht, als Nick sie in sein Bett gezerrt hatte.
  


  
    Ein Teil von ihm hasste Nick dafür.
  


  
    Der vernünftige, nüchtern denkende Teil von ihm hingegen konnte es nachvollziehen. Trotzdem konnte er ihm nicht verzeihen. Er fürchtete sich vor der Veränderung, die diese Begegnung in Simi ausgelöst haben könnte.
  


  
    »Ist mit Nick alles in Ordnung?«
  


  
    Amanda sah höchst unbehaglich drein. »Er war ziemlich übel zugerichtet. Ich habe versucht, ihn zu überreden, ins Krankenhaus zu fahren, aber er wollte nicht. Er hätte schon genügend Rippenbrüche im Leben gehabt, um zu wissen, was er zu tun hätte, meinte er. Deshalb haben Kyrian und Talon ihm einen Verband angelegt und ihn dann nach Hause geschickt.«
  


  
    Ash nickte. »Ihr solltet ihn im Auge behalten.«
  


  
    »Was ist mit dir? Willst du das nicht selber tun?«
  


  
    »Ich kann nicht. Zumindest im Augenblick nicht. Ich muss das Ganze erst verdauen und kann nicht garantieren, dass ich nicht noch einmal auf ihn losgehe. Nick besitzt weiß Gott das Talent, grundsätzlich genau das Verkehrte zu sagen.«
  


  
    Er sah ihr an, dass sie seine Meinung teilte. »Trotzdem weißt du, dass er dich liebt, oder?«
  


  
    »Ja, aber Gefühle haben nun mal keinen Verstand.«
  


  
    »Nein, das haben sie wohl nicht.«
  


  
    Behutsam schob Ash sie zur Schlafzimmertür. »Sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf bekommst.«
  


  
    Amanda trat einen Schritt vor, ehe sie sich besann und sich ihm zuwandte. »Ash?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wieso hast du Tabitha und Valerius zusammengebracht?«
  


  
    »Aus demselben Grund, weshalb ich Kyrians Seele an 
     dem Tag in deine Hände gelegt habe, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«
  


  
    »Aber dir muss doch klar sein, dass zwischen den beiden niemals Frieden herrschen wird. Niemals. Tabitha kann Valerius nicht in unsere Familie mitbringen. Das ist Kyrian gegenüber einfach nicht fair.«
  


  
    »Kann sein, aber die eigentliche Frage lautet doch: Hättest du Valerius vor Kyrian kennengelernt, würdest du dann genauso empfinden? Wenn Tabitha Valerius geheiratet hätte, bevor du Kyrian begegnet bist, wie hättest du dann empfunden, wenn man dir gesagt hätte, dass du dich von ihm trennen musst?«
  


  
    Amanda wandte den Blick ab.
  


  
    »Genau, Amanda. Wenn Kyrian eine Zukunft haben will, muss er die Vergangenheit loslassen.«
  


  
    

  


  
    Tabitha sog scharf den Atem ein, während Valerius die salzige Butter von ihrer Brust leckte. Lachend umkreiste er spielerisch ihre Brustwarze mit den Zähnen und sah sie an.
  


  
    Er löste sich gerade lange genug von ihr, um einen weiteren Shrimp in die Buttersoße zu tauchen, und hielt ihn ihr hin. Voller Sinnlichkeit leckte Tabitha die fettige Flüssigkeit aus seiner Handfläche.
  


  
    »Ich glaube, wir stellen gerade einen neuen Rekord für die längste Mahlzeit der Geschichte auf.«
  


  
    Valerius lächelte und platzierte einen weiteren Shrimp auf ihrer Brustwarze. Langsam sickerte die Butter links und rechts über ihre Brust, die er ableckte, ehe er sich über den Shrimp hermachte.
  


  
    Tabitha strich ihm das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Siehst du, ich wusste doch, dass ihr Römer ein 
     höchst freizügiges Völkchen seid. Ich hatte recht damit, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.« Er drückte eine Zitrone auf ihrem Bauchnabel aus.
  


  
    Sie krümmte die Zehen, als er den Saft auflutschte. Seine Bartstoppeln strichen über ihre zarte Haut und ließen sie am ganzen Körper wohlig erschauern. »Du bist so wunderbar«, sagte sie leise.
  


  
    Valerius erstarrte. Niemand hatte so etwas je zu ihm gesagt.
  


  
    Niemand.
  


  
    In diesem Augenblick kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er würde sie verlieren.
  


  
    Es war, als hätte ihm jemand mit voller Wucht einen Schlag gegen die Brust verpasst, so heftig, dass es ihm den Atem verschlug.
  


  
    Ein Leben ohne Tabitha.
  


  
    Wie konnte ihn diese Vorstellung so schmerzen, wo er sie doch gerade erst kennengelernt hatte? Doch als er sich auszumalen versuchte, wie es wäre, in diese kalte, sterile Welt zurückzukehren, in der die Menschen ihn ignorierten, ihn auslachten und ihm keinerlei Respekt entgegenbrachten, hätte er am liebsten aufgeschrien. Es war so ungerecht.
  


  
    Er wollte sie bei sich behalten.
  


  
    Sein Drang, sie an sich zu binden, war unvernünftig und töricht, selbstsüchtig und falsch.
  


  
    Tabitha hatte eine Familie, die sie liebte. Ihre Familie war stets der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Das hatte er mit eigenen Augen gesehen. All die Liebe. Die Zuneigung füreinander.
  


  
    Seine eigene Familie war der reinste Albtraum. Nichts 
     als Eifersucht, Neid und Grausamkeit. Ihre hingegen …
  


  
    Er durfte sie ihr nicht entreißen. Das wäre einfach nicht richtig.
  


  
    »Valerius? Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Er lächelte knapp. »Nein.«
  


  
    »Ich glaube dir nicht.«
  


  
    Valerius legte sich auf sie und lauschte ihrem Atem. Sie schlang die Arme und Beine um ihn, sodass er ihre weiche Haut auf seiner spürte.
  


  
    Doch nicht nur ihr Körper war nackt. Sie hatte auch ihre Seele vor ihm entblößt.
  


  
    Er würde alles darum geben, diese Frau an seiner Seite zu haben, und doch war ausgerechnet sie unerreichbar.
  


  
    Es war nicht fair.
  


  
    Tabitha, die seinen Gefühlstumult spürte, streichelte zärtlich seinen Rücken. Er war voll zorniger Verzweiflung, und sie wusste nicht, weshalb.
  


  
    »Baby«, flüsterte sie. »Rede mit mir.«
  


  
    »Wieso nennst du mich Baby?« Sein Atem kitzelte auf ihrer Brust.
  


  
    »Stört es dich?«
  


  
    »Nein. Bisher gab es nur nie jemanden, der mich mit einem Kosenamen angesprochen hat. Es ist seltsam, es jetzt von dir zu hören.«
  


  
    Voller Mitgefühl strich sie über die Narben auf seinem Rücken. »Warst du jemals verliebt?«, fragte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur Agrippina.«
  


  
    »Aber du hast sie nie angerührt?«
  


  
    »Nein. Ich habe nur mit anderen Frauen geschlafen; mit solchen, die wählen konnten, ob sie mit mir zusammen sein wollten.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Aber du hast keine von ihnen geliebt?«
  


  
    »Nein.« Er legte den Kopf schief, um sie ansehen zu können. »Was ist mit dir? Warst du jemals verliebt?«
  


  
    Seufzend dachte sie an ihre Vergangenheit und an den einen Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens hatte verbringen wollen. »Ich habe Eric geliebt und wollte ihn unbedingt heiraten. Als er mit mir Schluss gemacht hat, hatte ich Angst, ich würde sterben.«
  


  
    Valerius verspürte einen eifersüchtigen Stich. »Weshalb hat er mit dir Schluss gemacht?«
  


  
    Sie fuhr den feinen Schwung seiner linken Braue nach und vergrub die Finger in seinem Haar. »Er meinte, ich hätte ihn völlig ausgebrannt.«
  


  
    Bei der Erinnerung an jenen Tag im Sommer, als Eric gekommen und die einzige halbwegs anständige Beziehung in ihrem Leben beendet hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Es sei schon schwer für ihn, mit Mitte zwanzig mit mir Schritt zu halten, meinte er, und er hätte Angst, wie es erst mit vierzig werden würde. Wenn ich die Vampirjägerei und meinen Laden aufgeben würde, hätten wir vielleicht noch eine Chance, aber wie hätte ich genau die Dinge aufgeben können, die mir am meisten bedeuten? Ich lebe dafür, Vampire zu jagen. Das bin ich denen schuldig, die nicht für sich selbst kämpfen können.«
  


  
    Valerius richtete sich auf und küsste zärtlich ihre Tränen fort. »Eric war ein Idiot.«
  


  
    Sie lächelte und genoss die Nähe seines schlanken, muskulösen Körpers. Er war so wunderbar. Diese Kraft, diese Stärke …
  


  
    Sie fragte sich, wen er gejagt hatte, nachdem er zum Dark Hunter geworden war.
  


  
    »An wem hast du Rache geübt?«, fragte sie.
  


  
    Er wurde stocksteif. »Wieso willst du das wissen?«
  


  
    »Reine Neugier. Nachdem Eric sich von mir getrennt hatte, habe ich ihm die Reifen aufgeschlitzt.«
  


  
    Er starrte sie entsetzt an. »Nein, hast du nicht.«
  


  
    Sie nickte. »Doch. Ich hätte ja noch mehr angestellt, aber dann dachte ich, dass es reicht, um meinen Rachedurst zu stillen. Und er hatte soooo hübsche Pirelli-Reifen«, gestand sie.
  


  
    Lachend schüttelte er den Kopf. »In diesem Fall kann ich nur von Glück sagen, dass ich kein Auto habe.«
  


  
    »Du weichst mir aus.« Sie tippte mit dem Finger gegen seine Nasenspitze. »Los, raus mit der Sprache, Valerius. Ich werde auch nicht schlecht über dich denken, versprochen.«
  


  
    Valerius rollte sich auf die Seite neben sie, während die Erinnerungen an die Oberfläche kamen. Normalerweise bemühte er sich, nicht an diese letzten Stunden seines Daseins als Mensch und an die erste Nacht als Unsterblicher zurückzudenken.
  


  
    Er stützte sich auf den Ellbogen und zeichnete mit dem Finger Kreise auf Tabithas Brust. Er konnte sie nur dafür bewundern, dass sie ihrer beider Nacktheit nicht im Geringsten verlegen machte.
  


  
    »Val?«
  


  
    Sie würde nicht zulassen, dass er ihr auswich. Er holte tief Luft und verharrte, eine Hand über ihrem halbmondförmigen Nabelring. »Ich habe meine Brüder getötet.«
  


  
    Tabitha fuhr die Linie seines Kiefers nach und spürte seinen Schmerz und seine Gewissensbisse.
  


  
    »Als ich kam, tranken sie und vergnügten sich mit ihren 
     Sklavinnen. Ich werde niemals das Entsetzen auf ihren Gesichtern vergessen, als ihnen klar wurde, was ich gleich tun würde. Ich hätte sie verschonen sollen, aber ich konnte es nicht.« Der Schmerz in seinen Augen war unübersehbar. »Was für ein Mann muss man sein, wenn man seine eigenen Brüder tötet?«
  


  
    Tabitha setzte sich auf und ergriff ihn beim Arm. »Sie haben dich doch zuerst ermordet.«
  


  
    »Aber zweimal falsch ergibt nicht richtig, heißt es immer so schön. Wir gehörten zur selben Familie, und ich habe sie abgeschlachtet, als wären sie Wildfremde.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich habe sogar meinen eigenen Vater ermordet.«
  


  
    »Nein«, widersprach sie energisch und verstärkte ihren Griff. »Zarek hat deinen Vater getötet, nicht du.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ash hat es mir gesagt.«
  


  
    Seine Züge verhärteten sich. »Hat er dir auch erzählt, wie Zarek ihn getötet hat? Er hat meinen Vater mit meinem Schwert erstochen. Nachdem er mich angefleht hat, ihn vor Zarek zu beschützen.«
  


  
    Wieder spürte sie seinen tiefen Schmerz. Was hätte sie darum gegeben, ihm Trost spenden zu können? »Ich will ja nichts sagen, aber dein Vater war ein elender Dreckskerl, der den Tod verdient hat.«
  


  
    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand verdient, was ihm widerfahren ist. Er war mein Vater, und ich habe ihn verraten. Was ich getan habe, war falsch. Grundfalsch. Genauso wie in jener Nacht, als …«
  


  
    Tabitha stockte der Atem, als ihre Gewissensbisse sie zu übermannen drohten. Sie setzte sich auf. »Was, Baby? In welcher Nacht?«
  


  
    Valerius ballte die Fäuste, während er versuchte, die Erinnerungen an seine Kindheit aus seinen Gedanken zu verbannen. Doch es war unmöglich.
  


  
    Wieder und wieder durchlebte er im Geiste die Gewalt, hörte die Schreie durch die Jahrhunderte gellen.
  


  
    Ebenso wie damals gelang es ihm auch heute nicht, der Erinnerung zu entfliehen.
  


  
    Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, erzählte er ihr, was er noch nie einem Menschen erzählt hatte. »Ich war fünf Jahre alt, als Kyrian getötet wurde, und ich war da, als er zurückkam, um an meinem Großvater Rache zu üben. Deshalb wusste ich auch, was Zarek in jener Nacht war, als er zu meinem Vater kam. Deshalb wusste ich auch, dass ich in der Stunde meines Todes Artemis rufen musste. Ich …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken klären. Doch es war schwer. Die Bilder aus der Vergangenheit waren noch immer klar und qualvoll. »Mein Großvater hatte mich lange aufbleiben lassen, um mir zu erzählen, wie unvergleichlich es ist, über einen würdigen Gegner zu triumphieren, selbst wenn der Sieg durch Verrat erlangt wurde. Ich war bei ihm in der Halle, als wir hörten, dass die Pferde draußen unruhig wurden. Man spürte, dass dort irgendetwas Böses lauerte. Es hing förmlich in der Luft. Dann hörten wir die Wachen schreien. Mein Großvater schob mich in einen Wandschrank und schnappte sein Schwert.«
  


  
    Valerius hatte Mühe, weiterzusprechen. »Im Holz war ein Spalt, durch den ich geradewegs in die Halle sehen konnte. Ich sah Kyrian hereinkommen. Er war nicht zu bändigen, als er mit meinem Großvater kämpfte. Mein Großvater war weit davon entfernt, ein würdiger Gegner 
     zu sein. Aber Kyrian hat sich nicht damit begnügt, ihn zu töten, sondern hat ihn regelrecht niedergemetzelt. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter, bis nichts mehr von ihm übrig war, was auch nur ansatzweise an einen Menschen erinnerte. Ich hatte mir die Hände auf die Ohren gepresst und mein Schluchzen unterdrückt. Am liebsten hätte ich mich übergeben, aber ich hatte Angst, dass Kyrian mich dann entdeckte und ebenfalls brutal ermordete. Also saß ich da, wie ein Feigling, in der Dunkelheit, bis völlige Stille einkehrte. Schließlich wagte ich es, einen Blick in die Halle zu werfen, die leer war. Bis auf das Blut auf dem Boden und an den Wänden.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als könne er damit die Erinnerung fortwischen. »Ich weiß noch, dass ich dort stand und entsetzt zusah, wie das Blut meines Großvaters in meine Sandalen lief. Dann fing ich an zu schreien. Ich schrie, bis ich den Verstand zu verlieren glaubte. Jahrelang musste ich daran denken, dass ich ihn vielleicht hätte retten können, wenn ich Hilfe geholt hätte. Dass ich aus dem Schrank hätte herauskommen und irgendetwas tun müssen.«
  


  
    »Du warst ein kleiner Junge.«
  


  
    Er weigerte sich, ihren Trost anzunehmen. »Aber als ich meinen Vater seinem Schicksal überlassen habe, war ich kein Junge mehr.«
  


  
    Valerius legte die Hand auf ihre Wange. Sie war so schön. So mutig.
  


  
    Und im Gegensatz zu ihm waren Moral und Freundlichkeit keine Fremdworte für sie.
  


  
    Er hatte kein Recht, etwas so Kostbares, so Unbezahlbares zu berühren. »Ich bin kein guter, anständiger 
     Mann, Tabitha. Ich habe jeden zerstört, mit dem ich je in Berührung gekommen bin, und du … du bist die Güte in Person. Du musst gehen, solange du es noch kannst. Bitte. Du darfst nicht bei mir bleiben. Ich werde auch dich zerstören. Ich weiß es einfach.«
  


  
    »Valerius.« Sie griff nach seiner Hand, weil sie seine Sehnsucht spürte, sie zu berühren, ebenso wie seinen Drang, sie zu beschützen.
  


  
    Sie zog ihn in ihre Arme und hielt ihn fest. »Du bist ein sehr guter Mann, Valerius Magnus. Du bist ehrenhaft und anständig, jeder, der das bestreitet, bekommt es mit mir zu tun. Notfalls auch du selbst.«
  


  
    Valerius schloss die Augen, legte die Hand um ihren Hinterkopf und genoss ihre Wärme und ihre Güte.
  


  
    In diesem Augenblick wurde ihm etwas bewusst, was noch viel Beängstigender war als alles andere.
  


  
    Er war drauf und dran, sich in Tabitha Devereaux zu verlieben. Die unverfrorene Verführerin, die furchtlose Vampirjägerin und unkonventionelle Spinnerin, die sie war. Er liebte sie.
  


  
    Doch sie konnte unter keinen Umständen seine Frau sein. Niemals.
  


  
    Was sollte er tun?
  


  
    Wie sollte er das einzig Wertvolle aufgeben, das er je in seinem Leben besessen hatte? Weil er sie so sehr liebte, wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb.
  


  
    Sie gehörte ihrer Familie, und er gehörte Artemis.
  


  
    Vor Jahrhunderten hatte er geschworen, sich in die Dienste der Göttin zu stellen, und es gab nur eine Möglichkeit für einen Dark Hunter, sich von diesem Schwur zu befreien - jemand musste ihn so sehr lieben, dass derjenige Artemis’ Prüfung überlebte.
  


  
    Amandas Liebe für Kyrian war groß genug. Sunshine liebte Talon, und Astrid liebte Zarek.
  


  
    Zweifellos war Tabitha stark genug, die Prüfung zu bestehen. Aber konnte die Liebe einer Frau wie ihr für einen Mann wie ihn jemals groß genug sein?
  


  
    Als ihm der Gedanke in den Sinn kam, wurde ihm bewusst, wie albern er war.
  


  
    Artemis würde gewiss keinen weiteren Dark Hunter gehen lassen, und selbst wenn, würde Tabitha ihm niemals gehören. Er würde sich niemals zwischen sie und ihre Familie stellen.
  


  
    Er brauchte sie, doch am Ende brauchte sie ihre Familie noch viel mehr. Er war daran gewöhnt, allein zu überleben. Sie nicht.
  


  
    Er war nicht grausam genug, um sie zu bitten, sich für das Unmögliche zu entscheiden, wo dieses Unmögliche sie alles kosten würde, was ihr lieb war.
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    Die nächsten beiden Wochen waren die reinste Hölle auf Erden, sobald die Dunkelheit einbrach. Es schien, als hätten die Daimons nur einen Daseinszweck, nämlich mit ihnen zu spielen und sie zu quälen.
  


  
    Niemand war seines Lebens sicher. Auf Acherons Betreiben hin hatte die Stadt sogar versucht, eine Ausgangssperre zu verhängen, doch da New Orleans eine Stadt war, in der rund um die Uhr Partybetrieb herrschte, ließ sich das Verbot nicht aufrechterhalten.
  


  
    Die Zahl der Toten übertraf Tabithas schlimmste Befürchtungen, und der Rat der Squire und Acheron hatten alle Hände voll zu tun, die zahllosen Todesfälle vor den Medien und der Polizei geheim zu halten. Am beängstigendsten jedoch war die Tatsache, dass sich die wenigen Daimons, die sie einfangen konnten, als ausgesprochen hartnäckig entpuppten.
  


  
    Jede Nacht kehrte Tabitha mit vom Kampf schmerzenden Gliedern in Valerius’ Haus zurück. Er wollte nicht, dass sie ihn auf seinen Rundgängen begleitete, das wusste sie genau, trotzdem erhob er niemals Einwände dagegen.
  


  
    Mindestens eine Stunde brachte Valerius jede Nacht damit zu, ihre Prellungen mit Salbe zu versorgen und ihre Fleischwunden zu verbinden.
  


  
    Es war unfair, dass er niemals Wunden davontrug und 
     dass die wenigen Schrammen, die seinen Körper zierten, innerhalb kürzester Zeit verschwunden waren.
  


  
    Tabitha lag nackt in seinen Armen. Er schlief, hielt sie jedoch fest umschlungen, als hätte er Angst, sie zu verlieren - ein Gedanke, der sie mit einem Gefühl köstlicher Wärme erfüllte.
  


  
    Dabei hätte sie schon vor Stunden aufstehen sollen. Es war bereits nach vier Uhr nachmittags, doch seit sie bei Valerius lebte, war sie zur Nachteule geworden.
  


  
    Ihr Kopf ruhte an seinem Bizeps, und er hatte seinen rechten Arm fest um ihre Taille geschlungen. Behutsam strich sie mit den Fingern über seinen Unterarm und musterte die leicht gebräunte Männerhaut.
  


  
    Valerius hatte wunderschöne Hände. Lang, feingliedrig und doch kräftig und stark. In diesen vergangenen Wochen hatten sie ihr so viel Trost und körperliche Freuden geschenkt, dass ihr das Glücksgefühl, das sie beim Gedanken an ihn durchströmte, förmlich die Luft abzuschnüren drohte.
  


  
    Ihr Telefon läutete. Tabitha hievte sich aus dem Bett.
  


  
    Es war Amanda.
  


  
    »Hey, Schwesterherz«, meldete sie sich ein wenig zögerlich. In den letzten beiden Wochen hatte sich eine spürbare Kluft zwischen ihnen aufgetan.
  


  
    »Hey, Tabby, ich habe mir überlegt, ob ich zu dir kommen und kurz mit dir reden könnte.«
  


  
    Tabitha verdrehte die Augen. »Ich brauche niemanden, der mir Vorträge hält, Mandy.«
  


  
    »Das hatte ich auch nicht vor, ehrlich. Nur ein Gespräch von Schwester zu Schwester. Bitte.«
  


  
    »Okay«, sagte Tabitha leise nach einem kurzen Augenblick und gab ihr Valerius’ Adresse durch.
  


  
    »Bis gleich.«
  


  
    Tabitha legte auf und trat leise zum Bett. Valerius lag auf der Seite und sah trotz der Bartstoppeln beinahe wie ein kleiner Junge aus.
  


  
    Selbst im Schlaf traten seine ausgeprägten Muskeln deutlich hervor. Dunkle Härchen bedeckten seinen Bauch, Beine und Unterarme und machten ihn noch verführerischer und attraktiver.
  


  
    Doch es war nicht nur sein gutes Aussehen, das sie so anzog. Sondern das Herz, das sich in seiner Brust verbarg. Die Art, wie er sich um sie kümmerte, ohne sie zu erdrücken. Sie wusste, dass es ihm nicht gefiel, wenn sie ihn auf seinen Patrouillen begleitete und an seiner Seite kämpfte, trotzdem äußerte er nie ein Wort des Unmuts darüber. Stattdessen stand er neben ihr und ließ sie ihre Kämpfe ausfechten, nur wenn er den Eindruck gewann, dass ihr die Auseinandersetzung über den Kopf wuchs, griff er ein.
  


  
    Selbst in diesen Momenten rettete er sie, ohne ihr das Gefühl zu geben, inkompetent oder schwach zu sein.
  


  
    Lächelnd blickte Tabitha auf die schlafende Gestalt. Wie konnte jemand ihr innerhalb so kurzer Zeit derart ans Herz wachsen?
  


  
    Kopfschüttelnd hob sie ihre Sachen vom Boden auf und dachte daran zurück, wie Valerius das kleine Tattoo in Form eines keltischen Dreiecks über ihrem Hinterteil bemerkt hatte.
  


  
    »Wie kommt man auf die Idee, sich absichtlich eine Markierung aufdrücken zu lassen?«, hatte er mit unübersehbarem Abscheu gefragt.
  


  
    »Weil es sexy ist.«
  


  
    Er hatte nur die Lippen gekräuselt, trotzdem schien 
     es ihm große Freude zu bereiten, die Stelle zu küssen und zu streicheln, wenn sie in den frühen Morgenstunden von ihren Patrouillen zurückkehrten.
  


  
    Aus einem Impuls heraus nahm sie sein schwarzes Hemd vom Boden und streifte es über. Sie liebte seinen würzig-männlichen Duft, der im Stoff hing. Ebenso wie die Art, wie er sich auf ihre Haut übertrug.
  


  
    Sie zog ihre Jeans an und ging nach unten, um auf Amanda zu warten.
  


  
    »Hey, Tab.«
  


  
    Sie trat in Valerius’ Arbeitszimmer, wo Otto am Computer saß - dem einzigen technischen Gerät, das sie in Valerius’ Haus gefunden hatte, mit Ausnahme der riesigen DVD-Sammlung in einem Geheimraum in seinem Arbeitszimmer, was seine Kenntnisse der Popkultur erklärte.
  


  
    »Hey, Otto, woran arbeitest du?«
  


  
    »Ich versuche, die Daimons in Schach zu halten, wie immer. Brax hat ein Programm entwickelt, das uns vielleicht hilft, herauszufinden, nach welchem Muster sie vorgehen und wo wir sie heute Nacht antreffen.«
  


  
    Sie nickte. Otto war langsam aufgetaut, und seit die extremen Daimon-Angriffe begonnen hatten, war er zu seiner Garderobe aus schwarzen Kleidern zurückgekehrt.
  


  
    Heute trug er einen schwarzen Rollkragenpullover und schwarze Hosen. Sie musste zugeben, dass er gut aussah, nun da er sich nicht mehr wie der letzte Penner kleidete.
  


  
    Er hatte seinen IROC abgestoßen und fuhr mit einem Jaguar herum. Es mache keinen Spaß mehr, Valerius zu ärgern, meinte er, weil der Römer ständig mit Tabitha 
     beschäftigt sei und auf seine Neckereien nicht länger reagiere. Ebenso wie Gilbert.
  


  
    Sie trat hinter ihn und spähte über seine Schulter. »Und? Irgendetwas gefunden?«
  


  
    »Nein. Noch ist kein Muster erkennbar. Ich verstehe einfach nicht, was das Ganze hervorgerufen hat. Wenn sie Kyrian wollen, wieso sind sie noch nicht auf ihn losgegangen?«
  


  
    Sie seufzte genervt. »Sie spielen mit uns. Du hast Runde eins mit Desiderius nicht miterlebt. Er steht drauf, uns Angst einzujagen und seine grausamen Spielchen zu treiben.«
  


  
    »Mag sein, aber allmählich wird mir die Zahl der Opfer zu groß. Gestern Nacht sind zehn Leute umgekommen, und der Rat der Squire hat allmählich Mühe, sie vor den Behörden zu verbergen. Die Öffentlichkeit ist außer sich, dabei kennen sie nur einen winzigen Teil der wahren Zahlen.«
  


  
    Tabitha wand sich unbehaglich. »Wie viele Daimons wurden letzte Nacht getötet?«
  


  
    »Gerade mal ein Dutzend. Die vier, die Val und du aufgestöbert habt, Ash hat fünf erwischt, und Janice, Jean-Luc und Zoe jeweils einen. Alle anderen Dreckskerle sind uns entwischt.«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    »Allerdings. Ich kann es gar nicht leiden, auf der Verliererseite zu stehen. Das nervt.«
  


  
    Tabitha ging im Geiste die Liste durch. »Eigentlich ist es ziemlich traurig, dass ich als Mensch mehr Daimons ausschalten kann als ein Dark Hunter.«
  


  
    Otto warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. »Du warst schließlich nicht allein unterwegs.«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Nur fürs Protokoll - Valerius unterstützt mich, nicht umgekehrt.«
  


  
    »Ja klar.«
  


  
    Tabitha lachte, doch dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Was ist mit Ulric?«
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Wie viele hat er kaltgemacht?«
  


  
    »Keinen, wieso?«
  


  
    Keinen? Das konnte doch nicht sein. »Und vorgestern Nacht hat er auch keinen erwischt, stimmt’s?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Nein, bestimmt irrte sie sich.
  


  
    Das war doch nicht möglich. Oder doch?
  


  
    »Wo gab es letzte Nacht die meisten Todesfälle?«, fragte sie.
  


  
    Otto betätigte ein paar Tasten, worauf ein Stadtplan von New Orleans auf dem Bildschirm erschien, auf dem die Teile der Stadt farbig gekennzeichnet waren, in denen jemand zu Tode gekommen war. Im nordöstlichen Quadranten befanden sich auffällig viele rote Punkte.
  


  
    »Wer hat sich um diesen Teil der Stadt gekümmert?«
  


  
    Otto sah nach. »Ulric.«
  


  
    Ein eisiger Schauder überlief sie. »Trotzdem hat er keinen einzigen Daimon erwischt?«, hakte sie ungläubig nach.
  


  
    Ottos Augen wurden schmal. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Desiderius braucht einen Körper. Als diese ganze Sache angefangen hat, meinte Valerius, wenn ein Daimon jemals von einem Dark Hunter Besitz …«
  


  
    »Unsinn, Tabitha. Ich habe Ulric gestern Abend selbst gesehen, es ging ihm gut.«
  


  
    »Aber was, wenn ich recht habe? Wenn Desiderius von ihm Besitz ergriffen hat?«
  


  
    »Du irrst dich. Desiderius könnte ihm niemals etwas tun. Ulric war ein Kriegsherr im Mittelalter. Wenn Ulric etwas beherrscht, dann die Kunst, sich selbst zu verteidigen.«
  


  
    Möglich.
  


  
    Der Summer des Eingangstors ertönte.
  


  
    »Das ist bestimmt meine Schwester.«
  


  
    Otto drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl zu dem Videomonitor herum, auf dem die Fahrerin des Wagens zu erkennen war. Amanda.
  


  
    Er ließ sie herein.
  


  
    Tabitha ging zur Tür. Aus irgendeinem Grund wurde sie den Verdacht nicht los, dass mit Ulric etwas nicht stimmte. Trotz allem, was Otto gesagt hatte, brauchte sie einen Beweis, dass sie sich geirrt hatte.
  


  
    Sie würde sich heute Abend selbst mit dem Dark Hunter treffen und herausfinden, ob ihre Befürchtungen berechtigt waren. Falls ja, wäre dieser Daimon Geschichte.
  


  
    Sie öffnete die Tür und sah zu, wie Amanda aus dem Toyota stieg. Sie trug ein Paar hübsche schwarze Hosen, ein dunkelgrünes Seidentop und einen schwarzen Pullover dazu. Es war schön, sie wieder zu sehen.
  


  
    Wortlos stand Tabitha im Türrahmen, bis Amanda vor ihr stand und sie an sich drückte. »Du hast mir gefehlt«, sagte sie.
  


  
    »Ich lebe nur ein paar Blocks von hier entfernt.«
  


  
    »Das weiß ich, aber in letzter Zeit haben wir nicht oft voneinander gehört.«
  


  
    Tabitha erwiderte die Umarmung und ließ sie los. »Ich weiß. Es ist ziemlich schwierig, jetzt zu reden.«
  


  
    Mit einer mütterlichen Geste strich Amanda ihrer Zwillingsschwester das Haar aus dem Gesicht und lächelte. »Mag sein. Aber unter all dem Argwohn scheinst du glücklich zu sein. Bist du es?«
  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. »Du machst mir echt Angst.« Sie blickte an Amanda vorbei auf die Straße. »Hat zufällig irgendeiner meine Schwester durch einen Replikanten ersetzt?«
  


  
    Amanda lachte. »Nein, Dummchen. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«
  


  
    »Tja, wie du siehst, geht es mir gut. Dir geht es auch gut. Alles ist gut. Also, was führt dich her?«
  


  
    »Ich möchte mit Valerius reden.«
  


  
    Tabitha hätte nicht verblüffter sein können. »Wie bitte?«
  


  
    »Ash hat kürzlich ein paar Dinge gesagt, die mir zu denken gegeben haben. Und jeder Tag, der ins Land geht, ohne dass du diesem Kerl den Laufpass gibst und bei mir einziehst, bis all das vorbei ist, hat mich noch nachdenklicher gemacht. Du bist inzwischen Tag und Nacht mit ihm zusammen, richtig?«
  


  
    Tabitha zuckte mit einer Lässigkeit die Achseln, die sie in Wahrheit nicht empfand. »Ja. Und?«
  


  
    »Trotzdem habe ich keinen einzigen Anruf von meiner mordlustigen Schwester bekommen, dass sie ihm den Kopf abreißen und in eine Bowlingtasche verfrachten wird, wenn er dieses oder jenes noch ein einziges Mal sagt oder tut. Tja, Tabby, wenn du mich fragst, bist du auf Rekordkurs.«
  


  
    Schuldbewusst blickte Tabitha zu Boden. Nicht ein 
     einziges Mal in ihrem Leben war sie mit einem Mann zusammen gewesen, ohne zu drohen, den Kerl wegen irgendeiner nervtötenden Angewohnheit auf kurz oder lang umzubringen.
  


  
    Aber Valerius …
  


  
    Selbst wenn er ihr gelegentlich auf die Nerven fiel, war es nie wirklich schlimm. Tatsächlich nervte er sie höchst selten. Sie redeten über alles Mögliche, und auch wenn sie nicht immer einer Meinung waren, respektierte er doch grundsätzlich ihre Ansichten.
  


  
    »Du liebst ihn, hab ich recht?«
  


  
    Tabitha wandte den Blick ab. »Oh Gott, Tabitha«, stöhnte Amanda. »Du kannst nie den einfachen Weg nehmen, oder?«
  


  
    »Fang nicht schon wieder an, Amanda.«
  


  
    Amanda legte die Hände um das Gesicht ihrer Schwester und drehte es zu sich um. »Ich liebe dich, Tabby. Wirklich. Aber ausgerechnet dieser Mann …«
  


  
    »Ich weiß«, blaffte Tabitha wütend. »Es ist bestimmt nicht so, dass ich aufgewacht bin und gedacht habe, welcher ist der Mann auf diesem Planeten, mit dem ich unter Garantie einen Keil zwischen mich und meine Familie treibe, wenn ich mich mit ihm einlasse? Oh, den muss ich unbedingt finden und mich sofort unsterblich in ihn verlieben.«
  


  
    Sie holte tief Luft, ehe ihr Zorn sie vollends übermannen konnte. »Ich will weiß Gott keinen Mann wie Valerius lieben. Stattdessen denke ich die ganze Zeit, dass du eigentlich die perfekte Frau für ihn wärst - elegant, kultiviert. Herrgott noch mal, du weißt sogar, welche Gabel man für welches Gericht verwendet. Ich dagegen bin die Idiotin, die auf dem College mit dir und Dad ausgegangen 
     ist und das Zitronenwasser aus der Fingerschale getrunken habe, weil ich dachte, es sei irgendeine beschissene Suppe.«
  


  
    Tabitha schnaubte. »Und wo wir gerade dabei sind - hör dir an, wie ich daherrede. Ein Blick von diesem Mann, und mir werden die Knie weich.«
  


  
    Wieder und wieder kamen ihr die Argumente in den Sinn, weshalb sie nicht an Valerius’ Seite gehörte. Eigentlich sollten sie vollkommen inkompatibel sein, doch erstaunlicherweise waren sie es nicht. Es ergab einfach keinen Sinn. Und es war nicht richtig.
  


  
    Tabitha seufzte. »Neulich abends hat er mich ins Commanders Palace ausgeführt. Wir setzten uns an den Tisch, auf dem in der Mitte ein wahnsinnig elegantes, wunderschönes Gesteck stand. Es bestand aus exotischen Früchten und Gemüsesorten und sah unglaublich einladend aus. Und was tue ich? Ich nehme mein Buttermesser und fange an, daran herumzusäbeln, um es zu probieren. Erst als ich den entsetzten Blick des Kellners bemerkte, ging mir auf, dass ich eine fürchterliche Dummheit begangen hatte. Ich fragte ihn, was los sei, worauf er meinte, er hätte noch nie jemanden gesehen, der sich über die Tischdekoration hermacht. Ich wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.«
  


  
    »Oh Gott, Tabby.«
  


  
    »Aber Valerius, der Himmel möge ihn segnen, hat sich großartig verhalten. Er hat auf meinen Teller gegriffen und sich etwas von dem Obst genommen, dann hat er den Kellner mit diesem gebieterischen Blick angesehen, worauf der wie der Blitz davongelaufen ist. Als er weg war, meinte Valerius, ich solle mir keine Gedanken deswegen machen. Die Rechnung sei hoch genug, dass ich 
     sogar das Tischtuch aufessen könnte, wenn ich Appetit dazu hätte, und wenn es mir hier nicht gefiele, würde er den Laden einfach kaufen und den Kellner rausschmeißen.«
  


  
    Amanda brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    Auch Tabitha hatte sich vor Lachen ausgeschüttet, allein die Erinnerung an diese Worte wärmte ihr das Herz.
  


  
    Sie blickte ihre Schwester ernst an. »Glaubst du ernsthaft, ich wüsste nicht, dass ich nicht an die Seite dieses Mannes gehöre? Ganz und gar nicht. Für mich besteht ein Festessen daraus, Austern zu schlürfen und dazu ein Bier aus der Flasche zu trinken. Für ihn dagegen ist es ein fünfzehngängiges Essen in einem Restaurant, in dem einem der Kellner die Serviette auf den Schoß legt und für jeden Gang neues Besteck bringt.«
  


  
    »Trotzdem bist du immer noch hier.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, warum.«
  


  
    Amanda lächelte sanft. »Alles, was ich mir immer gewünscht habe, war ein nettes, normales Leben mit einem netten, normalen Mann. Stattdessen ende ich mit einem Ehemann, der einst unsterblich war und Dämonen, Götter und Tiere, die sich in Menschen verwandeln können, als Freunde hat. Und Nick kann ich noch nicht einmal beschreiben. Sehen wir den Tatsachen ins Auge - ich bin mit einem ehemaligen Dark Hunter verheiratet und habe eine Tochter, die wie Doktor Dolittle mit Tieren sprechen und mithilfe ihrer Gedanken jeden Gegenstand im Haus bewegen kann. Weißt du was?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich würde dieses Leben nicht gegen alle Normalität auf der Welt eintauschen wollen. Die Liebe ist nicht einfach, und jeder, der das Gegenteil behauptet, lügt. Aber 
     sie ist es wert, um sie zu kämpfen. Glaub mir, ich weiß das, und deshalb bin ich hier. Ich möchte diesen Mann kennenlernen und herausfinden, ob ich Kyrian dazu bringen kann, sich zumindest so weit abzukühlen, dass er Valerius’ Namen aussprechen kann, ohne dass ihm gleich eine Ader im Schädel platzt.«
  


  
    Tränen stiegen Tabitha in die Augen, als sie ihre Schwester erneut an sich zog. »Ich liebe dich, Amanda. Wirklich.«
  


  
    »Ich weiß. Ich bin die perfekte Zwillingsschwester.«
  


  
    Tabitha lachte. »Und ich die Durchgeknallte.« Sie trat einen Schritt zurück, nahm Amanda bei der Hand und führte sie ins Haus.
  


  
    Beim Anblick des eleganten Interieurs stieß Amanda einen leisen Pfiff aus. »Hübsch hier.«
  


  
    Otto kam aus dem Arbeitszimmer und schüttelte den Kopf. »Kyrian kriegt einen Herzinfarkt, wenn er herausbekommt, dass du hier warst.«
  


  
    »Und du wirst nur noch humpeln können, wenn du es ihm sagst«, konterte Tabitha.
  


  
    »Keine Sorge. Von mir erfährt er nichts. Ich bin schließlich nicht blöd.« Er ging zur Tür. »Ich bin weg. Ich treffe mich mit Kyl und Nick. Wir gehen heute Abend selbst auf Patrouille. Mal sehen, ob wir ein paar dieser Dreckskerle plattmachen können.«
  


  
    Tabitha nickte. »Passt gut auf euch auf.«
  


  
    »Ihr auch.« Er nickte ihnen zu, dann verschwand er.
  


  
    »Wieso wartest du nicht in der Bibliothek«, schlug Tabitha vor, »während ich nachsehe, ob er schon auf ist.«
  


  
    Amanda nickte.
  


  
    Tabitha lief die Treppe hinauf und betrat das Schlafzimmer. Valerius lag noch immer im Bett und schlief.
  


  
    Sie hob den Zipfel des Seidenlakens an, um seine Hüfte anzuknabbern.
  


  
    Er gab einen wohligen Laut von sich und rollte sich auf den Rücken.
  


  
    Beim Anblick seines nackten Körpers stockte Tabitha der Atem. Sie könnte diesen Mann Tag und Nacht bestaunen.
  


  
    Ganz besonders attraktiv war die Linie aus krausem dunklen Haar, die sich von seinem Nabel bis hinab zu den Lenden zog. Unfähig, der Versuchung noch länger zu widerstehen, beugte sie sich vor und begann, zärtlich mit den Zähnen an den Härchen zu zupfen.
  


  
    Er reagierte augenblicklich darauf und legte behutsam die Hand auf ihren Hinterkopf. »Du verstehst es wirklich, einen Mann glücklich aufwachen zu lassen, was?«
  


  
    Sie lachte, ehe sie einen letzten Kuss auf die Stelle drückte und sich aufrichtete. »Du musst aufstehen.«
  


  
    »Ich bin schon auf«, erklärte er mit einer vielsagenden Geste in Richtung seiner Männlichkeit, die kerzengerade wie ein Soldat dastand.
  


  
    »Das meine ich nicht«, lachte sie und verdrehte die Augen. »Meine Schwester ist unten und will dich kennenlernen.«
  


  
    »Welche Schwester?«
  


  
    Sie warf ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu.
  


  
    Er wurde blass. »Ich kann aber nicht mit ihr reden.«
  


  
    »Zieh dich an und komm nach unten. Eine Minute, dann ist sie wieder weg«, erwiderte Tabitha, ohne auf seinen Einwand einzugehen.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Kein Aber, General. Ich warte unten, wenn du in fünf Minuten nicht da bist, sage ich ihr, dass sie nach oben kommen soll.«
  


  
    

  


  
    Amanda saß in einem mit burgunderfarbenem Stoff bezogenen Sessel am Fenster und ließ den Blick durch das elegante, erlesen möblierte Zimmer schweifen. Im Gegensatz zu ihrem eigenen Zuhause wirkte der Raum wenig einladend und gemütlich, sondern zeugte von seinem strengen, förmlichen, herablassenden und arroganten Hausherrn. Kalt. Sogar ein klein wenig bösartig und Angst einflößend.
  


  
    Genau das, was sie von Valerius Magnus zu erwarten hatte, wenn sie der Einschätzung anderer Glauben schenken durfte.
  


  
    Wie konnte Tabitha sich mit so einem Mann einlassen? Ihre Schwester war doch vollkommen anders.
  


  
    Na schön, auch Tabitha konnte gelegentlich boshaft sein, was in Amandas Augen jedoch beinahe eine reizende Eigenschaft war.
  


  
    Es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, bis Tabitha wieder herunterkam.
  


  
    »Tabitha!«, sagte eine leise Stimme im Befehlston.
  


  
    Amanda lauschte in der Erwartung, einen trotzigen Wortschwall aus Tabithas Mund zu hören, doch er blieb aus. Sie stand auf, sorgsam darauf bedacht, in den Schatten des Raums zu bleiben, sodass Valerius und ihre Schwester sie nicht sehen konnten.
  


  
    Valerius trug schwarze Hosen und ein schwarzes Hemd mit Button-down-Kragen. Nach allem, was sie von ihm gehört hatte, war sie davon ausgegangen, dass er sein Haar sehr kurz trug. Doch sie stellte erstaunt fest, 
     dass es ihm bis zu den Schultern reichte und ein elegant geschnittenes, geradezu perfektes Gesicht umrahmte.
  


  
    Er verströmte die Aura von Macht und Autorität - eindeutig kein Mann, zu dem sich Tabitha normalerweise hingezogen fühlte.
  


  
    Nie im Leben.
  


  
    Er starrte ihre Schwester an, als würde er sie am liebsten erwürgen. »Sie kann nicht hier bleiben, sondern muss sofort wieder gehen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil Kyrian umkommen würde, wenn er herausfände, dass seine Frau mein Haus betreten hat. Er würde den Verstand verlieren.«
  


  
    »Aber Val …«
  


  
    »Tabitha, ich meine es ernst. Das ist grausam. Du musst sie hier wegschaffen, bevor er es herausfindet.«
  


  
    Amanda war über seine Worte schockiert. Weshalb interessierte ihn, ob Kyrian wehgetan wurde, wo dieser ihn am liebsten tot sehen würde?
  


  
    »Aber Amanda möchte dich kennenlernen, Valerius. Bitte. Nur eine Minute, dann fährt sie bestimmt wieder nach Hause.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn lauschte sie Tabithas ruhigem, vernünftigem Tonfall. Normalerweise bekam ihre Schwester augenblicklich einen Wutanfall, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging.
  


  
    Gerührt beobachtete Amanda, wie Valerius die Hand ausstreckte und zärtlich um die vernarbte Wange ihrer Schwester legte. »Ich hasse es, wenn du mich so ansiehst.« Er strich mit den Fingern über ihre Brauen und lächelte sie zärtlich an. »Okay.« Er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf den Handrücken.
  


  
    Tabitha küsste ihn auf die Wange, ehe sie sich von ihm löste und auf die Bibliothek zuging.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen huschte Amanda in den Raum zurück und setzte sich, während sie sich auszumalen versuchte, wie ihre Begegnung verlaufen würde.
  


  
    

  


  
    Valerius konnte nicht glauben, dass er gleich der Ehefrau seines Todfeindes gegenüberstehen sollte.
  


  
    Tabithas Zwillingsschwester.
  


  
    Noch nie war er so nervös und unsicher gewesen.
  


  
    Doch er würde sich unter keinen Umständen etwas anmerken lassen. Stattdessen straffte er die Schultern und folgte Tabitha in die Bibliothek.
  


  
    Es war höchst merkwürdig, die beiden reden zu hören. Das einzige Unterscheidungsmerkmal war ihre Wortwahl - Tabitha hatte eine recht eigene Art zu sprechen, wohingegen sich Amanda einer wesentlich gewählteren Sprache bediente und redegewandter war.
  


  
    Amandas Augen weiteten sich ein wenig, als sie ihn von oben bis unten musterte. Was auch immer sie von ihm denken mochte - ihre Miene verriet nichts.
  


  
    »Sie müssen Valerius sein«, sagte sie und trat mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre«, sagte er förmlich und drückte ihr für den Bruchteil einer Sekunde die Hand, ehe er sie losließ und mehrere Schritte rückwärts machte.
  


  
    Amanda sah Tabitha an. »Ihr seid ein ziemlich ungewöhnliches Paar, nicht?«
  


  
    Tabitha zuckte nur die Achseln und schob die Hände in die Hosentaschen. »Gott sei Dank, dass er besser aussieht als Tony Randall und ich keine Nase wie Jack Klugman habe.«
  


  
    Valerius versteifte sich noch mehr.
  


  
    Liebevoll streichelte Tabitha seinen Arm. »Entspann dich, Schatz. Sie beißt nicht. So was tue nur ich.« Sie zwinkerte ihm zu.
  


  
    Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, wie er sich entspannen sollte. Schon gar nicht, wenn ihre Schwester vor ihm stand und ihn ansah, als hätte er etwas auf dem Kerbholz.
  


  
    Amanda beobachtete ihre Schwester und den römischen General, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn vom ersten Moment an hassen würde. Zu ihrer Verblüffung tat sie es nicht.
  


  
    Er war kein freundlicher Mann, das konnte man mit Fug und Recht behaupten. Stattdessen stand er da und blickte sie mit kühler, arroganter Miene an, als wolle er sich gegen jede Form der Kränkung verwahren. Doch bei genauerem Hinsehen fiel ihr auf, dass all das nichts als Fassade war. Stattdessen schien er förmlich darauf zu warten, dass sie etwas Gemeines zu ihm sagte, und sich innerlich dagegen zu wappnen.
  


  
    Erstaunlicherweise nahm sie keinerlei Grausamkeit in seinem Innern wahr. Obwohl er sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte, wurden seine Züge weich, wann immer er in Tabithas Richtung sah.
  


  
    Tabithas Reaktion darauf war unübersehbar.
  


  
    Großer Gott, die beiden liebten einander tatsächlich. Was für ein Albtraum!
  


  
    »Tja«, sagte Amanda langsam. »Es gibt genau zwei Möglichkeiten: Entweder ich stehe noch länger hier herum und bringe alle Anwesenden in Verlegenheit oder ich gehe wieder nach Hause. Ich sollte sowieso zurück, bevor es dunkel wird. Also …«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Mrs Hunter«, sagte Valerius eilig. »Ich wollte nicht, dass Sie sich unwohl fühlen. Wenn Sie bleiben und mit Tabitha reden möchten, ziehe ich mich gern zurück und lasse Sie beide allein.«
  


  
    Amanda lächelte. »Nein, ist schon gut. Ich wollte Sie nur einmal persönlich kennenlernen. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich nach dem Hörensagen ein Urteil über andere bilden, und wollte sehen, ob Sie wirklich ein Dämon mit drei Zehen und Hörnern sind. Stattdessen sehen Sie eher aus wie ein … Buchhalter.«
  


  
    »Aus ihrem Mund ist das ein echtes Kompliment«, erklärte Tabitha lachend.
  


  
    Schlagartig schien er sich noch unwohler in seiner Haut zu fühlen.
  


  
    »Ist schon okay«, wiegelte Amanda ab. »Ehrlich. Ich hatte nur dieses merkwürdige Bedürfnis, zu sehen, wer meine Schwester als Geisel hält. Es ist sonst nicht ihre Art, mich nicht mindestens dreißig Mal am Tag anzurufen.«
  


  
    »Aber ich halte sie gar nicht als Geisel«, widersprach er eilig, als fühle er sich durch den Vorwurf gekränkt. »Sie kann jederzeit gehen, wenn sie das möchte.«
  


  
    Amanda lächelte. »Das weiß ich doch.« Sie sah Tabitha an und schüttelte den Kopf. »Thanksgiving wird die absolute Hölle werden, was? Von dem Theater zu Weihnachten will ich gar nicht erst anfangen. Und wir dachten, was Granny Flora mit Onkel Robert angestellt hat, sei übel.«
  


  
    Tabithas Herz hämmerte. »Es macht dir also nichts aus?«
  


  
    »Oh doch, es macht mir sehr wohl etwas aus. Ich würde lieber Selbstmord begehen, als Kyrian wehzutun, aber 
     dir kann ich ebenso wenig wehtun, und ich bin nicht bereit, dich wegen etwas zu verlieren, was vor zweitausend Jahren passiert ist. Vielleicht haben wir ja Glück, und einer der Daimons erwischt Valerius, bevor all das hier vorbei ist.«
  


  
    »Amanda!«
  


  
    »War nur ein Scherz, Tabby. Ehrlich.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Wirst du Ash darum bitten, Valerius seine Seele zurückzugeben?«
  


  
    Tabitha wand sich sichtlich verlegen. »So weit sind wir noch nicht.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    Tabitha versteifte sich bei Amandas typischem mütterlichen Tonfall. »Was soll das denn nun wieder heißen?«
  


  
    Amanda sah sie mit gespielter Unschuld an. »Gar nichts.«
  


  
    »Ja, ja, schon klar«, konterte Tabitha, die allmählich wütend wurde. »Ich kenne diesen Ton. Du glaubst, es ist mir nicht ernst mit ihm, stimmt’s?«
  


  
    Amanda schnaubte. »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    »Das ist auch gar nicht nötig, Amanda. Ich bin es einfach leid, mir ständig von allen dieses Gefrotzel anhören zu müssen. Ich werde nie verstehen, wieso ich immer die durchgeknallte schräge Nudel sein muss, wo Tia splitternackt in den Bayous zu irgendwelchen Voodoo-Zeremonien herumtanzt. Selena kettet sich an städtische Zäune, Karma besamt Bullen, Tante Jasmine versucht, eine fleischfressende Pflanze mit Kudzu zu kreuzen, um ein männermordendes Ungeheuer zu erschaffen, das ihren Ex verschlingt …«
  


  
    »Was?«, hakte Valerius nach.
  


  
    Tabitha schenkte ihm keine Beachtung. »Und du, wunderbare Amanda, bist der Liebling von allen. Zuerst gehst du unwissentlich mit einem Halb-Apolliten aus, dessen Adoptivvater es darauf anlegt, dich wegen deiner Kräfte zu töten, und dann heiratest du einen Vampir, mit dem ich mich arrangieren muss, obwohl ich ihn für einen aufgeblasenen, humorlosen Windbeutel halte. Wieso soll ausgerechnet ich die Verrückte hier sein?«
  


  
    »Tabitha …«
  


  
    »Hör auf mit diesem Tabitha. Du weißt genau, dass mir das auf die Nerven geht!«
  


  
    Amandas Augen funkelten. »Gut. Willst du wirklich wissen, wieso du immer die Verrückte bist? Weil du von einem Extrem ins andere fällst. Meine Güte, wie viele Hauptfächer hast du auf dem College belegt? Neun?«
  


  
    »Dreizehn.«
  


  
    »Siehst du? Du bist flatterhaft wie ein Schmetterling im Sturm. Ohne uns wärst du eine dieser Obdachlosen, die du jeden Abend mit Essen versorgst. Und das weißt du ganz genau, denn das ist ja der Grund, warum du ihnen etwas bringst.«
  


  
    »Ich kann für mich selbst sorgen.«
  


  
    »Klar. Wie viele Jobs hattest du denn, bis Irena dir den Laden überlassen hat? Übrigens wollte sie gar nicht in den Ruhestand gehen, aber Dad hat ihr Geld gegeben, weil es der einzige Job war, den du länger als ein paar Tage behalten hast.«
  


  
    »Du elendes Miststück!« Tabitha stürzte sich auf ihre Schwester, doch Valerius war schneller.
  


  
    »Tabitha, beruhige dich doch«, sagte er und hielt sie zurück.
  


  
    »Nein! Die Menschen, die behaupten, sie lieben mich, 
     behandeln mich pausenlos, als wäre ich der letzte Dorftrottel.«
  


  
    »Das würden wir nicht tun, wenn du dich nicht wie einer benehmen würdest. Herrgott, Tabitha, sieh dich doch nur mal an und frag dich, wieso Eric mit dir Schluss gemacht hat. Ich liebe dich, sehr sogar, aber dein ganzes Leben lang hast du nichts als Ärger gemacht.«
  


  
    »Wagen Sie es nicht, so mit ihr zu reden«, fuhr Valerius sie an und ließ Tabitha los. »Es ist mir egal, wer Sie sind. Wenn Sie nicht damit aufhören, setze ich Sie eigenhändig vor die Tür. Niemand redet so mit ihr. Niemand. Mit Tabitha ist alles in Ordnung. Sie ist die Güte und Freundlichkeit in Person. Wenn Sie ihre guten Seiten nicht erkennen können, dann stimmt wohl eher mit Ihnen etwas nicht.«
  


  
    Ein Lächeln trat auf Amandas Züge. »Und das war genau das, was ich wissen musste.«
  


  
    »Du hast mich nur benutzt?«, stieß Tabitha hervor.
  


  
    »Nein«, widersprach Amanda. »Aber bevor ich meinen Mann todunglücklich mache, musste ich wissen, dass es mit euch beiden etwas Ernstes ist und Valerius nicht nur eine deiner ›Jetzt treibe ich mal wieder meine Familie auf die Palme‹-Nummern ist.«
  


  
    Tabitha starrte sie an und versuchte, ihre hochkochenden Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. »Es gibt Tage, Mandy, an denen hasse ich dich.«
  


  
    »Ich weiß. Bring ihn heute Abend mit zu uns, dann versuchen wir es noch einmal.«
  


  
    »Ich fasse es nicht, dass Sie das für uns tun wollen«, sagte Valerius.
  


  
    Amanda holte tief Luft. »Entschuldigung, aber das tue ich gar nicht. Ich tue das für Kyrian. Ash hat mir etwas 
     erzählt, und ich bin hergekommen, um dafür zu sorgen, dass Kyrian die Vergangenheit loslässt.«
  


  
    Damit machte sie kehrt und ging zur Tür.
  


  
    »Mandy?«, rief Tabitha. »Heißt das, wir haben Waffenstillstand geschlossen?«
  


  
    »Nein. Wir sind eine feindselige, mordlustige Familie, aber wenigstens wird es nie langweilig. Bis heute Abend.«
  


  
    Tabitha sah ihrer Schwester nach, als sie durch die Tür trat. Tief in ihrem Innern spürte sie eine düstere Vorahnung. Etwas Hässliches, beängstigend und kalt.
  


  
    Es war fast, als wüsste sie instinktiv, dass heute Abend jemand sein Leben lassen musste.
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    Ganz in schwarze Spitze gekleidet und von ätherisch-engelhafter Schönheit saß Apollymi neben den raumhohen Türen, die Ausblick auf ihren Garten boten, in dem im Angedenken an ihren Sohn, der ihr brutal entrissen worden war, nur schwarze Blumen blühten.
  


  
    Selbst nach all diesen Jahrhunderten blutete ihr mütterliches Herz von seinem tragischen Verlust und der tiefen Sehnsucht, ihn in den Armen zu halten, die Wärme seines Körpers zu spüren.
  


  
    Was nützte es, Göttin zu sein, wenn ihr nicht einmal dieser eine Wunsch gewährt wurde, der unablässig in ihrem Innern brannte.
  


  
    Dieser Tag war der schmerzlichste von allen. Denn genau an diesem Tag hatte sie ihrem einzigartigen, perfekten Sohn das Leben geschenkt.
  


  
    Und genau an diesem Tag war er ihr wieder genommen worden.
  


  
    Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie das kleine schwarze Kissen vom Schoß nahm und tief den würzigen Duft in ihre Lungen sog. Der Geruch ihres Sohnes. Sie schloss die Augen und beschwor das Bild des wunderschönen, innig geliebten Gesichts herauf.
  


  
    »Du musst zurückkommen, Apostolos. Ich brauche dich«, sagte sie leise, doch ihr Flüstern blieb ungehört, und sie wusste es.
  


  
    »Er ist hier, Gütige.«
  


  
    Apollymi horchte auf, als sie Sabines Stimme hinter sich hörte. Sabine war ihre ergebenste Charonte-Dienerin, seit Xedrix in jener Nacht verschwunden war, als der griechische Gott Dionysos und der Keltengott Camulus sie aus ihrem Gefängnis in Kalosis zu befreien versucht hatten.
  


  
    Apollymi legte das Kissen in ihren Schoß zurück und entließ die orangefarbene, geflügelte Dienerin.
  


  
    »Du hast mich gerufen, Mutter?«, fragte Stryker und trat auf sie zu.
  


  
    Sie zwang sich, ihn nicht merken zu lassen, dass sie von seinem Verrat wusste. Er hatte sich gegen sie gewandt und hielt sich für unendlich schlau.
  


  
    Am liebsten hätte sie laut aufgelacht.
  


  
    Niemand führte die Zerstörerin hinters Licht. Genau aus diesem Grund befand sie sich in Gefangenschaft. Auf diese Weise mochte sie sich unter Kontrolle halten lassen, aber vernichten gewiss nicht, diese Lektion würde Stryker schon sehr bald lernen.
  


  
    Aber nicht heute. Denn heute brauchte sie ihn.
  


  
    »Es ist Zeit, m’gios.« Das atlantäische Wort für »Mein Sohn« schmeckte bitter, als es über ihre Zunge kam. Er war ein jämmerlicher Ersatz für den Jungen, den sie einst geboren hatte. »Heute ist der perfekte Zeitpunkt, um zuzuschlagen. In New Orleans ist Vollmond, und alle Dark Hunter werden mit anderen Dingen beschäftigt sein.«
  


  
    Sie wollte dieses Menschenkind! Es war höchste Zeit, ihrer Gefangenschaft ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.
  


  
    Marissa Hunter war eine kleine Opfergabe, die sie brauchte, um ihren Sohn ins Leben zurückholen zu können. 
     Und bei aller Macht von Atlantis - sie würde ihn wiederaufleben lassen.
  


  
    Kein anderes Leben, nicht einmal ihr eigenes, war auch nur annähernd so wertvoll wie das seine.
  


  
    Stryker legte den Kopf schief. »Allerdings, Mutter. Ich habe meine Daimons schon losgeschickt und ihnen befohlen, ein Gemetzel anzurichten. Um Mitternacht wird Desiderius mit dem Kind zurückkehren, und wenn meine Daimons fertig sind, wird kein einziger Dark Hunter mehr auf der Erde sein.«
  


  
    »Gut. Es ist mir egal, wie viele Spathis oder andere sterben. Ich brauche nur dieses Kind!«
  


  
    Sie registrierte, dass Stryker sich zum Gehen wandte.
  


  
    »Strykerius!«, rief sie.
  


  
    »Ja, Mutter.«
  


  
    »Diene mir brav, dann wirst du über alle Maßen entlohnt werden. Verrate mich, dann gibt es nichts, was dich vor meinem Zorn bewahren kann.«
  


  
    Stryker kniff die Augen zusammen und blickte die Göttin an, die sich weigerte, seinem Blick zu begegnen. »Nicht einmal im Traum würde ich es wagen, dich zu verraten, Mutter«, sagte er und unterdrückte den Unmut in seiner Stimme.
  


  
    Nein, heute Nacht würde er sie nicht verraten.
  


  
    Stattdessen würde er sie töten.
  


  
    Stryker verließ den Tempel und versammelte seine Illuminati um sich, ehe er ihnen das Blitzloch und damit den Weg nach New Orleans öffnete. Dort würden sie seine Befehle ausführen, während er sich außer Sichtweite der Zerstörerin hielt. Es war Zeit, dass er dem uralten Konflikt zwischen Menschen und Apolliten ein Ende setzte.
  


  
    Eine neue Ära stand unmittelbar bevor, und die Menschheit …
  


  
    Nun, es war höchste Zeit, dass sie lernten, wo ihr Platz war.
  


  
    Und nun, da er wusste, was Acheron wirklich war, wusste er auch, wie er ihn ausschalten konnte.
  


  
    Schließlich konnte nicht einmal der große Acheron an zwei Orten gleichzeitig sein; ebenso wenig konnte er dem drohenden Angriff etwas entgegenhalten.
  


  
    

  


  
    Desiderius blieb vor einem kleinen Voodoo-Shop stehen. Er war originell und reizend und sah für die meisten Touristen wahrscheinlich aus wie alle anderen.
  


  
    Das Einzige, was diesen Laden von all den anderen im French Quarter unterschied, war die Tatsache, dass er hier wahre Kräfte spürte.
  


  
    Er schloss die Augen und sog den vollen, würzigen Geruch in seine Lungen. Als Daimon brauchte er ihre Seele lebend, doch da er im Körper eines Dark Hunter steckte …
  


  
    Menschen zu töten war in dieser Hülle keine Notwendigkeit, sondern ein schlichtes Vergnügen.
  


  
    Er lächelte und betrat den Laden, in dem er sein Opfer erblickte. Es dauerte nur eine Sekunde, sie hinter dem Ladentisch auszumachen, wo sie gerade einem Touristen einen Liebestrank verkaufte.
  


  
    »Hi, Ulric«, begrüßte sein Opfer ihn aufgeregt, als der Kunde verschwand und sie allein im Laden waren.
  


  
    Ah, sie kannte den Dark Hunter also. Das würde es noch einfacher machen, sie zu töten.
  


  
    »Hi.« Er trat zum Ladentisch. »Wie geht es dir heute Abend?«
  


  
    »Ich wollte gerade schließen, und ich bin froh, dass du hier bist. Nach allem, was sich hier neuerdings abspielt, ist es beruhigend … ein freundliches Gesicht zu sehen.«
  


  
    Desiderius’ Blick wanderte an ihrer Schulter vorbei zu einem kleinen Schnappschuss, der am Kalender für Duftkerzen hing. Neun Frauen waren darauf zu sehen, von denen er zwei sofort erkannte.
  


  
    Sein Blick verdüsterte sich.
  


  
    »Wie geht es Tabitha und Amanda?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Denen geht es gut. Den Umständen entsprechend. Mandy hat Angst, das Haus zu verlassen, und Tabby - bestimmt bist du ihr irgendwo auf der Straße begegnet.«
  


  
    Ja, Amanda hatte in der Tat Angst, einen Fuß vor die Tür zu setzen, was es nahezu unmöglich machte, an sie heranzukommen.
  


  
    Aber es gab durchaus eine Möglichkeit, die Zauberin herauszulocken.
  


  
    Er lächelte die Frau hinter dem Tresen schmallippig an. »Soll ich dich nach Hause begleiten?«
  


  
    »Du bist ein Schatz. Danke, das wäre wunderbar. Lass mich nur kurz den Umschlag mit dem Geld holen, damit ich die Abrechnung zu Hause erledigen kann.«
  


  
    Desiderius fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er konnte ihr Blut förmlich schmecken…
  


  
    

  


  
    Es herrschte geradezu unheimliche Stille, als Ash allein auf der Suche nach Daimons über den St. Louis Friedhof ging. Sie kamen recht häufig her, um sich der Seelen der Toten zu bemächtigen, die sich weigerten, loszulassen und zu gehen.
  


  
    Die Einheimischen nannten den beeindruckenden Friedhof »Stadt der Toten«, was ein durchaus zutreffender Titel war, denn das Friedhofsgelände befand sich unterhalb des Meeresspiegels, sodass die Toten überirdisch bestattet werden mussten, um zu verhindern, dass sie im Zuge einer Flut nach oben gespült wurden.
  


  
    Der Vollmond warf verzerrte Schatten auf die Statuen, die die Krypten aus Ziegel, Stein und Marmor säumten - manche davon überragten selbst ihn. Bis auf wenige Teile des Friedhofs waren die Gräber fein säuberlich in Blocks aufgeteilt, wie man es von echten Städten kannte.
  


  
    Jede der eleganten Krypten war ein Monument derer, die sie beherbergten. Die Gräber wurden in drei Kategorien unterteilt: Mauergräber, Familienmausoleen und Grabstätten bestimmter Gruppen, wie zum Beispiel das rund angelegte Mausoleum der Italian Society, die das größte Areal des Friedhofs in Beschlag nahm und den gesamten Friedhof dominierte.
  


  
    Die Mehrzahl der Mausoleen trugen deutliche Spuren des Alters - bröckelnde Steine oder schiefe, halb zerfallene Dächer und schwarzer, moosiger Schimmel, der alles überzog. Viele der Grabstätten waren mit schwarzen schmiedeeisernen Zäunen und Toren gesichert.
  


  
    Es war ein wunderschöner Ort. Friedlich. Auch wenn die strategisch platzierten Lücken in den Außenmauern verrieten, dass sich hier Obdachlose niedergelassen hatten und jederzeit kamen und gingen.
  


  
    Ash streckte die Hand aus und berührte die Grabstätte von Marie Laveaux, der berühmten Voodoo-Priesterin der Stadt, die ein X neben dem anderen zierte, was ein Zeichen der Ehrerbietung ihrer Anhänger war.
  


  
    Sie war eine bemerkenswerte Frau gewesen. Und der 
     einzige Mensch in seinem langen Leben, der wirklich gewusst hatte, was er war.
  


  
    In der Ferne heulten Sirenen, als die Polizei zu einem neuen Tatort raste.
  


  
    Er wandte sich ab und spürte einen heftigen Schlag, der ihn beinahe von den Füßen riss. Zischend sog er den Atem ein, als sich eine verbotene Tür öffnete und das Böse durch sie drang.
  


  
    Die Illuminati verließen Kalosis.
  


  
    Mit einem Mal verschwamm sein Sichtfeld.
  


  
    Eine Flut an Geräuschen und Bildern von im Todeskampf schreienden Seelen spülte über ihn hinweg, sodass er nichts um sich herum wahrnahm. Für einen Sterblichen waren die Schreie nicht zu hören, für jemanden wie ihn hingegen schnitten sie sich wie messerscharfes Glas in sein Inneres.
  


  
    Der Lauf des Universums veränderte sich.
  


  
    »Atropos!«, rief er die griechische Göttin des Schicksals herbei, die dafür verantwortlich war, die Lebensstränge der Sterblichen zu durchtrennen.
  


  
    Augenblicke später erschien die Göttin in ihrer Gestalt als hochgewachsene Blondine mit vor Zorn sprühenden Augen. »Was ist?«, herrschte sie ihn an.
  


  
    Die beiden hatten sich noch nie gut verstanden. In Wahrheit konnte ihn keiner der Moirae ausstehen. Nicht dass es ihm etwas ausmachte, er hatte wesentlich mehr Gründe, sie zu hassen, als umgekehrt.
  


  
    Ash ließ sich gegen eine der alten Grabstätten sinken und versuchte, dem Schmerz Herr zu werden.
  


  
    »Was tust du da?«, stieß er erstickt hervor.
  


  
    »Das bin nicht ich«, erwiderte sie empört. »Es ist irgendetwas von deiner Seite, nicht von der unseren. Wir 
     haben keine Kontrolle darüber. Wenn du willst, dass es aufhört, dann sorge selbst dafür.«
  


  
    Damit verschwand sie.
  


  
    Er schlang sich die Arme um den Oberkörper und rutschte zu Boden. Dieser Schmerz … er wurde immer schlimmer. Er konnte nicht mehr atmen. Keinen klaren Gedanken fassen.
  


  
    Die Schreie hallten in seinem Kopf wider, bis ihm die Tränen in die Augen stiegen.
  


  
    Simi löste sich von seinem Arm, ohne dass er sie aufgefordert hatte. »Akri?«, sagte sie und kniete neben ihn. »Was tut weh, akri?«
  


  
    »Simi«, stieß er mühsam hervor, während der Schmerz in ihm tobte. »Ich k-kann …« Seine Stimme ging in einem Stöhnen unter.
  


  
    Sie wuchs auf ihre doppelte Größe an und verwandelte sich in ihre dämonische Gestalt. Ihre Haut und Hörner waren rot, Haare und Lippen schwarz, ihre Augen glühten gelblich in der Finsternis.
  


  
    Sie zerrte ihn gerade weit genug von der Krypta weg, um sich zwischen ihn und den Stein zu schieben, ehe sie ihn umschlang und ihre langen Flügel wie einen schützenden Umhang um sie beide legte.
  


  
    Ashs Lippen bebten vor Schmerz, und Tränen rannen ihm über die Wangen. Es war, als würde etwas in seinem Innern brutal zerrissen werden, und er hatte alle Mühe, nicht laut hinauszuschreien.
  


  
    Simi schmiegte ihre Wange gegen seine und stimmte summend ein Schlaflied an, während sie ihn beruhigend in den Armen wiegte.
  


  
    »Simi hat dich, akri, sie sorgt dafür, dass die Stimmen weggehen.«
  


  
    Ash lehnte sich zurück und betete, dass sie recht hatte. Denn wenn sie ihn nicht bald wiederherstellte, könnte niemand mehr zusammensetzen, was zerstört worden war.
  


  
    

  


  
    Tabitha war mit einem Mal von einem so tiefen Gefühl der Trauer erfüllt, dass sie abrupt stehen blieb.
  


  
    Sie streckte die Hand nach Valerius aus, der neben ihr ging.
  


  
    »Tabitha? Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Tia«, stieß Tabitha hervor, während sich ein so stechender Schmerz durch ihr Herz schnitt, dass sie Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. »Ihr ist irgendetwas zugestoßen. Ich weiß es.«
  


  
    »Tab …«
  


  
    »Ich weiß es!«, schrie sie und verkrallte die Finger in seinem Hemd. Sie zog ihr Telefon heraus und wählte Tias Nummer, während sie in Richtung des Ladens ihrer Schwester lief, der sich nur sechs Häuserblocks von ihnen entfernt befand.
  


  
    Niemand hob ab.
  


  
    Als Nächstes wählte sie mit hämmerndem Herzen Amandas Nummer. Das durfte nicht passieren. Sie musste sich täuschen.
  


  
    »Tabitha?« Sie hörte Amandas tränenerstickte Stimme.
  


  
    »Es ist wahr, hab ich recht? Du spürst es auch, stimmt’s?«
  


  
    »Kyrian lässt mich nicht aus dem Haus. Es ist zu gefährlich, sagt er.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, ich bin draußen und rufe dich an, sobald ich etwas weiß.«
  


  
    Tabitha umklammerte das Telefon in ihrer Hand, als sie sich dem Laden näherte.
  


  
    Alles sah ganz normal aus.
  


  
    Valerius verlangsamte seine Schritte, als spüre er den Tod bereits. Über dem Laden hing die Aura des Bösen. Er war lange genug Dark Hunter, um es auch ohne besonders ausgeprägte hellseherische Fähigkeiten wahrnehmen zu können.
  


  
    Tabitha versuchte es an der Haustür, die jedoch verschlossen war.
  


  
    »Tia!«, rief sie und klopfte. »Bist du da?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Sie führte ihn um das Haus herum in einen kleinen Innenhof. Die Hintertür stand leicht angelehnt.
  


  
    Valerius hielt den Atem an, als sich seine Befürchtungen bestätigten. Langsam und vorsichtig ging Tabitha auf die Tür zu.
  


  
    »Tia?«, rief sie noch einmal.
  


  
    Valerius zog sie von der Tür fort. »Bleib hinter mir.«
  


  
    »Sie ist meine Schwester!«
  


  
    »Und ich bin unsterblich. Also, bleib hinter mir.«
  


  
    Zum Glück nickte sie.
  


  
    Vorsichtig öffnete Valerius die Tür und spähte nach drinnen.
  


  
    Doch niemand machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen.
  


  
    Im Hinterzimmer wirkte alles wie immer. Alles stand an seinem gewohnten Platz, genauso wie vor ein paar Wochen, als Tia sich um ihn gekümmert hatte.
  


  
    Eine Hand auf dem Messer an seiner Hüfte, näherte er sich vorsichtig der Tür zum Laden, die ebenfalls angelehnt war. Er öffnete sie und erstarrte beim Anblick der 
     in Schuhen steckenden Füße, die hinter dem Ladentisch hervor sahen.
  


  
    Sein Herzschlag setzte aus.
  


  
    »Bleib da, Tabitha.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Bleib stehen, Tabitha, verdammt noch mal!«
  


  
    »Ich bin nicht deine Hausschlampe, General, so redest du nicht mit mir!«
  


  
    Er wusste, dass es allein ihre Angst war, die sie so aggressiv machte. Sie wusste nicht, wie sie sonst mit der lähmenden Furcht umgehen sollte. »Bitte, Tabitha, bleib hier, solange ich nachsehe.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Valerius wandte sich ab und ging vorsichtig bis zur Ladentheke. Als er näherkam, erblickte er den Körper.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Beklommen drehte er Tia herum und sah ihre Augen, die blicklos ins Leere starrten. Ihre Kehle war aufgerissen, als hätte ein Daimon sie attackiert, doch ihre Seele war noch in ihrem Leib. Er spürte es.
  


  
    Weshalb sollte ein Daimon sie angreifen und sich nicht ihrer Seele bemächtigen?
  


  
    Als er die Hand ausstreckte, um ihre Augen zu schließen, fiel ihm noch etwas auf. Tabitha war verschwunden.
  


  
    Panik flackerte in ihm auf. Er fuhr herum und rannte in den Lagerraum zurück, wo er sie vor einem Überwachungsmonitor sitzen sah, auf dem in Schwarz-Weiß die Bilder von Tias grausamem Tod zu sehen waren.
  


  
    Tränen strömten über Tabithas Wangen, sie hatte sich die Hände vor den Mund geschlagen, um ihre Schluchzer 
     zu unterdrücken, von denen ihr Körper geschüttelt wurde.
  


  
    »Es tut mir so unendlich leid, Tabitha«, flüsterte er, ehe er den Monitor abschaltete und sie in die Arme nahm.
  


  
    »Sie kann nicht tot sein!«, wimmerte sie an seiner Brust. »Es ist nicht wahr. Nicht meine Schwester. Sie ist nicht tot. Nein, sie ist nicht tot!«
  


  
    Wortlos wiegte er sie in seinen Armen.
  


  
    Mit einem lauten, kummervollen Schrei löste sie sich von ihm, machte kehrt und rannte in den Laden.
  


  
    »Tabitha, nein!«, rief er und bekam sie gerade noch rechtzeitig zu fassen. »Du solltest sie nicht so sehen.«
  


  
    Sie stieß ihn aufgebracht von sich. »Lass mich, verdammt noch mal! Lasst mich alle in Ruhe! Wieso bringt ihr nicht mich um! Wieso meine Schwester? Wieso …« Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Oh Gott, sie wollen meine Familie.« Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und begann erneut Amandas Nummer zu wählen.
  


  
    Währenddessen informierte er die anderen darüber, was vorgefallen war. »Code Rot an alle«, erklärte er mit erstickter Stimme. »Tia Devereaux wurde in ihrem Laden brutal ermordet. Alle müssen zurück und ihre Familien in Sicherheit bringen.«
  


  
    Einer nach dem anderen kehrten sie nach Hause zurück, Dark Hunter und Squires: Otto, Nick, Rogue, Zoe, Jean-Luc, Ulric, Janice, Kassim - ja sogar Talon, Kyrian und Julian. Nur von Acheron fehlte jede Spur.
  


  
    Valerius versuchte zuerst, ihn über Funk, dann über sein Mobiltelefon zu erreichen.
  


  
    Nichts.
  


  
    Das Blut stockte ihm in den Adern. Hatten die Daimons Acheron erwischt und ihn erneut verletzt?
  


  
    »Ich hab dich lieb, Mandy«, sagte Tabitha gerade mit tränenerstickter Stimme. »Pass auf dich auf, okay? Ich werde diesen Dreckskerl noch heute Nacht finden und umbringen.«
  


  
    Valerius blickte auf den mittlerweile schwarzen Bildschirm. »Kennst du den Mann, der sie getötet hat?«, fragte er.
  


  
    Tabitha nickte. »Es war Ulric. Und jetzt werde ich ihn töten.«
  


  
    

  


  
    Nick ging die Ursulines entlang in Richtung des Hauses in der Bourbon Street, das er gemeinsam mit seiner Mutter bewohnte. Nach Valerius’ Anruf wegen Tia hatte er sich umgehend auf den Weg gemacht, um nach seiner Mutter zu sehen, die Spätschicht im Sanctuary hatte.
  


  
    Er hatte ohnehin vorgehabt, vor der Bar auf sie zu warten, deshalb hatte ihn der Anruf gewissermaßen vor der Tür erreicht.
  


  
    Doch Dev Peltier, einer der Bären, dem das Sanctuary gehörte, hatte ihn bereits an der Tür informiert, dass seine Mutter früher Schluss gemacht hatte und nach Hause gegangen war, weil sie sich nicht wohlgefühlt hatte. Im ersten Moment war Nick stocksauer auf Dev gewesen, bis dieser ihm erklärt hatte, dass Ulric so nett gewesen war, sie zu begleiten.
  


  
    Angesichts seiner geprellten Rippen war sie in Begleitung eines Dark Hunters wesentlich sicherer als in seiner, trotzdem verspürte er das dringende Bedürfnis, nach dem Rechten zu sehen.
  


  
    Seit er denken konnte, war er mit seiner Mutter allein, die mit fünfzehn von einem Arbeitskollegen geschwängert und verlassen worden war und seitdem für sich und 
     ihren Sohn sorgte. Er hätte es ihr noch nicht einmal übel genommen, wenn sie sich gegen ihn entschieden hätte, doch das hatte sie nicht getan.
  


  
    Du bist das Einzige in meinem Leben, das ich richtig gemacht habe, Nicky, ich danke Gott jeden Tag dafür, dass er dich mir geschenkt hat.
  


  
    Genau aus diesem Grund liebte er sie.
  


  
    Nick hatte seine Großeltern niemals kennengelernt, weder väterlicher- noch mütterlicherseits. Verdammt, wie oft er seinen eigenen Vater gesehen hatte, konnte er an den Fingern einer Hand abzählen, und er erinnerte sich nur an eine einzige Gelegenheit. Damals war Nick zehn gewesen, und sein Vater hatte eine Bleibe für die längste Phase seines Erwachsenenlebens gebraucht, die er in Freiheit verbrachte - drei ganze Monate.
  


  
    Es war das reinste Klischee gewesen. Sein Vater war bei ihnen eingezogen, hatte sich ein Bier nach dem anderen hinter die Binde gekippt und sie terrorisiert, bis ein Kumpel ihn zu einem Banküberfall überredet hatte, in dessen Verlauf sein Vater vier Menschen erschossen hatte. Man hatte ihn innerhalb kürzester Zeit verurteilt, ehe ihm ein Jahr später ein Mitgefangener bei einem Aufstand die Kehle durchgeschnitten hatte.
  


  
    Cherise Gautiers Männerwahl ließ schwer zu wünschen übrig, aber als Mutter …
  


  
    War sie absolut einzigartig.
  


  
    Nick würde absolut alles für sie tun.
  


  
    Sein Funkgerät rauschte. Wahrscheinlich Otto, der ihm mit irgendetwas auf die Nerven gehen wollte.
  


  
    Doch es war nicht Otto.
  


  
    Valerius’ Stimme mit dem deutlichen Akzent drang durch die Stille in der Leitung. »Nick, bist du da?«
  


  
    Genau das hatte er heute Nacht noch gebraucht. Er schnitt eine Grimasse und riss das Telefon von seinem Gürtel. »Was?«
  


  
    »Ich wollte dir nur sagen, dass Ulric in Wahrheit Desiderius ist. Er hat Tia ermordet. Keine Ahnung, wen er sich als Nächstes ausgesucht hat, aber vielleicht solltest du sehen, ob mit deiner Mutter alles in Ordnung ist.« In dieser Sekunde drang eine Stimme durch den Äther, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
  


  
    »Oh, warte…«, hörte er Desiderius frohlocken, »jetzt ist sie tot.« Er gab ein schmatzendes Geräusch von sich. »Hmm. Null negativ. Meine Lieblingsgruppe. Natürlich wird es dich freuen zu hören, dass ihre letzten Gedanken dir gegolten haben.«
  


  
    Nick blieb einen Moment stehen, ehe er das Telefon fallen ließ und losstürmte, so schnell er konnte.
  


  
    Wieder und wieder fluteten Bilder seiner Mutter durch sein Gedächtnis. Daran, wie sie ihn geneckt hatte, als er noch klein gewesen war. An ihren unübersehbaren Stolz, als er verkündet hatte, dass er aufs College gehen würde.
  


  
    Seine geprellten Rippen schmerzten, doch das kümmerte ihn nicht. Sollten sie doch seine Lungen durchstoßen!
  


  
    Er musste zu ihr.
  


  
    Als er das Tor zur Auffahrt erreichte, zitterte er so heftig, dass er kaum den Code der Alarmanlage eingeben konnte.
  


  
    »Herrgott, geh schon auf!«, stieß er hervor, als ihm das System beim ersten Mal den Zugang verwehrte.
  


  
    Er versuchte es noch einmal.
  


  
    Die Tore schwangen langsam auf. Unheilvoll langsam.
  


  
    Noch immer atemlos vor Angst und Erschöpfung, stürzte er die Auffahrt hinauf bis zur Eingangstür.
  


  
    Sie war unverschlossen. Er trat ein, bereit, sich dem Kampf zu stellen, und ging in die Küche, wo er die Glock.31 aus der Schublade neben dem Herd nahm. Er überprüfte das Magazin, um sicherzugehen, dass es mit allen siebzehn Patronen geladen war.
  


  
    »Mom?«, fragte er und legte das Magazin ein. »Mom, ich bin’s, Nick. Bist du da?«
  


  
    Nichts als Stille.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen suchte er das Haus ab, Zimmer um Zimmer, stets in der Erwartung eines Angriffs.
  


  
    Absolut nichts. Bis er ins obere Wohnzimmer gelangte. Im ersten Moment sah es aus, als sitze seine Mutter in ihrem Stuhl, wie sie es Millionen Mal getan hatte, wenn er beim Nachhausekommen festgestellt hatte, dass sie auf ihn gewartet hatte.
  


  
    Allein wegen dieses Zimmers hatte er das Haus gekauft. Seine Mutter las leidenschaftlich gern Liebesromane und hatte ihr ganzes Leben davon geträumt, ein eigenes Haus mit einem großzügigen Wohnzimmer mit Erker zu besitzen, wo sie in Ruhe schmökern konnte. Der Raum war mit eigens gefertigten Bücherregalen ausgestattet, in denen sich die Taschenbücher stapelten, die sie liebevoll ausgesucht hatte.
  


  
    »Mom?« Seine Stimme ging in ein verzweifeltes Schluchzen über, und seine Hand zitterte, als er die Waffe nach oben hielt und mit tränenblinden Augen auf das blonde Haar blickte, das über die Kante des Ledersessels blitzte. »Bitte, Mom, rede mit mir. Bitte.«
  


  
    Sie regte sich nicht.
  


  
    Er kämpfte gegen die Tränen an und trat langsam weiter vor.
  


  
    Noch immer drang kein Geräusch aus ihrem Mund.
  


  
    Nick stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und vergrub die Hand in ihrem weichen Haar, als sein Blick auf ihr bleiches Gesicht und die tödliche Bisswunde an ihrem Hals fiel.
  


  
    »Nein, Mommy, nein!«, schluchzte er und fiel neben ihr auf die Knie. »Verdammt, Mommy, du darfst nicht tot sein!«
  


  
    Doch diesmal war niemand da, der ihn streicheln und trösten konnte. Keine sanfte, liebevolle Stimme, die ihm sagte, dass Männer nicht weinen und keinen Schmerz zeigen durften.
  


  
    Aber wie sollte er dieser Brutalität sonst begegnen?
  


  
    Es war alles seine Schuld. Allein seine Schuld. Er war so dumm gewesen und hatte sich mit den Dark Huntern eingelassen.
  


  
    Hätte er ihr die Wahrheit erzählt …
  


  
    Doch sie hatte keine Chance gehabt.
  


  
    »Mommy«, flüsterte er und berührte ihre kalte Wange, während er sie in den Armen wiegte. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Wirklich nicht. Wach auf, bitte, wach doch auf. Oh, bitte, Mom, bitte, lass mich nicht allein.«
  


  
    Dann kam die Wut. Sie schoss durch seine Venen, so heiß und pulsierend, dass sie ihn zu zerreißen drohte.
  


  
    »Artemis!«, brüllte er. »Zeig dich in deiner menschlichen Gestalt! Sofort!«
  


  
    Sekunden später materialisierte sie sich und baute sich mit empörter Miene und in die Hüften gestemmten Händen vor ihm auf.
  


  
    Zumindest, bis sie die Leiche seiner Mutter entdeckte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie und kräuselte angewidert die Lippen, als wäre der Anblick des Todes eine Zumutung für ihre Augen. »Du bist doch Acherons Freund Nick, hab ich recht?«
  


  
    Nick legte seine Mutter in ihren Sessel zurück, wischte sich mit dem Handrücken eine Träne ab und stand langsam auf. »Ich verlange Vergeltung an dem Daimon, der das getan hat, und zwar auf der Stelle.«
  


  
    Sie gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Du kannst verlangen, was du willst, Mensch. Es wird dir nichts nützen.«
  


  
    »Warum nicht? Du gewährst sie doch jedem Arschloch, das sie von dir verlangt. Mach mich zum Dark Hunter. Das bist du mir schuldig.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief und musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Ich bin dir überhaupt nichts schuldig, Mensch. Und für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast. Du Dummkopf musst selber tot sein, bevor du zum Dark Hunter werden kannst.« Sie seufzte genervt. »Hast du denn gar nichts von Acheron gelernt?«
  


  
    Artemis trat einen Schritt rückwärts, bereit, wieder in den Olymp zurückzukehren, doch in diesem Augenblick fiel der junge Mann vor ihr auf die Knie und hob eine Waffe.
  


  
    »Mach mich zum Dark Hunter«, knurrte er, ehe er den Abzug betätigte.
  


  
    Artemis erstarrte, als der ohrenbetäubende Knall durch das Haus hallte, und starrte entsetzt auf den toten Mann zu ihren Füßen hinab.
  


  
    »Oh nein«, stieß sie atemlos hervor. Acherons menschlicher 
     Freund hatte sich das Leben genommen … vor ihren Augen!
  


  
    Was sollte sie jetzt tun?
  


  
    Ihre Gedanken überschlugen sich. »Er wird mich dafür verantwortlich machen!« Das würde er ihr niemals verzeihen. Nie. Auch wenn es nicht ihre Schuld war, würde Acheron Mittel und Wege finden, sie ihr in die Schuhe zu schieben. Er würde behaupten, sie hätte es wissen und ihn daran hindern müssen.
  


  
    Erschüttert blickte sie auf die Hirnmasse auf ihrem weißen Kleid. So etwas hatte sie noch nie gesehen.
  


  
    »Denk nach, Artemis, denk nach …«
  


  
    Doch sie war zu keinem klaren Gedanken fähig. Alles, was sie hörte, war Acherons Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, weshalb Nick und seine Mutter ihm so viel bedeutet hatten.
  


  
    »Du wirst das nie verstehen, Artie. Sie hatten nur einander, und statt sich gegenseitig Vorwürfe zu machen, sie hätten ihr Leben ruiniert, was viele Leute tun würden, sind sie noch enger zusammengerückt. Cherises Leben war ein Albtraum, trotzdem ist sie ein freundlicher, hilfsbereiter Mensch, der auf andere zugeht. Eines Tages wird Nick heiraten und ihr einen Stall voller Enkelkinder schenken, die sie lieben darf. Bei Zeus, diese beiden haben es wirklich verdient.«
  


  
    Doch nun lag Nick tot zu ihren Füßen.
  


  
    Tot durch seine eigene Hand, und er war katholisch.
  


  
    Der Geruch des Schwefels stieg ihr bereits in die Nase.
  


  
    »Acheron!«, rief sie und gestattete ihrer Stimme, durch alle Dimensionen zu hallen. Sie musste es ihm sagen, bevor es zu spät war. Nur er konnte etwas dagegen unternehmen.
  


  
    Doch er antwortete nicht.
  


  
    »Acheron!«, rief sie noch einmal.
  


  
    Wieder nichts als Schweigen.
  


  
    »Was soll ich tun?« Es war ihr verboten, einen Menschen zum Dark Hunter zu machen, der seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hatte. Doch wenn sie Nick allein ließ, würde Luzifer seine Seele für sich beanspruchen, und er würde bis zum jüngsten Tage in der Hölle schmoren.
  


  
    Was auch immer sie tat - sie konnte nur verlieren. Acheron würde ihr vorwerfen, seinen Freund im Stich gelassen zu haben. Er würde glauben, sie hätte es mit Absicht getan, nur um ihn zu verletzen.
  


  
    Und wenn sie Nick rettete …
  


  
    Die Konsequenzen wären verheerend.
  


  
    Doch als sie unschlüssig vor der Leiche des Mannes stand, flammte ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf - der Ausdruck auf Acherons Gesicht, als sie seinem eigenen Schmerz den Rücken gekehrt hatte.
  


  
    Es war das Einzige in ihrem Leben, was sie aufrichtig bereute. Das Einzige, was sie ändern würde, wenn sie es könnte.
  


  
    Sie hatte keine Wahl. Sie durfte Acheron kein zweites Mal so verletzen. Unter keinen Umständen.
  


  
    Sie sank auf die Knie, zog Nicks Leiche zu sich heran und gab ihm die Gestalt zurück, die er vor seinem Tod besessen hatte. Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht und sprach die verbotenen Worte einer längst vergessenen Zivilisation.
  


  
    Der Stein lag in ihrer Hand, und sie spürte seine Hitze, als seine Seele sich auf ihn übertrug.
  


  
    Sekunden später schlug Nick die Augen auf, die nun 
     nicht länger blau, sondern tiefschwarz waren. Zischend vor Schmerz sog er den Atem ein, als sich das grelle Licht in sie bohrte.
  


  
    »Wieso hast du nicht Acheron gerufen, sondern mich?«, fragte sie leise.
  


  
    »Er war wütend auf mich«, antwortete er lispelnd - noch musste er sich erst an die Vampirzähne gewöhnen, die aus seinem Kiefer wuchsen. »Er hat gemeint, ich soll mich selbst töten und ihm die Mühe ersparen.«
  


  
    Artemis zuckte zurück. Ihr armer Acheron. Das würde er sich niemals verzeihen.
  


  
    Ebenso wenig wie ihr.
  


  
    Nick kam auf die Füße. »Ich will Vergeltung.«
  


  
    »Tut mir leid, Nick«, wisperte sie. »Ich kann sie dir nicht gewähren. Du hast dich nicht an die Bedingungen des Handels gehalten.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Bevor er fortfahren konnte, hob sie die Hand und sandte ihn in einen Raum innerhalb ihres Tempels.
  


  
    »Wo bist du, Acheron?«, flüsterte sie. Die Welt zerfiel um sie herum, und von ihm war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Das war doch sonst nicht seine Art.
  


  
    Besorgt schloss sie die Augen und machte sich auf die Suche nach ihm.
  


  
    

  


  
    Desiderius ging die Straße entlang, als gehöre sie ihm. Und wieso auch nicht?
  


  
    Schließlich tat sie genau das.
  


  
    Er streckte die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken, während die Schreie der Unschuldigen widerhallten.
  


  
    »Du solltest hier sein, Stryker«, sagte er lachend. Nur Stryker konnte die Schönheit dieser Nacht wirklich nachvollziehen.
  


  
    Doch die Zeit wurde knapp.
  


  
    Er musste bis Mitternacht mit dem Kind zurückkehren, sonst würde die Zerstörerin seinen Körper auflösen.
  


  
    »Vater?«
  


  
    Beim Klang der Stimme seines Sohnes wandte er sich um. »Ja?«
  


  
    »Acheron ist immer noch verschwunden, genauso wie Stryker es versprochen hat, und wir haben einen Weg hinein gefunden.«
  


  
    Desiderius lachte. Endlich würde er seine Rache an Amanda und Kyrian bekommen.
  


  
    Sobald er das Kind abgeliefert hatte, würde er sich über den Hauptgang hermachen. Und Tabitha wäre das Dessert.
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    Valerius war hin und her gerissen zwischen Loyalität und Pflicht. Der Dark Hunter in ihm musste Acheron finden, doch als Mann weigerte er sich, Tabitha allein bei ihrer Schwester Totenwache halten zu lassen, bis Tate, der amtliche Leichenbeschauer, eintraf.
  


  
    Mittlerweile hatte sie die Mitglieder ihrer Familie der Reihe nach angerufen und ihnen versichert, dass sie selbst in Sicherheit sei.
  


  
    Bei der letzten Nummer zögerte sie. »Ich kann es Mama nicht sagen«, sagte sie, während ihr erneut die Tränen kamen. »Ich schaffe es einfach nicht.«
  


  
    Das Telefon läutete.
  


  
    Ihre Miene beim Anblick des Displays sprach Bände.
  


  
    Valerius nahm ihr das Telefon aus der Hand. »Apparat von Tabitha Devereaux«, sagte er ruhig.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte eine leicht hektisch klingende Frau am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Ich bin …« Er zögerte. Wenn sie seinen Namen hörte, würde sie glauben, der Feind persönlich sei am Apparat, was ihre Panik nur noch weiter schüren würde. »Val«, sagte er. »Ich bin ein Freund von Tabitha.«
  


  
    »Hier ist ihre Mutter. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.«
  


  
    »Tabitha«, sagte er mit sanfter Stimme, »deine Mutter möchte wissen, ob es dir gut geht.«
  


  
    Tabitha räusperte sich, machte aber keine Anstalten, das Telefon aus seiner Hand zu nehmen. »Mir geht’s gut, Mama. Mach dir keine Sorgen«, sagte sie laut.
  


  
    Valerius hob das Telefon wieder ans Ohr. »Mrs Devereaux …«
  


  
    »Sagen Sie nichts«, unterbrach sie ihn mit brüchiger Stimme. »Ich weiß es bereits, und ich brauche mein kleines Mädchen hier bei mir. Sie darf nicht allein sein. Würden Sie Tabitha bitte herbringen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie legte auf.
  


  
    Valerius klappte das Telefon zu und reichte es Tabitha, die es in die Tasche steckte.
  


  
    Das Allerschlimmste war die Ohnmacht, die er angesichts ihres tiefen Kummers empfand. Es musste doch irgendetwas geben, was er sagen oder tun konnte, doch er wusste aus eigener Erfahrung, dass es absolut nichts gab.
  


  
    Er konnte sie nur festhalten, mehr nicht.
  


  
    »Hey?«, drang Ottos Stimme aus dem Funkgerät. »Ich bin bei Nick zu Hause. Das Tor stand offen, da drin ist etwas absolut Übles passiert. Ich brauche sofort von allen Rückmeldung.«
  


  
    Kyl reagierte augenblicklich, ebenso wie Talon und Janice. Julian war der Nächste, gefolgt von Zoe und Valerius. Dann warteten alle auf die nächste Meldung.
  


  
    Doch es kam nichts.
  


  
    »Nick?«, rief Otto. »Bist du da draußen? Los, Junge, sag etwas, und wenn es noch so blöd ist.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Valerius wurde eiskalt.
  


  
    »Jean-Luc?«, fragte Otto.
  


  
    Ebenfalls keine Antwort.
  


  
    »Acheron?«
  


  
    Blanke Angst erfasste Valerius beim Anblick von Tabithas panischer Miene.
  


  
    Sie kannten die nächsten Namen, noch bevor sie über Ottos Lippen kamen.
  


  
    »Kyrian? Kassim?«
  


  
    Nur statisches Rauschen drang durch die Leitung.
  


  
    Valerius nahm sein Funkgerät vom Gürtel und wählte Otto allein an. »Was ist bei Nick passiert?«
  


  
    »Cherise ist tot, von ihm gibt es allerdings keine Spur. Ich habe seine Waffe in einer Blutlache neben der Leiche seiner Mutter gefunden. Eine Patrone fehlt, aber Cherise wurde nicht durch eine Schusswaffe getötet.«
  


  
    Valerius biss die Zähne zusammen. »Daimons?«
  


  
    »Definitiv.«
  


  
    Tabitha stieß einen Fluch aus und sprang von ihrem Hocker. »Ich muss zu Amanda.«
  


  
    »Otto, wir treffen uns in Kyrians Haus.« Er schaltete die anderen dazu. »Janice? Talon? Zoe? Könnt ihr euch auf die Suche nach Jean-Luc machen?«
  


  
    »Wer hat dich denn zum Boss gemacht, Römer?«, fragte Zoe.
  


  
    Valerius war nicht in der Stimmung für diese unsinnige Diskussion. »Hör auf damit, Amazone. Hier geht es nicht um meine Herkunft, sondern um eure Verbündeten und deren Leben.«
  


  
    »Wir sehen uns gleich bei Kyrian«, meldete sich Julian.
  


  
    »Nein, bitte bleib bei deiner Frau und deinen Kindern und sieh zu, dass sie in Sicherheit sind.«
  


  
    »Gut. Aber halt mich auf dem Laufenden.«
  


  
    Tabitha saß bereits am Steuer ihres Mini Cooper. Valerius stieg auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu.
  


  
    Sie legte den Rückwärtsgang ein und schoss los, ohne sich die Mühe zu machen, das Holztor zu öffnen. Splitter regneten auf das Wagendach, als sie mit quietschenden Reifen auf die Straße einbog.
  


  
    Valerius umklammerte das Armaturenbrett, als sie den Wagen in einem Höllentempo durch die nächtlichen Straßen lenkte.
  


  
    Schließlich kam sie vor Amandas Haus zum Stehen und sprang aus dem Wagen, ohne den Motor auszuschalten.
  


  
    Valerius folgte ihr auf dem Fuß.
  


  
    Von außen wirkte alles völlig normal. Die Lichter brannten, und als Tabitha die Tür mit dem Fuß auftrat, hörten sie im Obergeschoss einen Fernseher laufen.
  


  
    »Mandy?«, rief Tabitha schrill.
  


  
    Ihre Schwester antwortete nicht.
  


  
    »Hey, Dad«, rief stattdessen jemand von oben, »das Dessert ist da.«
  


  
    

  


  
    Erschaudernd blieb Artemis vor dem Friedhof stehen, wo sie Acherons Anwesenheit spürte. Seit jeher hasste sie Orte wie diesen, wohingegen er sich mit Vorliebe dort aufzuhalten schien.
  


  
    »Acheron?«, rief sie und trat durch die Steinmauer.
  


  
    Der Boden unter ihren Füßen war uneben, sodass sie Mühe hatte, sich in der Dunkelheit vorwärtszubewegen. Also beschloss sie, stattdessen zu schweben.
  


  
    »Acheron?«
  


  
    Ein Flammenschein flackerte neben ihr empor.
  


  
    Erschrocken fuhr Artemis zusammen und wich ein 
     paar Schritte zurück, bis sich Acherons Haustier aus dem Feuernebel löste. Sie kräuselte angewidert die Lippen, als sie Acheron in den Armen der Kreatur liegen sah. Er sah entsetzlich aus, so als würde sein gesamter Körper von grauenhaften Schmerzen geschüttelt.
  


  
    »Was hast du mit ihm gemacht?«, herrschte Artemis das Geschöpf an.
  


  
    Der Dämon fauchte. »Simi hat gar nichts getan, Göttin. Du bist diejenige, die meinem akri wehtut. Nicht ich.«
  


  
    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Artemis sich auf einen Disput eingelassen, doch Acheron schien schreckliche Schmerzen zu leiden.
  


  
    »Was ist mit ihm passiert?«
  


  
    »Es sind die Seelen, die die Daimons auffressen. Sie schreien, wenn sie sterben, und heute Nacht sind es zu viele. Simi kann sie nicht wegmachen.«
  


  
    »Acheron?« Artemis kniete sich neben ihn. »Kannst du mich hören?«
  


  
    Er wich zurück.
  


  
    Sie versuchte, ihn zu berühren, doch der Dämon griff sie augenblicklich an.
  


  
    »Fass meinen akri nicht an!«
  


  
    Diese verdammten Charontes! Die Einzige, die sie in Schach halten konnte, war …
  


  
    Nein, es gab zwei Wesen, die sie kontrollieren konnten.
  


  
    »Apollymi?«, sagte sie in den Dunst hinein. »Kannst du mich hören?«
  


  
    Boshaftes Gelächter hallte in der Brise wider. Die atlantäische Göttin konnte ihrem Gefängnis nicht in ihrer körperlichen Gestalt entkommen, doch ihre Kräfte 
     waren so gewaltig, dass sie ihren Willen und ihre Stimme über sämtliche Grenzen hinweg bemerkbar machen konnte. »Aha, du sprichst also mit mir, elendes Weib. Weshalb sollte ich dir zuhören?«
  


  
    Artemis zügelte ihr Temperament und zwang sich, auf Kränkung nicht mit Kränkung zu reagieren, womit sie die ältere Göttin nur gegen sich aufbringen würde. »Ich kann Acheron nicht helfen. Sein Dämon lässt es nicht zu. Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Weshalb sollte mich das kümmern?«
  


  
    »Weil ich …« Artemis biss die Zähne zusammen, ehe das Wort über ihre Lippen kam, das ihr so unendlich schwerfiel. »Bitte. Bitte, hilf mir.«
  


  
    »Was bekomme ich dafür? Wirst du mir mein Baby zurückgeben?«
  


  
    Artemis kräuselte die Lippen. Sie würde ihn nicht freigeben. Niemals. »Das kann ich nicht, und das weißt du auch.«
  


  
    Sie spürte, wie Apollymi sich zurückzog.
  


  
    »Nein!«, rief sie eilig. »Tu mir diesen Gefallen, dann werde ich Katra aus meinem Dienst entlassen. Sie wird wieder allein deinem Befehl unterstehen und nicht länger zwischen dir und mir hin und her gerissen sein.«
  


  
    Wieder hallte das Lachen der atlantäischen Göttin durch die Zeit.
  


  
    »Ich hätte ihm sowieso geholfen, du dummes Ding. Aber danke für das Extrageschenk.«
  


  
    Ein unheimlicher, roter Nebel legte sich über den Friedhof, als sich die Zerstörerin zurückzog, und nahm die Gestalt einer Hand an, die sich um Acherons Leib legte. Acheron schrie, als leide er unsägliche Schmerzen, während sein Körper stocksteif wurde.
  


  
    »Akri?«, winselte sein Dämon mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht.
  


  
    In diesem Augenblick löste sich der Dunst auf, und Acherons Körper erschlaffte.
  


  
    Langsam ließ Artemis den Atem entweichen und betrachtete ihn voller Sorge, Apollymi könnte seinen Zustand sogar noch verschlimmert haben, nur um ihr eins auszuwischen. Der Dämon hielt ihn eng an seine Brust gedrückt und strich ihm zärtlich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht.
  


  
    Seine Brust hob und senkte sich unter seinen ruhigen Atemzügen.
  


  
    »Simi?«, hauchte er und blickte mit einer Zärtlichkeit zu dem Dämon auf, die abgrundtiefen Hass in Artemis aufsteigen ließ.
  


  
    »Schh, akri, du musst dich ausruhen, damit du bald wieder für Simi gesund bist.«
  


  
    Er fuhr sich durchs Haar, als er Artemis vor sich stehen sah. Schlagartig war jede Zärtlichkeit aus seinem Blick verschwunden. »Was tust du …«
  


  
    Seine Stimme verklang, als würde ihm mit einem Mal etwas bewusst.
  


  
    Ohne Vorwarnung verschwand er und ließ den Dämon und die Göttin allein zurück.
  


  
    Artemis kreuzte die Arme vor der Brust und schnaubte. »Ein kurzes Dankeschön wäre ganz nett gewesen, Acheron!«
  


  
    Doch sie wusste, dass er sie nicht hören konnte. Seine Gabe, sie auszublenden, war geradezu bemerkenswert.
  


  
    Ihr einziger Trost war der Anblick des Dämons, der ebenso verdattert schaute wie sie selbst, ehe er unvermittelt 
     die Augen aufriss und die Gestalt einer jungen Frau mit Hörnern annahm.
  


  
    »Sie haben Marissa!«, stieß sie atemlos hervor, ehe auch sie verschwand.
  


  
    

  


  
    Tabitha stürzte sich auf den Daimon, der nur lachend einen Schritt beiseitetrat und seine Faust auf sie herabsausen ließ. Der Schmerz schoss wie eine Explosion durch ihr Rückgrat.
  


  
    Mit einem zornigen Brüllen sandte Valerius einen Blitz auf den Daimon ab.
  


  
    Er verfehlte sein Ziel.
  


  
    Wieder lachte der Daimon nur. »Mal sehen, ob der römische General in der Stunde seines Todes um sein Menschenliebchen weint, so wie der Grieche es getan hat.«
  


  
    Tabitha schnappte entsetzt nach Luft. Kyrian war nicht tot. Ausgeschlossen.
  


  
    »Du Lügner!«, schrie sie.
  


  
    Sie wandte sich zu Valerius um, der gegen den Daimon zu kämpfen begann, als weitere Daimons die Treppe heraufgerannt kamen und wie zornige Ameisen im Raum ausschwärmten.
  


  
    Zwei von ihnen bekamen Tabitha zu fassen. Sie trat und schlug nach ihnen, doch die Schläge schienen vollkommen wirkungslos an ihnen abzuprallen.
  


  
    Valerius wandte sich von seinem Gegner ab und reichte ihr eines seiner Schwerter.
  


  
    Sie nahm es entgegen, fuhr zu den drei Daimons herum, die sie anzugreifen versuchten, und ließ es auf den niedersausen, der sich am nächsten zu ihr befand, doch der Daimon zerstob nicht.
  


  
    Stattdessen grinste er nur. »Du wirst die Diener der 
     Göttin nicht töten, Menschenfrau. Die Illuminati sind keine gewöhnlichen Daimons.«
  


  
    Sie kämpfte ihre Panik nieder, die sie zu übermannen drohte. »Valerius, von welcher Göttin reden die?«
  


  
    »Es gibt nur eine, du erbärmliche Närrin. Artemis ist es nicht«, zischte einer der Illuminati, ehe er seine Zähne in ihren Hals rammte.
  


  
    Tabitha schrie vor Schmerz auf, wurde jedoch im nächsten Moment von ihm weggerissen. Sie wandte sich um und sah, dass Valerius neben sie getreten war.
  


  
    »Finger weg von ihr!«
  


  
    Der Daimon schnalzte nur abfällig mit der Zunge. »Keine Sorge, Dark Hunter, bevor sie stirbt, trinken wir alle von ihrem Blut. Genauso, wie wir es mit ihrer Schwester getan haben.«
  


  
    Tabitha schrie auf. »Verdammter Mistkerl!«
  


  
    Ein weiterer Daimon griff sie von hinten an. »Natürlich sind wir verdammt. Die Spathi wollen es ja so.« Er verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht, der sie von den Füßen riss.
  


  
    Tabitha schmeckte Blut auf der Zunge, ließ sich aber nicht beirren.
  


  
    Taumelnd wandte sie sich von dem Daimon ab, um das Schwert aufzuheben, das quer über den Fußboden zur Treppe geschlittert war, als ihr Blick auf etwas fiel, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.
  


  
    Kyrian - er lag auf dem obersten Treppenabsatz, sein rechter Arm war ausgestreckt, und sein Kopf ruhte auf einer Stufe. Ein blutbesudeltes griechisches Schwert war mehrere Stufen nach unten gerutscht. Seine Augen starrten blicklos ins Leere, eine dünne Blutspur lief ihm aus dem Mund, und in seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde.
  


  
    Sie hatten ihn ermordet.
  


  
    Nur wenige Meter neben ihm ragten zwei nackte Frauenbeine unter dem Saum eines rosa Morgenrocks aus der Tür des Kinderzimmers.
  


  
    In diesem Augenblick sah sie Ulric über Amandas Leiche hinwegtreten und mit der schreienden Marissa auf dem Arm zur Treppe gehen.
  


  
    »Daddy!« Das kleine Mädchen wand sich im festen Griff des Daimons und streckte die Ärmchen nach ihrem Vater aus.
  


  
    »Daddy, Mami, aufstehen!«, schrie Marissa, zog den Daimon an den Haaren und biss ihn. »Aufstehen!«
  


  
    »Amanda! Amanda! Amanda!« Tabitha wusste nicht, aus wessen Mund die hysterischen Schreie gedrungen waren. Erst als ihre Stimme brach, wurde ihr bewusst, dass es ihr eigener gewesen war.
  


  
    Sie packte das Schwert und stürzte die Treppe hinauf. Doch der Daimon wehrte sie ohne jede Mühe ab. Sie rutschte auf Kyrians Blut aus und taumelte rückwärts.
  


  
    Valerius fing sie auf, bevor sie die Treppe hinunterfallen konnte.
  


  
    »Lauf, Tabitha!«, raunte er.
  


  
    »Ich kann nicht. Das ist meine Nichte, und ich will verdammt sein, wenn ich sie ihm kampflos überlasse!«
  


  
    Sie schob ihn von sich, als eine heftige Windbö aufkam und mit voller Wucht durchs Haus fegte, sodass Lampen, Pflanzen und allerlei Kleinkram durch die Gegend flogen.
  


  
    Schließlich erfasste sie die Daimons, die der Reihe nach mit einem leisen Aufschrei umkippten.
  


  
    Desiderius, der noch immer in Ulrics Gestalt war und 
     Marissa fest an seine Brust gedrückt hielt, rannte an ihr und Valerius vorbei ins Wohnzimmer.
  


  
    Tabitha folgte, wild entschlossen, ihm ihre Nichte zu entreißen.
  


  
    »Desi!«, schrie er auf, als sein Sohn stürzte und ins Nichts fiel. »Desi!«
  


  
    »Das tut weh, was?«
  


  
    Beim Klang der wohlbekannten Stimme fuhr Tabitha abrupt herum.
  


  
    Acheron.
  


  
    Langsam trat er durch die zertrümmerte Tür, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.
  


  
    Marissa hörte auf zu schreien, sowie sie ihn erblickte. »Akri, akri!«, rief sie und streckte die Arme nach ihm aus.
  


  
    »Was zum Teufel bist du?«, wollte Desiderius wissen.
  


  
    Ash streckte die Hand aus, worauf Marissa sich aus Desiderius’ Armen löste und durch die Luft geradewegs in Acherons Arme flog.
  


  
    »Ich bin ihr Patenonkel«, erklärte er und drückte einen Kuss auf den Scheitel des Mädchens.
  


  
    »Rissa will, dass Mami und Daddy wieder da sind, akri«, sagte Marissa, schlang die Ärmchen um Ashs Hals und drückte sich an ihn. »Mach, dass sie aufstehen!«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, ma komatia«, erklärte Ash beschwichtigend. »Es wird alles gut.«
  


  
    Mit einem Aufschrei stürzte Desiderius sich auf die beiden, prallte jedoch ab, als hätte sich eine unsichtbare Wand vor ihm aufgebaut.
  


  
    Valerius trat neben Tabitha, als Acheron auf sie zukam.
  


  
    Ash hob die Hand, worauf Kyrians Schwert vom Boden 
     aufstieg und zu ihm geflogen kam. Er reichte es Tabitha. »Bitte, Tabitha. Desiderius gehört allein dir.«
  


  
    »Stryker!«, schrie Desiderius, während er etwas hervorzog, bei dem es sich allem Anschein nach um ein altes Amulett handelte. »Mach das Portal auf!«
  


  
    »Es gibt kein Portal«, erklärte Ash mit einem freudlosen Grinsen. »Zumindest nicht für dich, Arschloch.«
  


  
    Zum ersten Mal an diesem grauenhaften Abend musste Tabitha lächeln. »Und jetzt friss Eisen, du jämmerlicher Dreckskerl!«
  


  
    Damit stürzte sie sich auf ihn.
  


  
    Valerius eilte ihr zu Hilfe. In der Stimmung, in der sie sich im Augenblick befand, war sie nicht in der Lage, klar zu denken, und er wollte nicht, dass sie verletzt wurde. Sie hatte schon mehr als genug abbekommen.
  


  
    Während Tabitha dem Daimon den Rest gab, trat Acheron zu Kyrian.
  


  
    »Schließ die Augen, Marissa, und wünsch dir, dass dein Daddy dich in den Armen hält.«
  


  
    Das kleine Mädchen kniff die Augen zusammen. »Daddy, halt mich.«
  


  
    Valerius hielt inne, als Kyrian einen tiefen Atemzug machte und die Augen aufschlug. Der Grieche sah sich benommen um, während Valerius Tabitha bei ihrem Kampf gegen den Daimon half.
  


  
    Ash reichte Kyrian seine Tochter, die vor Vergnügen quietschte, und ging die Treppe vollends hinauf.
  


  
    Valerius blieb keine Zeit, über die Eigentümlichkeit dessen nachzugrübeln, was er gerade mit angesehen hatte, da sich Desiderius auf Tabitha stürzte.
  


  
    Er packte den Daimon und zog ihn zurück. »Vergiss es«, knurrte er.
  


  
    Desiderius widersetzte sich seinem Griff.
  


  
    Mit einem triumphierenden Aufschrei rammte Tabitha das Schwert in Desiderius’ Herz. Valerius machte einen Satz rückwärts, ehe die Klinge auf der anderen Seite herauskam und ihn ebenfalls verletzen konnte.
  


  
    Tabitha zog die Waffe heraus und lächelte, bis sie sah, dass die Wunde bereits heilte.
  


  
    Er lachte. »Ich bin ein Dark Hunter, Schlampe. Du kannst mich nicht …«
  


  
    Er verstummte, als Valerius ihm einen Schlag versetzte, der selbst einen Dark Hunter tötete.
  


  
    Er trennte den Kopf des Daimons von den Schultern. »Niemand nennt diese Frau ungestraft Schlampe. Das überlebt keiner«, verkündete er.
  


  
    Wie erstarrt blickte Tabitha auf das Szenario. Eigentlich hätte ihr Durst nach Rache gestillt sein sollen.
  


  
    Doch das war er nicht.
  


  
    Nichts konnte den Schmerz dieser Nacht wiedergutmachen.
  


  
    Valerius zog sie in seine Arme und drehte sie an den Schultern von der Leiche weg, als Otto durch die Tür gestürmt kam.
  


  
    »Will ich es wissen?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Amanda«, flüsterte sie erstickt, während ihr erneut die Tränen kamen.
  


  
    Wie konnte ihre Zwillingsschwester tot sein?
  


  
    »Tabby?«
  


  
    Tabitha stockte der Atem, als sie die Stimme ihrer Schwester hörte. Langsam drehte sie sich zur Treppe um, aus Furcht, einem weiteren Geist gegenüberzustehen.
  


  
    Doch es war kein Geist.
  


  
    Stattdessen stand Amanda vor ihr, bleich, mit zerzaustem Haar und in einem blutbesudelten Morgenrock.
  


  
    Aber eindeutig am Leben!
  


  
    Mit einem Aufschrei stürmte Tabitha zu ihr und zog sie in ihre Arme, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen, nur dass es jetzt Freudentränen waren.
  


  
    Amanda war am Leben! Die Worte hallten in ihrem Kopf wider.
  


  
    »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!«, raunte sie, ohne ihre Schwester loszulassen. »Solltest du jemals wieder einfach sterben, werde ich dich endgültig umbringen, das schwöre ich!«
  


  
    Die beiden Schwestern standen eng umschlungen da.
  


  
    Valerius lächelte bei ihrem Anblick, dankbar, dass Amanda nichts passiert war.
  


  
    Doch sein Lächeln erstarb, als er Kyrians Blick auffing, der vor Acheron die Treppe herunterkam. In den Augen des Griechen stand unverbrämter Hass.
  


  
    »Wo ist Kassim?«, fragte Otto.
  


  
    »Er ist tot«, antwortete Ash müde. »Er liegt oben im Kinderzimmer.«
  


  
    Valerius und Otto wichen entsetzt zurück.
  


  
    Tabitha löste sich von Amanda, als ihr Blick auf Kyrian fiel.
  


  
    »Du warst doch tot«, stieß sie hervor. »Ich habe dich gesehen.«
  


  
    »Sie waren beide tot«, erklärte Ash und trat an ihnen vorbei ins Wohnzimmer. Er hob die Hand und ballte sie zur Faust.
  


  
    Sekunden später verflüchtigte sich Desiderius’ Körper.
  


  
    »Du bist ein Gott?«, fragte Valerius.
  


  
    Ash antwortete nicht. Das war nicht nötig.
  


  
    »Wieso hast du uns das nie erzählt?«, fragte Kyrian.
  


  
    Ash zuckte die Achseln. »Weshalb sollte ich? Morgen wird keiner von euch mehr wissen, dass ihr es von mir erfahren habt.«
  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Ash holte tief Luft. »Das Universum ist etwas höchst Kompliziertes. Alles, was ihr zu wissen braucht, ist, dass Amanda und Kyrian jetzt auch unsterblich sind. Niemand wird sie jemals wieder töten können.«
  


  
    »Wie bitte?« Amanda löste sich von Tabitha.
  


  
    Ash sah Kyrian an. »Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dich nicht sterben lasse. Ich bin an meinen Eid gebunden.«
  


  
    »Warte mal!«, rief Tabitha. »Wenn du ein Gott bist, kannst du doch auch Tia wieder lebendig machen.«
  


  
    Ash wurde blass. »Tia ist tot?«
  


  
    »Wusstest du das nicht?«
  


  
    »Nein«, antwortete Ash leise, während ein Ausdruck in seine Augen trat, als lausche er einem fernen Geräusch. »Sie sollte heute Nacht nicht sterben.«
  


  
    »Dann rette sie!«
  


  
    Er sah so unglücklich drein, wie Tabitha sich fühlte. »Ich kann Tia nicht mehr helfen. Ihre Seele ist bereits verschwunden. Ich kann sie nicht gegen ihren Willen in ihren Körper zurückholen. Amandas und Kyrians Seelen haben sich geweigert, ihre Tochter im Stich zu lassen, und ich war rechtzeitig hier, um sie zurückzuholen.«
  


  
    »Was ist mit meinem ungeborenen Baby?«, fragte Amanda. »Hat es Schaden genommen?«
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. »Es geht ihm gut, und er wäre froh, wenn du ein bisschen mehr Apfelsaft trinken 
     würdest.« Ash hob erneut die Hände, worauf alles im Haus in den Zustand zurückkehrte, wie er war, bevor die Daimons aufgetaucht waren.
  


  
    »Ash.« Tabitha trat neben ihn. »Bitte bring Tia zurück. Für mich.«
  


  
    Er legte ihr die Hand auf die Wange. »Ich wünschte, ich könnte es, Tabby. Wirklich. Aber du sollst wissen, dass sie über dich wacht und dich liebt.«
  


  
    Sie sah rot. »Das reicht mir aber nicht, Ash. Ich will sie zurückhaben.«
  


  
    »Ich weiß, aber es gibt ein paar Leute, um die ich mich vorher kümmern muss.«
  


  
    »Aber meine Schwester …«
  


  
    Ash nahm Tabithas Hand und legte sie in Valerius’. »Ich muss fort, Tabitha.« Er wandte sich Otto zu. »Jean-Luc lebt noch, aber er ist schwer verletzt. Du und Nick, ihr müsst ihn auf sein Boot bringen.«
  


  
    »Wir wissen nicht, wo Nick ist«, wandte Otto leise ein. »Ich habe seine Mutter gefunden. Sie ist tot.«
  


  
    Ash verschwand ohne ein weiteres Wort.
  


  
    »Ich hasse es, wenn er das tut«, erklärte Kyrian und verlagerte das Gewicht von Marissa, die mittlerweile eingeschlafen war, auf den anderen Arm.
  


  
    Tabitha stand reglos da, während ihre Schwester auf den Boden sank und in Tränen ausbrach.
  


  
    »Was für ein Tag«, schluchzte sie. »Ich musste mit ansehen, wie mein Mann starb. Kassim, Tia und jetzt auch noch Cherise.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Tabitha. »Ich bin nicht sicher, ob wir diesmal tatsächlich diejenigen sind, die gewonnen haben.«
  


  
    »Nein«, widersprach Kyrian und setzte sich zu ihnen. 
     »Wir sind immer noch hier und sie nicht. Für mich ist das gleichbedeutend mit einem Sieg.« Er zog seine Frau an sich und küsste sie auf den Scheitel.
  


  
    Tabitha wandte sich um und sah Valerius mit Otto zur Tür gehen. Als sie die beiden einholte, standen sie bereits draußen.
  


  
    »Was habt ihr vor?«, fragte sie.
  


  
    »Wir wollen nicht stören. Das ist ein Augenblick für die Familie«, antwortete Valerius leise. »Deine Schwester braucht dich jetzt.«
  


  
    »Und ich brauche dich.«
  


  
    Staunend sah Valerius zu, wie sie vortrat und die Arme um ihn legte.
  


  
    »Wir sehen uns«, sagte Otto, stieg in seinen Jaguar und brauste davon.
  


  
    »Danke«, flüsterte Tabitha und schob ihren Kopf unter sein Kinn. »Ohne dich hätte ich den heutigen Abend nicht überlebt.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich keine größere Hilfe sein konnte. Und das wegen Tia tut mir noch mehr leid.«
  


  
    Er spürte ihre Tränen durch den Stoff seines Hemds.
  


  
    »Deine Mutter hat gesagt, sie will dich zu Hause haben.«
  


  
    Tabitha nickte. »Ja, ich muss dringend zu ihr. Sie braucht uns. Wir geben ihr Kraft.« Sie löste sich, als Amanda auf die Veranda trat. »Ich fahre jetzt zu Mom.«
  


  
    Amanda nickte. »Sag ihr, dass ich morgen früh vorbeikomme. Ich will nicht, dass sie mich so sieht.«
  


  
    Tabitha ließ den Blick über den blutbesudelten Morgenrock ihrer Schwester wandern.
  


  
    »Ja, das ist wohl das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann.«
  


  
    Dann tat Amanda etwas, womit niemand gerechnet hatte: Sie streckte die Arme aus und drückte Valerius an sich. »Danke, dass du gekommen bist, Valerius. Und dass du auf Tabitha aufgepasst hast. Ich bin dir wirklich dankbar dafür.« Sie küsste ihn auf die Wange, dann löste sie sich von ihm.
  


  
    Valerius stand sprachlos da, während ihn beinahe so etwas wie ein Gefühl der Zugehörigkeit überkam - ein so merkwürdiges, fremdes Gefühl, dass er nicht recht wusste, wie er damit umgehen sollte.
  


  
    »War mir ein Vergnügen, Amanda.«
  


  
    Sie tätschelte ihm den Arm und ging ins Haus zurück.
  


  
    Valerius half Tabitha in den ramponierten Wagen und setzte sich ausnahmsweise selbst hinters Steuer.
  


  
    Die ganze Fahrt über herrschte Schweigen. Mitfühlend nahm er ihre Hand und hielt sie im Dunkeln, während sie aus dem Beifahrerfenster starrte.
  


  
    Vor dem Haus ihrer Mutter hielt er an, stieg aus und hielt ihr die Tür auf.
  


  
    Mit einem zittrigen Atemzug stieg sie aus und wappnete sich für die Begegnung mit ihrer Mutter. Ihr gewohnter Mut schien sie vollständig verlassen zu haben.
  


  
    Valerius reichte ihr die Schlüssel.
  


  
    Stirnrunzelnd sah sie zu, wie er einen Schritt rückwärts machte. »Was tust du?«
  


  
    »Ich wollte zurückgehen.«
  


  
    »Bitte, lass mich nicht allein, Valerius. Bitte nicht.«
  


  
    Zärtlich strich er ihr über die Wange und nickte. Während sie an die Tür klopfte, ließ er seine Hände auf ihren Schultern liegen, und etwas sagte ihm, dass die Berührung von größter Wichtigkeit für sie war.
  


  
    Ihr Vater öffnete mit grimmiger Miene, doch beim Anblick seiner Tochter erhellten sich seine Züge ein klein wenig. Tränen schossen ihm in die Augen, als er sie an sich zog und sie festhielt. »Gott sei Dank, dass es wenigstens dir gut geht. Deine Mutter ist außer sich vor Angst.«
  


  
    Sie erwiderte die Umarmung. »Mir geht’s gut, Daddy, und Amanda und Kyrian auch.«
  


  
    Ihr Vater ließ sie los und musterte Valerius mit zusammengekniffenen Augen. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Er ist mein Freund, Daddy, also sei bitte nett zu ihm.«
  


  
    Freundlichkeit war so ziemlich das Letzte, was Valerius erwartete, deshalb war er umso verblüffter, als Tabithas Vater ihm die Hand hinstreckte.
  


  
    Valerius schüttelte sie, ehe er ihnen ins Haus folgte, wo sich bereits etliche Mitglieder des Devereaux-Clans eingefunden hatten.
  


  
    Als er ins Wohnzimmer trat, überkam ihn ein Gefühl, wie er es noch nie gehabt hatte.
  


  
    Es fühlte sich an, als komme er nach Hause.
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    Ohne Vorwarnung betrat Ash Artemis’ Tempel auf dem Olymp. In der Mitte des großen, von hohen Säulen umgebenen Hauptsaals lag sie auf einem weißen Thron, der jedoch eher einer Chaiselongue glich.
  


  
    Ihre koris, die für sie gesungen und auf der Flöte gespielt hatten, zogen sich augenblicklich zurück. Als eines der blonden Geschöpfe an ihm vorbeieilte, blieb er stehen und sah ihr nach.
  


  
    »Was tust du hier?«, fragte Artemis mit ungewohntem Zögern in der Stimme.
  


  
    Er wandte sich ihr wieder zu und schob den Rucksack auf seiner Schulter zurecht. »Ich wollte dir dafür danken, was du heute Nacht getan hast, aber dann fiel mir ein, dass du ja in über elftausend Jahren noch nie etwas ohne Gegenleistung getan hast. Allein die Angst vor dieser Erkenntnis hat mich hergetrieben. Also, was gibt’s?«
  


  
    Artemis schlang sich die Arme um den Oberkörper und setzte sich auf. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Er lachte verbittert. »Du machst dir niemals Sorgen um mich.«
  


  
    »Doch, das tue ich. Ich habe dich gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«
  


  
    »Ich antworte fast nie.«
  


  
    Sie wandte den Blick ab - eine Geste, die ihn an ein 
     Kind erinnerte, das bei etwas Verbotenem ertappt worden war.
  


  
    »Los, raus damit, Artemis. Ich habe heute Nacht noch eine ganze Menge unerfreulicher Dinge zu tun, und dich will ich als Erstes von der Liste haben.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Na gut, verheimlichen kann ich es sowieso nicht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Heute Nacht wurde ein neuer Dark Hunter geboren.«
  


  
    Das Blut gefror ihm förmlich in den Adern. »Du elendes Miststück! Wie konntest du das tun?«
  


  
    Sie trat von ihrem Thron, bereit, sich der Auseinandersetzung mit ihm zu stellen. »Ich hatte keine Wahl.«
  


  
    »Ja, ja.«
  


  
    »Nein, Acheron. Ich hatte tatsächlich keine Wahl.«
  


  
    Während sie sprach, verband sich sein Geist mit ihrem, sodass er die Bilder von Nick und ihr sehen konnte.
  


  
    »Nick?« Ihm blutete das Herz.
  


  
    Was hatte er getan?
  


  
    »Du hast ihn verflucht«, sagte Artemis leise. »Es tut mir leid.«
  


  
    Voller Schuldgefühle biss Ash sich auf die Zunge, wohl wissend, wie unklug es war, die Wut aus sich sprechen zu lassen.
  


  
    Sein Wille, selbst wenn er nicht als Gedanke formuliert oder gar laut ausgesprochen wurde, erfüllte sich und wurde zur Realität. Ein falsches Wort …
  


  
    Er hatte seinen besten Freund verdammt.
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Im Verlies.«
  


  
    Ash wandte sich um, doch Artemis hielt ihn auf. »Ich 
     wusste nicht, was ich sonst tun sollte, Acheron. Bitte, glaub mir.«
  


  
    Sie streckte die Hand aus, auf der sich ein dunkelgrünes Amulett materialisierte, das sie ihm reichte.
  


  
    »Wie viele?«, fragte er bitter, in der Annahme, dass es Valerius’ Seele war, die sie ihm reichte.
  


  
    Eine einzelne Träne floss ihr über die Wange. »Keine. Es ist Nicks Seele, und ich habe kein Recht auf sie.« Sie drückte es ihm in die Hand.
  


  
    Ash war so verblüfft, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.
  


  
    Er verstaute das Amulett in seinem Rucksack.
  


  
    Artemis schluckte. »Jetzt wirst du es selbst erfahren.«
  


  
    »Was erfahren?«
  


  
    »Wie schwer die Last einer Seele wiegt.«
  


  
    Er starrte sie nur an. »Das weiß ich schon seit langer Zeit, Artie.«
  


  
    Damit trat er zurück und beförderte sich mittels Willenskraft in Nicks Gefängnis. Langsam öffnete er die Tür und fand seinen Freund zusammengerollt auf dem Boden liegend.
  


  
    »Nick?«
  


  
    Nick hob den Kopf und blickte Ash mit einer Mischung aus Schmerz und Zorn, die ihm durch Mark und Bein ging, aus rot geränderten Augen an. »Sie haben meine Mutter ermordet, Ash.«
  


  
    Eine neuerliche Woge der Schuld überkam Ash. Mit nur einem einzigen, aus Wut hinausgeschleuderten Satz hatte er das Schicksal verändert und Nick und Tabitha zwei Menschen entrissen, die sie niemals hätten verlieren dürfen.
  


  
    Es war allein seine Schuld.
  


  
    »Ich weiß, Nick, und es tut mir leid.« Seine Reue war tiefer, als Nick jemals ahnen würde. »Cherise war eine der wenigen anständigen Frauen auf dieser Welt. Ich habe sie sehr geliebt.«
  


  
    Er liebte die Leute aus New Orleans mehr, als er sollte. Liebe war eine nutzlose Empfindung, die ihm nie etwas anderes als Leid eingebracht hatte.
  


  
    Selbst Simi …
  


  
    Ash strich über die Tätowierung und kämpfte gegen seine Emotionen an, die ihn zu überwältigen drohten.
  


  
    Doch dann schob er sie beiseite und wandte sich Nick zu. »Komm.«
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Ich bringe dich nach Hause. Du musst eine Menge lernen.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über das Dasein als Dark Hunter. Alles, was du über das Kämpfen und Überleben zu wissen glaubst, ist hinfällig. Ich muss dir zeigen, wie du deine neu gewonnenen Kräfte einsetzen und mit diesen Augen richtig sehen kannst.«
  


  
    »Und wenn ich all das gar nicht lernen will?«
  


  
    »Dann wirst du sterben. Und dann gibt es kein Zurück für dich.«
  


  
    Nick ergriff seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.
  


  
    Ash schloss die Augen und brachte Nick nach Hause.
  


  
    Selbst unter normalen Umständen unterwies er neue Dark Hunter nur sehr ungern, aber dieser hier …
  


  
    Seine Ausbildung schmerzte ihn besonders.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde vor Sonnenaufgang schlüpfte Valerius aus dem Haus der Devereaux. Tabitha war endlich eingeschlafen, er hatte sie nach oben in ihr altes Zimmer getragen, das sie früher mit Amanda geteilt hatte.
  


  
    Er war länger geblieben, als unbedingt nötig gewesen wäre, und hatte sich die alten Fotos an den Wänden angesehen.
  


  
    Auf einem davon waren sie zusammen mit ihren Schwestern zu sehen.
  


  
    Arme Tabitha. Er hatte Zweifel, ob sie sich jemals von diesem Schock erholen würde.
  


  
    Er rief sich ein Taxi und fuhr nach Hause, wo völlige Dunkelheit herrschte. Weit und breit war niemand zu sehen. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie sehr er sich an Tabithas Anwesenheit gewöhnt hatte.
  


  
    Die vergangenen Wochen …
  


  
    Es war wie ein Wunder.
  


  
    Sie war wie ein Wunder.
  


  
    Valerius schloss die Haustür auf und lauschte einen Moment lang der Stille, ehe er eintrat und die Treppe ins Sonnenzimmer hinaufging, wo Agrippinas Statue ihn erwartete.
  


  
    Wie gewohnt gab er Öl in die Lampe, während ihm bewusst wurde, wie dumm er sich benommen hatte - sowohl als Mann wie auch als Dark Hunter.
  


  
    Weder Agrippina noch Tabitha hatte er vor dem Schmerz des Lebens bewahren können.
  


  
    Ebenso wenig wie sich selbst.
  


  
    Andererseits war dies vielleicht gar nicht das Ziel, sondern es ging in Wahrheit um etwas ganz anderes.
  


  
    Etwas viel Wertvolleres.
  


  
    Darum, sein Leben mit jemandem zu teilen.
  


  
    Er brauchte niemanden vor seiner Vergangenheit zu beschützen. Viel mehr brauchte er die liebevolle Berührung einer Frau, deren Wärme die Gespenster der Vergangenheit verscheuchte. Eine Frau, deren alleinige Anwesenheit das Unerträgliche erträglich machte.
  


  
    In all diesen Jahrhunderten hatte er das Wichtigste niemals gelernt.
  


  
    »Ich liebe dich« zu sagen.
  


  
    Wenigstens wusste er mittlerweile, welches Gefühl diese Worte umschrieben.
  


  
    Schweren Herzens berührte er Agrippinas kalte Wange. Es war an der Zeit, die Vergangenheit loszulassen.
  


  
    »Gute Nacht, Agrippina«, flüsterte er.
  


  
    Er trat vom Podest, blies das Licht aus und verließ den Raum, der stets nur ihr gehört hatte, um in das Zimmer zu gehen, das er mit Tabitha geteilt hatte.
  


  
    

  


  
    Tabitha erwachte und stellte fest, dass sie allein war. Sie schloss die Augen und wünschte sich voller Inbrunst in die Zeit ihrer Kindheit zurück. Zurück in jene Tage, als sie mit all ihren Schwestern in diesem Haus gelebt hatte. Zurück in die Zeit, als ihre größte Sorge noch der Frage nach der richtigen Begleitung zum Schulball gegolten hatte.
  


  
    Doch die Zeit verging wie im Flug.
  


  
    Und es gab keinen Weg zurück.
  


  
    Seufzend rollte sie sich auf die Seite und stellte fest, dass Valerius fort war. Seine Abwesenheit war überdeutlich spürbar.
  


  
    Sie stand auf und zog den Morgenrock über, den ihre Mutter ihr hingelegt haben musste. Als sie an der Kommode vorbeiging, fiel ihr Blick auf einen Ring.
  


  
    Mit klopfendem Herzen erkannte sie Valerius’ Siegelring, der auf einem gefalteten Papier lag.
  


  
    Sie nahm es und las die Worte.
  


  
    
      Danke, Tabitha. Für alles.
    


    
      Val
    

  


  
    Tabitha runzelte die Stirn. War das ein Abschiedsgruß? Oh ja, das war genau das, was sie jetzt brauchte.
  


  
    Aber wieso auch nicht?
  


  
    Sie spürte Wut in sich aufkeimen, bis ihr Blick auf seinen Namen fiel. Val.
  


  
    Er hatte mit seinem Kosenamen unterschrieben.
  


  
    Mit dem Kosenamen, den er eigentlich hasste.
  


  
    Gerührt schob sie den Zettel in ihre Tasche und küsste den Ring, den er für sie hinterlassen hatte, ehe sie ihn sich auf den Daumen schob und ins Badezimmer ging.
  


  
    

  


  
    Valerius träumte von Tabitha, die neben ihm lag und ihm ins Ohr lachte.
  


  
    Es war so real, dass er förmlich ihre Hand auf seinem Rücken spüren konnte.
  


  
    Nein, jetzt vergruben sich ihre Finger in seinem Haar.
  


  
    Sie löste ihre Hand und ließ sie nach unten wandern, über seine Hüften und seinen Schenkel, legte ihre Handfläche über …
  


  
    Mit einem lustvollen Stöhnen schlug Valerius die Augen auf und stellte fest, dass es kein Traum war.
  


  
    Tabitha lag neben ihm. »Hi, Baby?«, flüsterte sie.
  


  
    »Was tust du denn hier?«, fragte er ungläubig.
  


  
    Sie hob ihre Hand mit dem Ring. »Wie könnte ich nach dieser knappen Nachricht anderswo sein?«
  


  
    »Meine Nachricht war nicht knapp.«
  


  
    Sie schnaubte. »Ich dachte schon, du willst mir sagen, ich soll mich verziehen.«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf? Schließlich habe ich dir meinen Ring dagelassen.«
  


  
    »Als Trost?«
  


  
    Er verdrehte nur die Augen. »Nein, dieser Ring bedeutet, dass derjenige, der ihn trägt, sein Gewicht in Gold wert ist. Siehst du?« Er hielt ihn hoch, damit sie das königliche Wappen erkennen konnte.
  


  
    Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Ich bin mein Gewicht in Gold wert?«
  


  
    Valerius hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Für mich bist du noch viel wertvoller.«
  


  
    Tränen traten ihr in die Augen. »Ich liebe dich, Valerius.«
  


  
    Noch nie hatte er etwas gehört, was ihm mehr bedeutet hatte. »Ich liebe dich auch, Tabitha«, erwiderte er mit belegter Stimme.
  


  
    Ihr Lächeln wurde noch breiter, während sie ihn in die Arme zog und ihn voller Leidenschaft küsste.
  


  
    Sie riss sich förmlich das T-Shirt vom Leib und umschlang ihn.
  


  
    Valerius lachte über ihren Eifer und küsste sie zärtlich auf die Lippen.
  


  
    Doch sie war nicht in der Stimmung für Zärtlichkeiten. Stattdessen liebten sie sich mit einer Hingabe, als gäbe es kein Morgen mehr.
  


  
    Danach lagen sie einander erschöpft in den Armen. Gedankenverloren spielte Valerius mit ihrem Haar. »Wie geht es jetzt weiter, Tabitha?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Wie soll diese Beziehung funktionieren? Kyrian hasst mich noch immer, ich bin auch immer noch ein Dark Hunter.«
  


  
    »Tja«, erwiderte sie, »wir gehen einfach Schritt für Schritt vor. Rom wurde schließlich auch nicht an einem Tag erbaut.«
  


  
    Doch sie konnte nicht ahnen, dass selbst diese kleinen Schritte schrecklich werden würden.
  


  
    Die erste Herausforderung stand ihnen an dem Abend bevor, als die Totenwache für ihre Schwester stattfinden sollte. Valerius hatte sie zu ihren Eltern gefahren und festgestellt, dass Kyrian, Amanda und Julian mit seiner Frau Grace anwesend waren.
  


  
    Die Feindseligkeit war beinahe mit Händen greifbar.
  


  
    Tabitha hatte vorgehabt, Valerius nicht von der Seite zu weichen, doch ihre Tante Zelda zog sie mit sich.
  


  
    »Ich bin gleich wieder hier.«
  


  
    Valerius nickte und machte sich auf, sich noch etwas zu trinken zu besorgen.
  


  
    Julian und Kyrian stellten ihn in der Küche.
  


  
    Seufzend stellte er seine Tasse beiseite und wandte sich ihnen zu.
  


  
    Kyrian packte ihn am Arm.
  


  
    Gerade als Valerius sich zur Wehr setzen wollte, registrierte er, dass Kyrian nicht die Absicht hatte, ihm wehzutun. Stattdessen zog er Valerius’ Ärmel zurück, unter dem die Narben seiner Exekution zum Vorschein kamen.
  


  
    »Amanda hat mir erzählt, wie du gestorben bist«, sagte er leise. »Aber ich habe ihr nicht geglaubt.«
  


  
    Valerius riss sich los und wandte sich wortlos von den beiden Griechen ab.
  


  
    Doch Kyrians Stimme ließ ihn innehalten. »Okay, Valerius, ich muss dir sagen, dass es mich jedes Mal buchstäblich umbringt, wenn ich dich sehe. Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn ich der Mann wäre, der dich ans Kreuz genagelt hat?«
  


  
    Valerius stieß ein verbittertes Lachen aus. »Ich weiß sogar ganz genau, wie sich das anfühlt, General. Denn wann immer ich vor dem Spiegel stehe, sehe ich das Gesicht meines Exekutors.«
  


  
    Er und seine Brüder mochten zwar keine Drillinge gewesen sein, aber die Ähnlichkeit war zu groß, um in den Spiegel sehen zu können, ohne sie darin zu erkennen. Aus diesem Grund war er verflixt dankbar dafür, dass Dark Hunter nur ein Spiegelbild besaßen, wenn sie es bewusst heraufbeschworen.
  


  
    Kyrian nickte. »Es gibt wahrscheinlich nichts, womit ich dich überreden kann, die Finger von Tabitha zu lassen, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns wie erwachsene Männer zu benehmen, denn ich liebe meine Frau viel zu sehr, um ihr wehtun zu wollen. Sie hat schon eine Schwester verloren, der Verlust einer weiteren würde sie umbringen. Sie braucht Tabitha.« Kyrian streckte Valerius die Hand hin. »Friede?«
  


  
    Valerius ergriff sie. »Friede.«
  


  
    Als Nächstes reichte Julian ihm die Hand.
  


  
    »Nur fürs Protokoll«, fügte Kyrian hinzu, »das macht uns lediglich zu gesitteten Feinden.« Die beiden Männer verschwanden.
  


  
    In diesem Moment betrat Tabitha die Küche. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Er nickte. »Kyrian hat beschlossen, endlich erwachsen zu werden.«
  


  
    Sie schien beeindruckt zu sein. »Die Unsterblichkeit zeigt wohl Wirkung.«
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    Sie blieben bis kurz nach Mitternacht und beschlossen dann, mit Tabithas ramponiertem Mini Cooper nach Hause zu fahren.
  


  
    In der Diele stießen sie auf Ash, der sie erwartet hatte.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragte Valerius.
  


  
    Ash reichte Tabitha eine kleine Schachtel. »Du weißt, was du zu tun hast. Aber denk dran: Nicht fallen lassen.«
  


  
    Entsetzt stand Tabitha mit der Schachtel da, in der sich Valerius’ Seele befand. »Wir haben beschlossen, dass wir es nicht wollen. Ich möchte Valerius seine Unsterblichkeit nicht nehmen.«
  


  
    Ash stieß langsam den Atem aus. »Er gehört Artemis so lange, bis du ihm seine Seele wiedergibst. Willst du das?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na dann.« Ash ging zur Tür, blieb jedoch stehen und drehte sich zu ihnen um. »Übrigens bist auch du jetzt unsterblich, Tabitha.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Es wäre Amanda gegenüber nicht fair, dich zu verlieren, nur weil du alterst.«
  


  
    »Aber wie ist das möglich? Wie kann ich unsterblich sein?«
  


  
    Ash grinste verschmitzt. »Es ist der Wille der Götter. Du solltest ihn nicht infrage stellen.«
  


  
    Er trat durch die Tür.
  


  
    »Wow«, sagte Tabitha und öffnete die Schachtel, in der sich ein königsblaues Medaillon befand, dessen schillernde Oberfläche es aussehen ließ, als sei es lebendig.
  


  
    Sie klappte die Schachtel wieder zu. »Was denkst du?«
  


  
    »Ich denke, du solltest sie nicht fallen lassen.«
  


  
    Sie konnte ihm nur zustimmen.
  


  
    Später in dieser Nacht, als die Zeit gekommen war, ihm einen Pfahl ins Herz zu schlagen und ihm damit seine Seele zurückzugeben, machte sie eine schockierende Entdeckung.
  


  
    Sie stellte fest, dass sie es nicht über sich brachte.
  


  
    »Komm schon, Tabitha«, sagte Valerius, der mit entblößtem Oberkörper auf dem Bett saß. »An dem Abend, als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du mich niedergestochen, ohne mit der Wimper zu zucken.«
  


  
    »Das stimmt, aber damals warst du auch ein fürchterlicher Mistkerl.«
  


  
    »Ich glaube, das kränkt mich.«
  


  
    

  


  
    Die Wochen vergingen, ohne dass Tabitha sich in der Lage sah, Valerius zu erstechen.
  


  
    Sie versuchte sich sogar vorzustellen, er sei ein Daimon.
  


  
    Es funktionierte nicht. Ganz zu schweigen davon, dass sie erst noch herausfinden mussten, wie sie seine Dark Hunter-Kräfte aushebeln und ihn lange genug menschlich werden lassen sollte, damit er sterben konnte.
  


  
    So stellte sich ein merkwürdiger Friede zwischen ihnen ein. Tabitha zog aus ihrer Wohnung über dem Laden aus, den sie solange Marla überließ.
  


  
    Sie verbrachten ihre Tage zusammen und gingen nachts gemeinsam auf die Jagd.
  


  
    Trotzdem brachte sie es noch immer nicht über sich, ihn niederzustechen - zumindest bis sie eines Nachmittags seine große Schwäche entdeckte: ihr wehzutun. Es war rein zufällig passiert. Er hatte nach seinem Schwert gegriffen und sie dabei versehentlich angerempelt. Zwei ganze Stunden lang waren seine Augen danach blau gewesen.
  


  
    Trotzdem konnte sie sich nach wie vor nicht überwinden, ihm den Pfahl ins Herz zu stoßen.
  


  
    Es war hoffnungslos.
  


  
    So ging es bis zum Sommer. Eines Nachmittags, als Tabitha und Valerius in seinem Fitnessraum waren und trainierten, geschah das Unvorstellbare.
  


  
    Unvermittelt stürmte Kyrian zur Tür herein und stieß Valerius um, sodass dieser versehentlich ausschlug und Tabitha traf. Schlagartig färbten sich seine Augen blau. Ehe er wusste, wie ihm geschah, packte Kyrian Valerius, warf ihn zu Boden und rammte ihm einen Pfahl durchs Herz.
  


  
    »Was tust du da?«, schrie Tabitha und lief zu ihm.
  


  
    Amanda hielt sie zurück. »Ist schon okay, Tabby«, beruhigte sie ihre Schwester und drückte ihr die Schachtel mit Valerius’ Seele in die Hand. »Da du mir pausenlos erzählst, du kannst es nicht, ist Kyrian eben eingesprungen.«
  


  
    »Ja, und mit einem bisschen Glück lässt du die Schachtel fallen«, fügte Kyrian sarkastisch hinzu.
  


  
    Tabitha starrte ihn nur finster an.
  


  
    Sie nahm die Schachtel entgegen und kniete sich neben Val.
  


  
    Der Römer lag heftig atmend und schweißüberströmt auf dem Boden. Aus der Wunde in seiner Brust sickerte Blut.
  


  
    »Keine Sorge, Liebster. Ich werde sie nicht fallen lassen.«
  


  
    Er lächelte zittrig. »Ich vertraue dir.«
  


  
    Tabitha blieb das Herz stehen, als er starb. Sie hob das Medaillon aus der Schachtel und schrie vor Schmerz auf, als sich das Metall in ihre Handfläche brannte. Eilig biss sie sich auf die Lippe und legte das Medaillon auf das Pfeil- und Bogen-Emblem auf Valerius’ Hüfte.
  


  
    »Schh«, sagte Amanda beruhigend. »Es hört gleich auf zu brennen. Denk nur an Valerius.«
  


  
    Sie gehorchte, obwohl der vernünftige Teil von ihr am liebsten den glühenden Lavaklumpen losgelassen hätte, der sich in ihre Haut brannte.
  


  
    Schließlich begann er abzukühlen.
  


  
    Valerius rührte sich nicht.
  


  
    Tabitha wurde panisch.
  


  
    »Ist schon gut«, beruhigte Amanda sie. »Es dauert nur eine Minute.«
  


  
    Wenig später schlug Valerius die Augen auf, die nun von einem herrlich klaren und dauerhaften Blau waren. Seine Fangzähne hatten sich vollständig zurückgebildet.
  


  
    Tabitha lächelte, unendlich dankbar, ihn am Leben zu sehen. »Ich finde, du siehst irgendwie nicht richtig aus.«
  


  
    Valerius legte die Hände um ihr Gesicht. »Und ich finde, du siehst wunderschön aus.«
  


  
    »Ich finde, du solltest ihn noch mal abstechen. Nur zur Sicherheit«, bemerkte Kyrian.
  


  
    »Und ich finde, wir sollten gehen.« Amanda stand vom Boden auf und schob ihren Ehemann aus dem Raum.
  


  
    »Ach, komm schon«, hörten sie Kyrian auf dem Korridor maulen. »Wieso kann ich ihn nicht noch mal abstechen?«
  


  
    »Hi, Menschenmann«, sagte Tabitha und küsste Valerius.
  


  
    Doch in diesem Augenblick kam ihr eine schreckliche Erkenntnis. Mit einem entsetzten Aufschrei löste sie sich von ihm.
  


  
    Sie war unsterblich. Ganz im Gegensatz zu Valerius, der kein Dark Hunter mehr war.
  


  
    »Oh Gott«, stieß sie hervor. »Was haben wir getan?«
  


  
    Doch die Antwort war ganz einfach. Sie hatten sie dazu verdammt, die Ewigkeit ohne ihn erleben zu müssen.
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    Vier Monate später

    Der Berg Olymp
  


  
    

  


  
    »Dein Bruder heiratet heute, Zarek.«
  


  
    Zarek rollte sich im Bett herum und blickte ins Gesicht seiner Frau Astrid, die ihn mit diesem nervtötend scharfen Blick maß, der allem Anschein nach allein jenen Momenten vorbehalten war, in denen sie sich maßlos über ihn ärgerte. »Und weshalb sollte mich das interessieren?«
  


  
    »Er ist der einzige Verwandte, der dir geblieben ist, und ich hätte gern, dass mein Kind beide Seiten seiner Familie kennenlernt.«
  


  
    Zarek drehte sich wieder auf die Seite und tat so, als beachte er sie nicht. Doch das war unmöglich. Erstens liebte er sie zu sehr, um sie mit Missachtung zu strafen, und zweitens ließ sie es nicht zu.
  


  
    Er spürte ihre Hand in seinem Haar. »Zarek?«, sagte sie und zupfte spielerisch an einer Strähne.
  


  
    Er antwortete nicht. Nachdem Ash mit Tabitha zur Erde zurückgekehrt war, hatte er viel Zeit im Peradomatio - der Halle der Vergangenheit - verbracht.
  


  
    Doch Astrids Charakter schien allmählich auf ihn abzufärben. Seine Ehe mit ihr lehrte ihn eine Menge über Gerechtigkeit.
  


  
    Nein, das stimmte so nicht. Mit ihr zusammen zu sein, machte die Vergangenheit erträglicher, und nun, da sie schwanger war …
  


  
    Er wollte nicht, dass sein Sohn in eine Welt hineingeboren wurde, in der Vergebung ein Fremdwort war.
  


  
    »Es ist nicht einfach, die Vergangenheit loszulassen, Astrid«, sagte er schließlich.
  


  
    Sie küsste ihn auf die Schulter, was ihn wohlig erschauern ließ. »Ich weiß, Prince Charming.« Sie rollte ihn auf den Rücken und beugte sich über ihn.
  


  
    Zarek legte seine Hand auf ihren gewölbten Leib und spürte die heftigen Strampelbewegungen unter seiner Handfläche. Noch zwei Wochen bis zur Geburt seines Sohnes.
  


  
    »Also, soll ich mich jetzt für eine Hochzeit in Schale werfen oder nicht?«, fragte Astrid leise.
  


  
    Zarek strich ihr das lange blonde Haar aus dem Gesicht und streichelte ihre Wange. »Ich habe dich am liebsten nackt. In meinem Bett.«
  


  
    »Ist das dein letztes Wort?«
  


  
    

  


  
    »Was ist los, Tabitha?«
  


  
    Tabitha drehte sich und sah Valerius hinter sich stehen. Er sah unglaublich elegant in seinem schwarzen Anzug aus, andererseits bot er grundsätzlich einen beeindruckenden Anblick. Im Gegensatz zu ihr saß bei ihm stets jedes Härchen, wie es sollte.
  


  
    Augenblicklich durchströmte sie eine köstliche Wärme, als sie seine Nähe spürte. Sie trug ein trägerloses Hochzeitskleid und war barfuß - sobald sie aus der Kathedrale gekommen waren, hatte sie sich die High Heels von den Füßen getreten.
  


  
    »Gar nichts ist los«, log sie. Er sollte nicht wissen, wie leid ihr der Konflikt tat, in den sie ihn gestürzt hatte.
  


  
    Wie sehr sie bedauerte, eines Tages ohne ihn zurückbleiben zu müssen.
  


  
    Bei dieser Vorstellung blutete ihr das Herz.
  


  
    »Bist du jetzt schon so weit, dass du mich am liebsten eintauschen würdest?«, fragte sie neckend, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war.
  


  
    »Niemals, aber da draußen sind massenhaft Leute, die sich fragen, wo die strahlende Braut ist.«
  


  
    Sie zog die Nase kraus. »Okay, ich komme schon.« Sie ließ sich von ihm ins Gewimmel ihrer Familie zurückführen.
  


  
    Sie hatte sich bewusst dafür entschieden, die Gäste nicht in Bankreihen zu platzieren, um die schmerzlich offensichtliche Tatsache zu kaschieren, dass es keine Gäste des Bräutigams gab.
  


  
    Selbst vier der sieben männlichen Trauzeugen hatte er sich von ihrer Seite leihen müssen, da lediglich Ash, Gilbert und Otto ihm zur Verfügung gestanden hatten.
  


  
    Sie war immer noch wütend, weil keiner der anderen Dark Hunter gekommen war oder auch nur Glückwünsche gesandt hatte.
  


  
    Kyrian, Julian, Talon und Tad hatten sich großzügigerweise zur Verfügung gestellt, damit ihre Brautjungfern nicht ohne männliche Begleiter vor dem Altar stehen mussten. Dafür würde sie sie für immer lieben.
  


  
    Ihre Tante Sophie trat zu ihr und zog sie mit sich.
  


  
    Tabitha versprach, gleich wieder bei ihm zu sein, ehe die weiblichen Gäste sie umringten.
  


  
    Valerius lächelte bei ihrem Anblick und machte sich auf die Suche nach einem Glas Champagner für sie. Gelächter 
     perlte aus dem Hof herein und mischte sich unter die Klänge des kleinen Orchesters, das sie angeheuert hatten. Tabitha hatte sich eine Gothic-Band gewünscht, doch ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie ihren Gästen nicht diesen ohrenbetäubenden Lärm zumutete.
  


  
    Er ließ den Blick über die plaudernde, lachende Gästeschar schweifen. Ash, Otto und sogar Gilbert standen mit den anderen Trauzeugen beisammen. Am liebsten hätte er sich zu ihnen gesellt, doch er wusste aus Erfahrung, dass Kyrian und Julian zwar seine Anwesenheit duldeten, aber keineswegs begrüßten.
  


  
    Wie seltsam - selbst bei seiner eigenen Hochzeit fühlte er sich fremd.
  


  
    Er nippte an seinem Champagner und hielt Ausschau nach seiner Frau und ihren Schwestern.
  


  
    Wieder lächelte er. Tabitha sah absolut hinreißend aus mit ihrem langen kastanienbraunen Haar, das ihr offen um die Schultern fiel, mit Blumen geschmückt und mit Glitzerspray besprüht war. Sie sah wie eine ätherische Märchenfee aus, die gesandt worden war, um ihn zu verführen.
  


  
    Die Hochzeitsplanerin trat zu ihm und informierte ihn, das Essen sei servierbereit.
  


  
    Er nickte ihr zu und ging zu Tabitha, um ihr zu sagen, dass die Gäste ihre Plätze einnehmen sollten, ehe er sie zum Brauttisch führte.
  


  
    Tabitha lachte leise, als es ihr gelang, ohne Zwischenfälle auf ihrem Stuhl Platz zu nehmen. Endlich lernte sie all diese Dinge. Das erste Mal, als Valerius ihren Stuhl zurechtgerückt hatte, war ein absolutes Desaster gewesen.
  


  
    Er setzte sich rechts von ihr, während Gilbert zu ihrer Linken Platz nahm.
  


  
    Die Kellner servierten das Essen und schenkten Wein ein.
  


  
    Valerius nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel, der ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass jemand so glücklich und zugleich so voller Angst sein konnte.
  


  
    Als das Essen serviert war, stand Gilbert auf und hob sein Glas.
  


  
    Die Kapelle verstummte.
  


  
    Gilbert öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, drang eine tiefe Stimme mit ausgeprägtem Akzent durch den Raum.
  


  
    »Ich weiß, es ist Usus, dass der Trauzeuge einen Toast auf das Brautpaar ausbringt, aber ich bin sicher, Gilbert verzeiht mir, wenn ich für eine Minute seinen Platz einnehme.«
  


  
    Tabitha musste sich zwingen, den Mund zuzuklappen, als sich Zarek aus der Gästemenge löste und auf sie zu trat.
  


  
    Valerius’ Griff verstärkte sich kaum merklich.
  


  
    Zarek blieb unmittelbar vor ihrem Tisch stehen und bedachte seinen Bruder mit einem bedeutungsschwangeren Blick.
  


  
    »Hochzeiten haben schon immer eine ganz besondere Faszination auf mich ausgeübt«, erklärte er. »Es ist ein Tag, an dem sich ein Paar in die Augen sieht und sich gegenseitig verspricht, niemals zuzulassen, dass sich jemand oder etwas zwischen sie drängt und sie voneinander trennt.« Er hielt inne.
  


  
    »Sie kommen aus zwei unterschiedlichen Familien zusammen, um einen eigenen Zweig zu begründen, der sich 
     bis zu ihren Wurzeln zieht. Es ist ein Tag, an dem zwei Familien zu einer werden, weil zwei Herzen zueinanderfinden. Ein Tag, an dem Zwietracht und Feindseligkeiten aus der Vergangenheit begraben werden sollten.«
  


  
    Zareks Blick wanderte über den Tisch und blieb bei jedem Einzelnen der einstigen und derzeitigen Dark Hunter hängen. »Hochzeiten sind das Symbol für einen Neubeginn. Schließlich hat niemand die Chance, sich seine Familie selbst auszusuchen … und Gott weiß, dass ich meine eigene ganz bestimmt nicht ausgewählt hätte.« Er bedachte Valerius mit einem Lächeln. »Aber wie der römische Komödiendichter Publius Terentius einst so treffend schrieb: ›Viele wunderbare Freundschaften erwuchsen aus einem wenig vielversprechenden Anfang.‹«
  


  
    Zarek hob sein Glas. »Ich trinke auf meinen Bruder Valerius und seine Frau Tabitha. Möge euch beiden das Glück zuteilwerden, das ich mit meiner eigenen Frau erleben darf. Und mögt ihr euch die Liebe schenken, die ihr beide verdient.«
  


  
    Tabitha war nicht sicher, wer verblüffter über Zareks Worte war. Ihre Verwandten, die nicht ahnten, wie unerwartet sein Auftauchen war, hoben die Gläser.
  


  
    Doch sie selbst waren viel zu geschockt, um einen Schluck zu nehmen.
  


  
    Zarek trat zu ihnen und verzog das Gesicht zu einem verschmitzten, fast höhnischen Grinsen. »Ihr solltet jetzt trinken.«
  


  
    Das taten sie, doch Valerius verschluckte sich prompt. Argwöhnisch roch er an der Flüssigkeit.
  


  
    »Hast du mich vergiftet?«, fragte er leise.
  


  
    Zarek strich sich mit dem Mittelfinger über die Augenbraue. »Nein, Valerius. So grausam bin nicht einmal ich.« 
    


  
    »Es ist Nektar«, erklärte eine Frauenstimme hinter ihnen.
  


  
    Tabitha wandte sich um und sah eine bildschöne schwangere blonde Frau hinter sich stehen.
  


  
    Behutsam legte sie Tabitha die Hand auf die Schulter und küsste sie auf die Wange. »Ich bin Astrid, Zareks Frau«, sagte sie so leise, dass sie niemand hören konnte, ehe sie sich Valerius zuwandte und ihn ebenfalls mit einem Kuss begrüßte. »Wir konnten uns nicht entscheiden, was wir euch zur Hochzeit schenken sollten, deshalb hat Zarek beschlossen, dass eine gemeinsame Ewigkeit das Passendste wäre.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Zarek säuerlich, »das ist die höfliche Version dessen, was ich vorhin sagen wollte.«
  


  
    Astrid warf ihm einen gespielt verärgerten Blick zu und wandte sich wieder an das Brautpaar. »Meinen allerherzlichsten Glückwunsch.«
  


  
    Sie reichte Valerius ein Schälchen mit etwas, das wie Wackelpudding aussah. »Das ist Ambrosia«, sagte sie zu Valerius. »Wenn du es isst, kannst du Zarek zuckende Blitze nachschicken, wenn er dich wieder mal ärgert.«
  


  
    »Hey!«, maulte Zarek. »Dazu habe ich meinen Segen aber nicht gegeben.«
  


  
    Astrid sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Auf diese Weise kann ich mir wenigstens sicher sein, dass du in Zukunft netter zu deinem Bruder bist.«
  


  
    Tabitha lachte. »Ich glaube, ich kann meine neue Schwägerin gut leiden.«
  


  
    Astrid trat zu Zarek, der überaus zufrieden wirkte. »Keine Sorge, Liebster. Ich werde dafür sorgen, dass du viel zu beschäftigt bist, um deinen Bruder zu ärgern.«
  


  
    Zareks Züge wurden weich, als sie ihm liebevoll über den Arm strich.
  


  
    Valerius erhob sich und trat vor Zarek und Astrid. »Danke«, sagte er.
  


  
    Er streckte Zarek die Hand hin, der sie argwöhnisch musterte. Einen Moment lang fürchtete Tabitha sogar, er wende sich ab.
  


  
    Doch er tat es nicht.
  


  
    Stattdessen ergriff er sie und schlug seinem Bruder kameradschaftlich auf den Rücken, ehe er sich von ihm löste. »Deine Frau liebt dich mehr, als dir bewusst ist. Ein echter Vulkan. Ich hätte dir wohl lieber einen Satz feuerfester Kleidung schenken sollen.«
  


  
    Valerius lachte. »Ich hoffe, ihr beide bleibt zum Essen.«
  


  
    »Sehr gern«, erklärte Astrid, ehe Zarek etwas sagen konnte.
  


  
    Die beiden setzten sich an den Tisch zu Selena und Bill, während Valerius zu Tabitha zurückkehrte.
  


  
    »Bon appétit«, sagte Tabitha und reichte ihm das Ambrosia.
  


  
    Valerius nahm einen Bissen und küsste sie. »Mmm«, machte Tabitha und sog tief den köstlichen Duft ihres Mannes ein. »Pedicabo ego vos et irrumabo.«
  


  
    Ich will es mit dir treiben. Von allen Seiten.
  


  
    Er lächelte. »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Seine Miene wurde ernst, als er sie ansah und spürte, wie ihn seine Liebe zu ihr durchströmte. »Amo, Tabitha. Amo.«
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Ein Jahr später
  


  
    

  


  
    »Seht euch diesen elenden Jammerlappen an«, ätzte Kyrian, der mit Amanda, Grace, Julian, Bill und Selena im Café Pontalba beim Abendessen saß. »Ich hätte Gnade walten lassen und ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«
  


  
    Durch das Fenster in der Eingangstür beobachteten sie, wie Tabitha und Valerius auf die St. Louis Cathedral zusteuerten.
  


  
    Die Frauen runzelten die Stirn.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Amanda.
  


  
    »Der Kerl ist so was von am Arsch«, erklärte Bill und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ich frage mich, was er diesmal verkehrt gemacht hat.«
  


  
    »Wovon redet ihr eigentlich?«, wollte Selena wissen.
  


  
    »Ich kenne den Devereaux-Gang«, sagte Kyrian kopfschüttelnd. »Das ist der ›Heute Abend kannst du komplett vergessen, also frag mich lieber erst gar nicht‹-Gang.«
  


  
    »Oh, ja, ganz genau«, bestätigte Bill. »Sei froh, dass du die Einzige von ihnen abbekommen hast, die dich nicht foltert, wenn sie gerade ihren Anfall hat, Kyrian. Du hast echt das große Los gezogen.«
  


  
    Kyrian lachte.
  


  
    »Ich würde mir an deiner Stelle das Lachen ganz schnell verkneifen«, warnte Amanda beim Anblick von Tabitha und Valerius, die abwehrend die Hand gehoben und sich von ihm abgewandt hatte.
  


  
    Sie ging weiter, dicht gefolgt von Valerius, der mit beschwichtigenden Gesten auf sie einredete.
  


  
    »Ich hasse diesen Gang«, murmelte Bill.
  


  
    »Ich schätze, ihr beide werdet heute Nacht noch eine hübsche Kostprobe davon bekommen«, erklärte Julian, zog sein Funkgerät aus der Tasche und scrollte die Namen durch, ehe er die Sprechtaste drückte. »Hey, Otto. Wo bist du?«
  


  
    »Im Café du Monde, wieso?«
  


  
    »Siehst du Valerius und Tabitha? Sieht ganz so aus, als kämen sie geradewegs auf dich zu.«
  


  
    Otto stöhnte. »Oh ja. Die beiden brauchen dringend irgendwo ein Zimmer.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Die strecken sich gegenseitig die Zunge in den Hals wie zwei notgeile Teenager.«
  


  
    Amanda und Selena warfen ihren Männern empörte Blicke zu.
  


  
    »Nie im Leben.« Kyrian stand auf und trat mit Bill im Schlepptau vor die Tür.
  


  
    Sie gingen einen ganzen Häuserblock weit, bis sie Tabitha und Valerius vor Selenas Laden stehen sahen.
  


  
    Und siehe da - die beiden waren in eine wilde Knutscherei verstrickt.
  


  
    »Entschuldige mal«, meinte Bill, »hier gibt es doch Gesetze zur Wahrung der öffentlichen Ordnung, oder irre ich mich?«
  


  
    Tabitha wandte sich ihm zu. »Erinnerst du dich auch, 
     was passiert ist, als du beim letzten Mal einer Devereaux etwas über die Gesetze in dieser Stadt erklären wolltest?«
  


  
    Bill wurde blass.
  


  
    Tabitha lachte und widmete sich wieder dem, womit sie vor Bills rüder Unterbrechung beschäftigt gewesen war.
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